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Otto Weininger und fein Werf, 
von Carl Dallago 


I. 





me fein * Wert nahm id) fleißig durch; aus jenem 
fam für mich eigentli nur der Hauptteil in Betracht, und 
fo las ich befonders eifrig die Kapitel, die fih auf da3 Weib 
beziehen. Die fommerlidyen Wälder, der Geruh von Heu 
und reifen Uedern jedoch lenkten meine Aufmerffamteit oft 
fo febr ab, daß mir meine Lektüre zuweilen wie proble- 
matiſch wurde. E3 war auch manches meinen Sinnen und 
Gefühlen allzu Widerftrebende3 da, als daß ih überall 
mitgehen fonnte. Soviel aber mußte ich mir, dem Gebörten 
nad), bald eingeftehen: Hier ging die geiftige Rechtichaffen- 
beit eine3 bedeutenden Nenfchen um. 

Solche Reditishaffenheit verleiht einem Werte Leben und 
Dauer. Was auh immer gefagt wird, al3 geiftig Erlebte3 
wahrt e3 fih fein Dafein. Meine Kritik wird fih Daher 
auch weniger an da3 Wert alb an den Schöpfer halten müf- 
fen, den zu beurteilen mir freili wieder fein Geſagtes 
helfen muß. 

Otto Weininger, 1880 in Wien geboren, war von Geburt 
Jude und trat (1902) zum Proteftantigmug über; 1903 
machte er feinem Leben dur einen Schuß in die Bruft 
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ein Ende: berichtet in einer VBorrede Mori Rappaport.. 
Diefe Daten ſcheinen mir von größter Wichtigkeit; fie melden 
von einem großftädtifhen Milieu, von der Abſtammung, 
von einem frühen Ende; fie geben dem Menſchen Weininger 
fein Bedingtez, fie legen auh in fein Gefagtes diefe Be- 
dingtheit. Denn — fo folgere ih — der Redlichkeit dieſes 
philofophifchen Geiftes Tagen gewiß eigenfte Erfahrungen 
und Einfichten zugrunde, darauf er weiter baute. 

Das Eigen Erlebte ald Ausgangspunkt, al3 Anregendeg, 
al3 Führendes: e3 beitimmt die Richtung der Syolgerum- 
gen. Bei einem Philofophen, in deffen geiftiger Produktion 
dag Erlebni3 ganz zurüdgedrängt wird und die Folgerungen 
al3 Unterfudyungen allen Pag ausfüllen, ift die von im- 
menfer Tragweite. Angenommen: e3 ftünde am Audgang3- 
punfte eine3 ſolchen Schaffens ein böſes Erlebnid, dag tief 
genug wäre, den Schaffenden nie mehr frei zu geben, dann 
müßte deffen ganze Produktion davon beeinflußt fein. Der 
artige3 lönnte an der Wiege von „Geſchlecht und Eharafter‘ 
geitanden fein, um jene fcharfe Entfchiedenheit in der Ub- 
lehnung des Weibes bervorzubringen, wie fie dieſes Wert 
aufweift. Damit fei noch nicht gegen die Bedeutung des 
Werkes audgefagt. Ich lege dagegen nur Dinge in die 
Wagichale, von meinem Empfinden diftiert; fie gehen befon- 
der gegen eine „Negation der Weiblichkeit‘ überhaupt und 
follen verfuchen, da3 Gewicht des Weibes, ohne Mängel zu 
entfernen, zu heben. 

* 

Im Sinne Weiningers iſt der Inbegriff aller Mängel 
da3 Nichts: e3 ift da3 Böfe, mit dem ihm dag Weib fo 
reichlich bedacht erfcheint. „Erft indem der Nlann feine 
eigene Serualität bejaht, ... fidh fo vom ewigen Leben ab», 
dem niederen zufehrt, erhält da3 Weib Exiſtenz. Nur in- 
dem dag Etwad zum Nichts fommt, fann daß 
Nichts zum Etwa ommen“, Hier liegt ein großer 
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philofophifher Schachzug gegen da3 Weib vor. Ob er da 
Weib matt fett? — „Der Gejhleht gewordene Mann 
ift da3 ‘atum des Weibed ... Da3 Weib ift in feiner Eri- 
ftenz abhängig vom Manne ... Der Mann hat da3 Weib 
gejchaffen und ſchafft e8 immer neu, fo lange er no% feruell 
ift... Indem er auf den Koitus nicht verzichtet, ruft er 
da3 Weib hervor. Da3 Weib ift die Schuld des 
Manne.“ Ueberall fühlt man den tiefen Ernft und die 
erjtaunliche Logit heraus. Aber der Ausgangdpunft! Der 
Geift Weininger3 fcheint wie gefchürt von einer beinahe 
unheimlichen Macht, die unerbittlih bis zur Tilgung bed 
Meib3begriffe3 vordringen will, um eine „ſittliche Idee“ 
zur Löfung zu bringen, um die Menfchheitäfrage „ſittlich“ 
zu löfen. „Berneinung, Ueberwindung der Weib- 
lichkeit, ift da3, worauf e3 ankommt.“ Parum „it da3 
Menſchheitsproblem nicht lösſsbar für den Mann allein; er 
muß die Frau mitnehmen, auh wenn er nur fich erlöfen 
wollte, er muß fie zum Verzicht auf ihre unfittliche 
Abſicht auf ihn zu bewegen fudhen.... Da3 bedeutet nun 
allerdingd: da3 Weib muß als ſolches untergehen“. 
Und fein Thema mit eiferner Ronfequenz zuende führend, 
meint er noh: Es handelt fih um die Syrauenfrage, „bon 
der die frauen ſchweigen, ewig fchweigen müffen... 
Diefe Frauenfrage ift fo alt wie dad Geidhledht .. . Und 
Die Untwort auf fie: der Mann muß vom Geſchlechte fid 
erlöfen, und fo, nur fo erlöft er die Frau... Freilich geyt 
fie, ald Weib, fo unter: aber nur, um aus der Aſche neu, 
verjüngt, al3 der reine Menſch, fi emporzubeben ... 
Hiemit erft, aus dem höchſten Geſichtspunkt des Frauen” 
al3 des Menſchheitsproblems, ift die Forderung der Enthalt- 
famteit für beide Gefchlechter gänzlich begründet.“ Und 
Daß e3 Weininger mit diefer Forderung in allen ihren Fol⸗ 
gen Ernft lift, fagt das Folgende: „Schon Auguftinus bat, 
wenn er die Reufchbeit für alle Menſchen verlangte, den 
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Einwand vernehmen müffen, daß in foldem Falle bie 
Menſchheit bon der Erde binnen lurzem verfhwunden wäre. 
In dieſer merfwürdigen Befürchtung, welcher der fchredlichite 
Gedanke der zu fein fcheint, dap die Gattung aus 
jterben Tonne, liegt nicht allein außerjter Unglaube an die 
individuelle Unfterblichkeit...: man beweijt mit ihr zu- 
gleich feinen Kleinmut, feine Unfähigteit außer der Herde 
zu leben. ... Die Verneinung Der Serualität tötet bloß den 
förperliden Ulenfchen, und ihn nur, um dem geijtigen erft 
da3 volle Dafein zu geben.“ 

Das Zitierte gibt Klarheit genug über Weiningerd Auf- 
faffung von der Erdenerijtenz des Nenfchen. Ic tann bier 
nit mehr mitgehen, fo febr ih aud die pſychologiſch⸗ 
pbilofophifhe Durchführung des Thema bewundern muß, 
Ich tomme vielleiht zu febr von dortber, wo Weiningers 
Idee hinaus will, fo daß mir die Verneinung leichter fallt. 
Ich ſtand zu lange von Jugend auf im Banne einer Zwei- 
teiligfeit von Diezfeit3 und Ienfeit3, von Leib und Geele, 
al daß heute mein Erdendafein eine Art fittlichgeiftiges 
Jenſeits noch gefährden könnte. Faft fliegt mich Trauer an, 
3u ſehen, wie ein philoſophiſcher Rämpfer von ſolchem Ernft 
und folder Tiefe zur Verneinung der Erdenerijtenz deg 
Menſchen erziehen möchte, anjtatt mitzubelfen, diefe Cri- 
ſtenz ertragen zu lehren. Mit dem Geſchlechte fallen Menſch 
und Nlenfchheit: dem Hilft die „ſittliche Idee‘ nicht ab. 
Hier muß gelten: Ulle3 oder nichts! Alles: e3 wäre die 
praftiihe Durchführung der Sforderung. Und wie könnte 
Dann da3 Geijtige gewertet werden ohne den lebenden förper- 
lihen Menfhen? Das Alles, die Prarid, fhiene mir 
Daher undurdführbar. E3 bedingt meine Ablehnung der 
Forderung Mir gilt e3 auch für fittlidh, etwa fallen zu 
laffen, wa3 nur als Theorie feinen Ginn behielte. 
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Noch niemals ift e3 mir fo fhwer geworden, gegen eine 
Cade oder eine Perſon zu Sprechen, wie gegen Otto Weinin- 
ger und fein Werf. Je mehr ih in „Geflecht und Cha- 
rafter“ lefe, umfo reicher und tiefer fcheint mir fein Gehalt. 
Ein Gegenftand fo tiefgehender Unterfuchung ift da3 Weib 
wohl noch nie gewefen, und fhon darum wäre dad Budy 
„Die höchite Ehre, welche den Frauen je erwiefen worden ift". 
Weininger meint zwar deshalb, weil er durhführt: daß 
„das Recht nur eines und daß gleiche für Mann und Frau“ 
und diefe „al3 Einzelwefen und nad) der Idee der ‘Freiheit 
3u beurteilen“ ift... „Da3 Weib fonnte nicht hoch ge 
wertet werden: aber die Weiber find von aller Achtung 
nicht von vornherein auszuſchließen“. Und feiner Idee gemäß 
fagt er weiter febr ſchön: „... gegen da3 Weib ift nur ein 
fittlihe8 Verhalten dem Nlanne möglih; niht die Ce- 
rualität, nicht die Liebe... Die meiften Menfchen geben 
theoretiih vor, das Weib zu achten, um praftifch Die 
Weiber deſto gründlicher zu verachten: hier wurde dieſes 
Verhältnis umgekehrt“. Diefe praftifche Achtung des Wei- 
be3 bleibt ung einer freilich jchuldig, der mit 23 Jahren in 
den Tod gebt. Es fagt hier zu wenig, wenn über ihn 
berichtet wird: „Er felbjt war febr erotiſch und finnlidy, 
doch lebte er in der lebten Zeit volllommen keuſch.“ Es 
ftellt fih nun erft recht die Sfrage ein: Ob er feine Forderung 
hätte erfüllen fönnen, wenn er länger gelebt hätte? Ob er 
nicht gehen 'mußte, um durch feine Praxis feine Theorie 
nicht 3u zerjtören? 

Hier ftrömen verfdjiedene Empfindungen auf midh ein, 
die etwas mehr Licht bringen möchten in die Motive feines 
Freitodes. Vielleiht war Höhere Eitelleit da, zum we 
nigften ein Gelbitbewußtfein, da3 ſich nichts vergeben fonnte. 
Da3 erbebte vielleicht bei dem Gedanten eined Schatten 
von Heuchelei, der ihn treffen fönnte — ihn, den unerbitt- 
lichen Entblößer der Lebenslüge und Heuchelei am Weibe. 
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Hier fühle ih die Größe von „Geſchlecht und Charafter“: 
fie zeigt fi mir in ihren Hauptzügen in diefem Auffpüren. 
Uber wer foldye3 zu tun begehrt, hat die Macht des Weibes 
fennen gelernt. Er erzittert vielleicht immer wieder vor 
dieſer Macht, er weiß fih vor ihrer Gefahr zu wenig gefi- 
hert. Er bezweifelt fein Beftehen vor ihr an. Und dann: 
zuletzt träfe der Vorwurf der Heuchelei ihn ſelbſt! — Wer, 
rechtſchaffenen Geifted, ein Buch fchreibt, da3 zu folder 
Forderung anwächſt, dem mag da3 Erdendafein zuweilen 
wie ein Gewidyt werden, da3 er nimmer zu tragen weiß, 
Bücher find wie Kinder: fie hängen fih an einen und ver- 
langen nad) Beifpielen. Und je anftändiger ein Vater ift, 
umjo mehr fett er feine Forderung in Beifpiel um. Und 
fudyt, wo die Forderung bereit geftellt ift, durch Beifpiel 
zu bezeugen. Und bezeugt feine höchſte Anfiändigfeit, wenn 
er fih als Beifpiel tilgt, fall3 er, der Forderung nachzufom- 
men, fi nidyt mehr imftande fühlt. E3 ergäbe vielleicht 
ein Bedenten mehr gegen Weininger? Bud). 

Was mih zu „Geſchlecht und Charakter“ in Gegenfaß 
bringt, ift die Grimdabficht des Buches, die den wirfli- 
hen Menfhen, Mann und Weib, einer ſittlichen Idee 
unterordnen, die dieſem Menſchen gleich einem wilden 
Stamme ein fittlihe8 Reig aufpfropfen will und ihn erft fo 
feiner höheren Beftimmung zuzuführen glaubt. Ic halte 
e3 aber für verfehlt, einer Idee — und mag fie nod fo 
ſittlich ſcheinen — eine Wirklichleit zu opfern. Da3 dürfte 
man nur dort tun, wo die Wirklichkeit völlig erjchloffen 
wäre und fich voller Mängel erwiefe. Nun ift aber die 
Wirklichkeit als ſolche nirgend3 völlig erfchließbar, und dem- 
nah mögen ihre Mängel vielleiht nur von einem mangel- 
haften Erjchliegen herrühren. Auch die Mängel an der 
Natur von Mann und Weib. Wenn Weininger aber fo weit 
geht, zu folgern: „Die Abneigunggegendas männ— 
liche Weibhatder Manninfidh zuüberwinden; 
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denn fie ift nichts al3 gemeiner Egoismus“ und tonje 
quent weiter begehrt, dağ da3 Weib Nann wird, weil 
„wenn da3 Weib männlich werden follte‘ ed aud „Logifch 
und ethifch“ würde, jo empfinde ich da3 ala gedachte Ror- 
reftur der Natur in der Schöpfung von Mann und Weib, 
Dagegen fih alled in mir auflehnt. 

Wo Wenſchen die Natur verbeffern wollten, haben fie 
fie immer nod verdorben. Und ich glaube, daß alle verdor- 
bene Natur von menjchlichen „Verbeſſerungen“ herrührt. 
Nun ift der Menfchengeijt ein erhabener Anteil der Nenfchen- 
natur, e3 Steht ihm manches Leitende zu, und er mag vor 
feinem Flug zurüdichreden. Aber wenn er ertennt: „Der 
tiefite Grumd und Zweck des Univerſums ift dad Gute; 
unter der fittlichen Idee fteht die ganze Welt“, muß er fid 
um fo mehr hüten, Schöpfungen des Univerſums von Grund 
aus umgeftalten zu wollen. Sole Schöpfungen find aud) 
Mann und Weib in ihrer ganzen Gefchlecdhtlichkeit. Und dem 
Willen des Univerfum willig zu fein, wäre noch — da dieſes 
da3 Gute will — da3 Sittlichſte. Es bedürfte bier wohl 
einer Umlernung in der Auffaffung von Sittlichkeit. 

Man lege mir diefe Mahnung nicht al3 Anmaßung aug. 
Ih fühle genug, wen ih vor mir babe. Mir. ift jebt 
Daran gelegen, da3 Bedingte von „Geſchlecht und Charakter“ 
fo hervorzufehren, wie e3 fih in meiner Vorftellung einge- 
niftet hat. Es ergibt eine Wendung der Dinge, die mir da3 
Bud) erft redit wertvoll madt. Sein Geſagtes trifft mir 
nicht mehr den urſprünglichen Begriff Weib, e3 gilt dem 
Berfallätyp Weib, dem Begriff Weib von heute, wie ihn 
Zivilifation, Gitte, Gefellichaft geftaltet Haben. In der Ub- 
fidt Weininger mag Died nicht gelegen fein, Doch Dies 
wird nebenfählid), wenn die Frauen, die ihm da3 Studien- 
material abgaben, jenem Verfallätyp angehörten. Bor allem 
(was da3 wichtigite ift), wenn da3 Ichürende Erlebnis, da3 
ein fo bedeutendes Wer? auslöſte und ficher da war (mag 
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ed vielleiht auch in vielen Heinen Erlebniffen beitanden 
haben), au3 jener Verfallsſphäre des Weibes jtammt. Ich 
babe dafür auch meine Anhaltspunkte. 

In feinem legten Wert binterließ und Weininger den 
Ausſpruch: „Da3 Lachen der Kundry gebt auf3 Judentum. 
Die metaphyſiſche Schuld des Juden ift Lächeln über 
Gott“. Auch bier glaubt Weininger an ein Typiſches 
des Judenvolks überhaupt, obwohl er weiß: „Nan jagt, die 
Juden feien erft da3 geworden, wag fie find, und einmal 
ganz anderd geweien... Wer der Entwidlung fopiel zu- 
traut, mag immerhin daran glauben“. Auch ih glaube, 
ein Bolt fann fih wandeln big zur völligen Einbuße feines 
urfprünglihen Ausſehens. Man dente nur an die Per- 
änderungen von Jugend und Alter an demſelben Menſchen. 
Und erft am einem Bolte, da3, im Verlauf von Iahrtaufen- 
den, in alle Länder verftreut, völlig andere Lebenzformen 
angenommen bat. E3 ift nicht gleich, ob wir und zum Uder- 
bau und Hirtenberuf audbilden oder zum Rapitaliamu?; 
der Unterfchied Tann fi mit der Zeit unferem ganzen 
Weſen aufdrüden. Ein Bolt fann fo feine tieferen Fähig⸗ 
teiten, ja fein ganzes Innere allmählich verlieren, fo daß 
feine Urt vor allem Rätfelhaft-Großen völlig verfagt. E3 
ergäbe wohl den Boden für ein „Lächeln über Gott“. Uber 
urfprüngli lachten die Juden nicht über Gott. Ihrer 
Gefhihie nadh galt gerade ihnen der GotteZbegriff mehr 
al3 jedem anderen Bolte. Weininger bat demnach bier 
nur den degenerierten jüdischen Typ vor Augen, den Ber- 
fallätyp des Juden. WUehnlid mag e3 ihm auh mit dem 
Weibe ergangen fein: fein Weib3ftudium mag vielleicht 
jener Sphäre entitammen, wo man lächelte über Gott. 

Es ift nod etwas da, das Weiningerd Ausführungen über 
da8 Weib abſchwächt. Weininger war fider immer Gu- 
her. Und durd Die Rafchheit feines geiftigen Wachstum, 
da3 da3 Erleben eines ganzen Leben? in fo wenige Lebeng 
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jahre drängte, befamen vielleicht aud die Früchte dieſes 
Wachsſtums überreizte Reife mit. (Man bedente: ein unge 
fahr Zwanzigjähriger ſchreibt „Geſchlecht und Charafter“. 
Die abnorme Reife in diefem Alter, die abnorm turze Zeit, 
innerhalb der fih diefe Reife vollzog!) Auch fein Ueber 
tritt zum Proteſtantismus ift wie ein Suchen, wie ein Not- 
auzgang zu Neuem, zu Anderem, davon feine fuchende Seele 
bielleicht Linderung erhoffte. Vielleicht auch, daß feine Ber- 
ehrung für Kant, Wagner und Ibſen ihm den Proteftantis- 
mug, für den er da8 Weib ohne Verſtändnis fand, alb etwas 
Empfehlenswertes darftellte, al3 eine Art männlidhiter Ron- 
feffion. Uug dem gefejtigten alten Judentum heraus ſchiene 
mir der Uebertritt zum Proteſtantismus unmöglid. Und 
ſchließlich ließe Doch jede Konfeſſion Religion zu, wenn aud 
diefe niemal3 einer Ronfeffion bedarf. 

Weiningers Uebertritt ift tiefernit. Jedenfalls ift der Wille 
zur Ueberzeugung da, dak er den Schritt tun müſſe. Er ift 
von neudhriftliher Geſinnung durchdrungen und bejtrebt, 
alle3 Judentum in fih 3u überwinden, da3 er von Chri- 
ftu3 „Dem größten Menfchen“, völlig überwunden fieþt. 
(Wie ift Weininger bier viel tiefer al3 9. Gt. Chamberlain, 
der die Geburt des Heiland3 in Palaftina nur Zufall fein 
läkt.) Er muß die Rirchenpäter gut ftudiert haben: der 
oftmalige Hinweis auf fie und Zitate bezeugen ed. In der 
Auffaffung des Weibes geht oft geradezu ihr Geijt in ihm 
um. Er weiß auch derlei kirchenväterliche Ausſprüche aus⸗ 
gezeichnet feinen kritiſchen Unterfuchungen einzuordnen. Er 
zeigt den Eifer des überzeugten Ronvertiten. Go hat viel- 
leicht mandhe kirchenchriſtliche Anſchauung durch ihn ihre befte 
philofophifhe Begründung gefunden. Uber ſolcher Eifer be- 
fommt trog der audgezeichneten Verftandesführung leicht 3u- 
viel Farbe. Er erlaubt, manches des allzu Scharfen im 
Bude diefem zuviel Farbegeben zuzufchreiben. 


x 


Da3 Vorgebrachte: Der Anfporn zum Werte, Studien- 
material und Eifer (im Sinne meiner Uusführungen), da3 
überrafhe Wachstum follten e3 zulaffen, von einer Ueber- 
treibung in „Geſchlecht und Charakter“ reden zu fönnen. 
Wenn ihmm diefe Uebertreibung in Abzug bringe, bleibt dem 
Buche noch immer ſoviel übrig, daß e3 fidh vielleicht als da3 
tiefjte philoſophiſche Wer? erweilt, da3 je über da3 Weib 
gefchrieben wurde. Die im Werte enthaltene Leben3philo- 
fophie vermag ich freilich nicht zu teilen. Mir fcheint e3 
auh, daß Weininger nit mit dem Wachſen des Wertes 
dazu gelommen ift, fondern daß feine „Sittlihe Idee‘ von 
ihm von vornherein mit dem Willen aufgenommen wurde, 
vom Weibe Tortzuführen und e3 zu verneinen. Die Per- 
neinung des Weibes ift aber die Verneinung des Erdenda- 
feing des Menſchen. Die Rechtichaffenheit Weininger ver- 
heimlicht da3 auh nicht: „Daß die Menſchheit ewig beitebe, 
Da3 ijt gar fein Intereffe der Vernunft... Da3 Ziel ift 
ja gerade die Gottheit, und Aufhören der Menfchheit in 
der Gottheit.“ 

Es fann hier nicht meine Abficht fein, Weininger in allem 
zu widerlegen. Ich wüßte auh nicht, ob id) e3 könnte. Uber 
Da wir legten Ende den Grund und Zwed unſres Dafeing 
nie erfennen werden, fchiene e3 mir fittlidyer, dieſes Dar 
fein, da e8 uns einmal gegeben ift, willig binzunehmen, ala 
e3 zu verneinen. Wer den Nenfchen dem Dafein entziehen 
will, verneint auch da3 Erdendafein ala ſolches, verneint 
Die Schöpfung. Darum nochmal3: die höhere Aufgabe des 
Bhilofophen wäre e3, da3 Dafein leben zu lehren; entzogen 
wird e3 und wieder von felbft. Und e3 bedarf überhaupt 
nur da8 Erdendafein der Philofophie de Erdenmenfchen. 

Wenn einmal niemand mehr tommen foll, wenn wir dad 
beftimmt wüßten: würden wir dann nod philofophieren ? 
Man ftelle fih den Fall vor: Unfere Generation Die 
legte! Wir die legten Menf dhen! Die ungeheure 
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Erregung, die fih einjtellen würde, der Aufruhr der Ge 
fühle, die ungeheure Trauer — vielleiht aud die unge 
heure Luft aus Schmerz geboren. Der verwirrende Taumel, 
da3 Unfaßliche: nah und niemand mehr! Der 
Ueberfluß der Erde zurüdbleibend, und die Menfchen weg- 
jterbend aus dieſem Ueberfluß. irgend mehr Jugend, 
nirgends mehr Nachwuchs! Alles aus feiner Bahn gebracht, 
weil nichts mehr nachkommt. Alles durcheinander und jam- 
mernd. Gelbit der friedvoll - freudvolle Einfame aufgeltört 
aus feiner Einjamfeit vom Gejammer der Bielen, die der 
Herde immer weniger vorfinden, der fie fih anſchließen 
fönnen. (Denn Einfamfein ift Entfernung von der Menge 
durch inneres Wachstum): So wären diefe lebten Men- 
fchen die bedauernäwerteiten Gefchöpfe, dic je gelebt haben, 
fall3 fi) ihr Weſen micht vorher von Grund auf geändert 
hätte. Eine legte ıumfruchtbare Generation wäre vielleicht 
da3 Fürchterlichſte im Dafein, alle bisherige Dafeinzleid 
weit überbietend. E3 wäre wie ein Erliegen einem Syluche. 
Und man wäre wohl entfernter denn je von einem Aufbören 
in der Gottheit. Wie fih dann der Ausſpruch anhören 
würde: „Ule SFecondite ift nur ekelhaft?“ — — 
Damit habe id freilid” noch nicht? widerlegt. Uber id) 
habe an einer Idee, die nur ald philofophifhe Theorie 
eriftieren Tann, die Schatten der Verwirklichung ein wenig 
aufgezeigt. Ich mit meiner Scheu vor der Trennung bon 
Theorie und Praxis würde e3 nie wagen, ideelle Gebäude 
zu errichten, die die Menfchennatur nicht bewohnen Fönnte. 
Ich verftehe, daß in einer Zeit der Uebervölferung, wo Die 
Maffen auf den Einzelnen oft erdrüdend wirken wie in 
den Großftädten, eine Abneigung vor Fruchtbarkeit eintreten 
mag, und daß diefe Abneigung auf ein philoſophiſches Gy- 
ftem, da3 doch von den Zeitumtrieben beeinflußt wird, ab- 
färben fanm. Einer Philofophie der Tat zuftrebend aber 
möchte ich auch alle ideellen Errungenfhaften dem Erden- 
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dafein des Menſchen zugewendet und fie in diefem Ginne 
zur Sat gemacht fehen, und mit einer Idee, der die hödjite 
Errungenfhaft da3 Aufhören dieſes Daſeins ift, nicht wei- 
ter rechten. 

Soviel dodh fei noh erwähnt, daß id feine Worte Chrifti 
(des — auh nah Weininger — größten Menfcdyen) tenne, 
die fih für ein Erftreben des Aufhörend der Menjchheit 
deuten ließen. Auch für dad Weib ergibt fi au feinen 
Gleichniffen fowohl wie aus feinem Verhalten zum Weibe 
eine andere Schätzung. Und wenn ung die Evangelilten 
melden, wie ihn ein Weib aus dem Volke preijt: „Selig der 
Leib, der dich getragen und die Brüfte, die du gefogen!“, fo 
gilt diefe Geligpreifung aud feinem Herfommen aug dem 
Weite — gilt der Weibönatur. Und Jeſus fagt darauf: 
„3a“! E3 mahnt mich da3 Gebhörte, daß da8 Weib doch im- 
mer das Gefäß ift, auß dem die Welt ihre Großen empfängt, 
felbit einen „Heiland der Welt“, und daß fo ein Weib 
nicht männlid), daß e3 empfängnig- und gebärungstüchtig: 
daß e3 Weib fein muß. 


Çak Weiningerz fittlihe Idee da3 Buch außlöfte, wird 
mir immer mehr zur Gewißbeit. E3 drängt zur Unterfuchung 
des Urſprungs dieſer Idee, zur Lichtung de3 Milieu ihres 
Urfprungd. Das Studium des Weibes an VBerfallätypen 
des Weibes hat vielleicht zur Folge ein Eingenommenwerden 
gegen die Luft, da3 fih big zum Ekel fteigern könnte. 
Dafür Sprache, daß dem Efel vor der Fruchtbarkeit, wie 
er im Buche ausgeſprochen ift, vielfach Efel vor der Luft, 
vor dem Geſchlechtsakt zugrunde liegt. Ihm folgt wiederum 
ein Derwerfen des Weibes, als der Anwärterin der Luft. 

Da3 Weib jedoch ift paſſiv. Auch Weininger erkennt, 
daß erft da3 Geruelle am Manne da3 Weib fchafft. Und 
e3 liegt ficher in der Weibsnatur, daß ihr Verlangen nady 
Geſchlechtsgenuß von ihrer männlihen Umgebung abhängig 
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ijt. Die Luft des Mannes ift demnach (beim natürlichen 
Stand der Dinge) wohl da3 Führende. Dieje Folgerung 
läßt da8 Bud) völlig außer Acht; ja e3 vertritt die Anfchau- 
ung: „Die Frau will den Mann feruell, weil fie nur 
durch feine Gerualität Erijtenz gewinnt“. Da3 „will“ am 
Wcibe ift hier doppelt bedenklich, da da3 Bud) dem Weibe 
feinen freien Willen zuertennt. 

Pod weit entfernt den Stand der Dinge als anders 
auszugeben, ſehe ih e3 nur al3 Verfall an, daß e8 
fo ift: Verfall um Weibe, bewirft dur) den Verfall der 
Luſt. Nicht bewirft von der Natur, wo die Luft nicht 
mehr Luft ift, fondern von der Luft, die nicht mehr Natur 
und deshalb eben immer da ift, fobald fich hiefür nur Zeit 
und Gelegenheit findet. Es ift der Verfall der Geſchlechts— 
liebe am Menſchen, der Verfall der Brunſt. Das Weib, als 
da3 paſſive Element, da3 feiner Natur nadh leichter erreg- 
bar fein muß, um fremdem Geſchlechtswillen fih leichter zu 
fügen, von der von außen ber gezüchteten Geilheit deg 
Mannes ganz durchfeht und zugleich unter eine Ordnung 
der Dinge geitellt, die ihm oft den Beifchlaf zur Pflicht 
madt. Dies völlig unberüdlichtigt zu laffen, ſcheint mir 
ein Grundirrtum des Buche. 

Es ift nur natürlid daß in der Syolge, wie e3 da3 Buch 
fundtut, aller Glaube an da3 Weib immer mehr abhanden 
fommen muf. Co verjteigt fih Weininger zu den bedent- 
lichſten Ausſprüchen. Cein größtes Fehlgehen fcheint mir 
feine Anfchauung über die Liebe: „..es gibt nur ‚pla- 
tonijhe‘ Liebe. Denn wag fonjt noch Liebe genannt 
wird, gehört in das Reih der Säue. E3 gibt nur kline 
Liebe: e3 ift die Liebe zur Beatrice, die Anbetung der 
Madonna. Für den Koitus ift ja die babylonifhe Hure 
Da“. E3 wurde fein Verhängnis. Denn diefer Dualismus 
ift wie ein Todesurteil für feinen Träger, und zwar umfo- 
mehr, je mehr dieſer Menjch ift. E3 ift auch ficher eine zeit- 
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lihe Ueberfättigung durch da3 Weib, die immer eine Begleit- 
erſcheinung des Verfall? ift, wa da3 platonifche Liebesideal 
auslöſte. Im Entſtehen mag jede Liebe platonifd; fein; 
und wenn fie e3 bleibt, erfährt fie wohl größte Sicherung für 
ihre Dauer, weil eben ihr Höhepunkt nicht erreicht wird. 
Da3 Motiv ftünde ſittlich nicht hoch, jedenfall3 nicht hoch 
genug, den Wenſchen von Förperlier Vereinigung 
dauernd abzuhalten. Doch gibt e3 ficher Fälle, wo der Lie- 
bende die körperliche Vereinigung ganz außer Betracht ftellt. 
So der Fall: Danteg Liebe zu Beatrice. E3 handelt fih 
bier aber niht um Liebende, fondern um den Seelen- 
zujtand in einem großen Nenfchen, um feine Idee von 
etwas Reinem, Unberührtem, die ihm ein Mädchen ver- 
förpern mußte. Beatrice wußte wohl nie davon. Doch möchte 
ich glauben, daß die unfichtbaren Fäden einer folden Liebe 
die Geliebte foweit behüteten, um die Niöglichlfeit auszu⸗ 
fchließen, daß fie „Ipäter eine Xantippe oder Fettgans ge- 
worden ijt.“ 

Man verfuhe Weininger3 unglüdlihen Ausſpruch über 
Die Liebe in die Lebensführung zu übertragen! Er würde 
einem umfoweniger Befriedigung bringen, je wahrhafter man 
veranlagt wäre. In gewiffem Ginne alfo: je fittlidher, je 
höher man ftünde. Und aud hier wieder jene unvderantwort- 
lichen «Folgen, da die babylonifche Hure doch nicht fruchtbar ift. 

Wenn bedeutende Menfchen fi mit Dirnenliebe begnü- 
gen, fo ift e8 nicht, weil fie jenen Dualismus pflegen, 
fondern weil fie für da8 Weib überhaupt weniger übrig 
haben, da fie von ihrer Begabung wie von einer Weiblichkeit 
in Anſpruch genommen find. Wer mit Kunſt oder Philo- 
Sophie, oder auh nur mit Wiſſenſchaft (im höchſten Sinne) 
ein intimes Verhältni3 bat, fteht. dem körperlichen Weibe 
weniger anfordernd gegenüber. Der tiefere Menſch ſchämt 
fih auch einen Beifchlaf anzunehmen, den er erft der Mah- 
nung an Pflicht zu danten Hätte oder feinem Befit oder 
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feiner „Berühmtheit“. Da er Menfchenfenner genug ift, 
weiß er auh, wie allzugern da3 Weib den Mann nad) dem 
Stofflihen wertet. Wenn nun fo ein Wenſch fih ftofflich 
wenig bevorzugt weiß, Tann er fih dahin befcheiden, daß 
er die Dirne, deren Beruf e3 ift, für jeden dazufein, fih 
gleihfam zum Weibe erfürt. Und ihr innerlich noch dant- 
bar wird und die Kraft aufbringt, die ihrem ganzen Stand 
einen höheren Rang verleiht. E3 wäre wahrhafte Größe, 
und der fie zeigt, müßte ein feltenjter Menſch fein. 


Nah diefer Abſchwenkung tomme ich wieder darauf 3u- 
rüd, daß in der Liebe der Dualigmus niht da3 Höhere, 
niht da3 GSittlihe fein Tann. Liebe und Gefchledhtäliebe 
gehören zufammen. Je mehr diefe von jener durchdrungen 
ijt, umfo fittlic höher fteht der Koitus. Nach diefer Rid 
tung fände fih aud fein Aeſthetiſches. Und fo halte ich 
e3 für da3 einzige fittlide Wachstum, dag wir wieder aus 
der Pflicht und äußeren Ordnung heraus zur Liebe Tom» 
men! Mit der Liebe wird die Luft wählerifch, ja erflufiv: 
fie ſchließt aus, fie ift nicht mehr Luft, wo fie nicht liebt. 


* 


Die Askeſe findet auh Weininger verwerflich: „Die As— 
keſe, welche die Luſt für das Unſittliche an ſich erklärt, iſt 
ſelbſt unfittlih... Der Menſch darf die Luft anſtreben, 
... nur dorf er dem nie ein fittlide8 Gebot opfern... An 
fih aber ift Luft weder fittlih nod unſittlich Nur wenn 
der Trieb zur Luft den Willen zum Wert bde- 
fiegt, dann ift der Menſch gefallen. Der Koitus ift darum 
unmoraliſch, weil e3 Teinen Mann gibt, der dad Weib in 
foldem Augenblide nicht al3 Nittel zum Zwed gebrauchte. 
... Im Roituß vergißt der Mann fidh ſelbſt ob der Luft, 
und er vergißt da3 Weib, dieſes bat für ihn feine phyſiſche, 
fondern nur eine lörperlide Erijtenz mehr. Er will von 
ihr entweder ein Rind oder die Befriedigung der eigenen 
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MWolluft... Nur aus dieſem, und aus feinem anderen 
Grunde, ift der Koitus unmoralifch.“ 

Dagegen ließe ſich fagen: In der Liebe ift der Koitus 
Gelbitzwed. Er ijt gleichſam die intimfte förperlihe Betä- 
tigung der Liebe ohne Zwed, ohne Ziel. „Vergift ber 
Mann fidh felbit ob der Luft“ — verliert er fidh, ift er nid 
mehr imjtande, ein Objelt ala Mittel zum Zwede zu be- 
nügen, aud in der Abſicht nicht. So werden Rind und 
Befriedigung der Luft zu Folgeerſcheinungen der Liebe (die 
vielleicht trauert, daß die Luft fo fehnell befriedigt ift). Der 
Koitus ift darum nicht unmoralifh. (Auch Weiningerd 
fpäterer Ausſpruch: „Höchſte Moral: Geil“, der mir fagt: 
Scheine nicht, fei! oder: fei nicht nicht3, fei du! und der 
mid) fo jahr an Nietzſches Moralauffafjung mahnt, ſpräche 
niht mehr gegen den Koitus.) 

Und die Luft ift wie die Seele dem Menfchen auf Erden 
mitgegeben. Luft ift da3 Selbſtſüchtigſte und zugleid) da3 
Selbſtloſeſte. Luft ift Natur. Der Egoismus in aller Na- 
tur ift immer auch ungeheuer altruiftifh; er ift fittlich, 
auch die Luft ift fittlich. 

Weininger ertennt: Freude ift pfohifch, Luft ift phyſiſch. 
Er erkennt fpäter noh: „Sede Krankheit hat pſychiſche Ur- 
fadyen“. Er ift überhaupt geneigt, dem Pſychiſchen im Leben 
alles Wirken einzuräumen. Warum ertennt er die pſychi— 
Then Urſachen am Koitus nicht, der feine Krankheit ift? — 
Und fagt immer Roitus-anjtatt Hingabe, was fofort die 
ganze Weibönatur in ein anderes Liht rüden würde. E3 ift 
wie ein Unrecht gegen da3 Weib. Luft ift die Körper ge- 
wordene Freude, der Beifchlaf nur die Körper gewordene 
Hingabe, die ein Seeliſches ift. Und ein Hingabebedürfniz 
am Weibe ift nie etwas Verunzierended. E3 ift bier bei 
Weininger etwa3 wie ein böfer, jedenfall ein unglüdlicher 
Wille tätig. So Tommt er (in einer Randbemerfung) zur 
unmöglihen Behauptung: „. .. einen wahrhaft bedeuten- 
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den Alenfchen, der im Koitus mehr fähe als einen tierifchen, 
fchweinifchen, efelhaften Ut, oder gar in ihm das tiefite, 
heiligite Niyitertum vergötterte, wird e3, tann ed niemal3 
geben“. Und Shakeſpeare, Goethe, Rihard Wagner (fein 
„größter Menſch feit Chriftug‘‘), der ein halbes Leben lang 
in Tert und Mufil der Geſchlechtsliebe dad Wort redete 
und erft im Alter umlernte? Und Walt Whitman, tiefer 
und gütiger al3 fie alle? — Es fcheint bier wirflih nur 
der Elel an der Luft Wort geworden. 

(Bortfegung folgt) 


Vergangener Zug / von Rihard Weiß 


In gleihem Abſtand tamen fie aus Ewigkeit 

Und hebten ewig zu de3 einen Punktes Schein, die Schienen. 
Sternkerker rundete fih über ihnen. 

In gleihem Abitand famen fie aus Ewigteit. 


Helle Coupé. Rauchige Dede ſchloß fidh über zwein. 
Und durch die Fenſter fchwarz die Landſchaft ftürzte. 
Kuß wuchs im Feld. Die Hände beugten 

Sid über Tåler, draus die Ströme äugten. 

Haar weht’ vom Berg und drin ein Bögelfchrein. 


Hell über Viadukte faufte der Zug. 

Die eine Sprade war ihr niht genug. 
Sie muft e3 italieniſch ftammeln. 

T’ amo fin’ a desperazione, 

Ich Tiebe dih bis zur Verzweiflung. 
Noch immer wohne 

Ih im Gehäufe dieſes Klang. 
Deines Gang? 

Bi3 zur Verzweiflung i$ Wegweifer. 
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2 Vol.5 


Pſalm / von Georg Trafl 


Karl Kraus zugeeignet 


Es ift ein Licht, da3 der Wind ausgelöſcht hat. 

Es ift ein Heidekrug, den am Nachmittag ein Betruntener 
verläßt. 

Es ift ein Weinberg, verbrannt und ſchwarz mit Löchern 
voll Spinnen. 

Es ift ein Raum, den fie mit Milch getündt haben. 

Der Wahnfinnige ift geftorben. Es ift eine Infel der Südjee, 

Den Sonnengott zu empfangen. Man rührt die Trommeln. 

Die Männer führen Triegeriihe Tänze auf. 

Die Frauen wiegen die Hüften in Schlinggewächfen und 
Teuerblumen, 

Wenn da3 Meer fing. O unfer verlorene Paradie2. 


* 


Die Aymphen haben die goldenen Wälder verlafjen. 

Man begräbt den Fremden. Dann hebt ein Sylimmerregen ar. 

Der Sohn de3 Pan erfcheint in Geftalt eine3 Erdarbeiter, 

Der den Mittag am glühenden Asphalt verſchläft. 

Es find Meine Mädchen in einem Hof in Kleidchen voll 
ber3zerreißender Armut! 

Es find Zimmer erfüllt von Ufforden und Sonaten. 

Es find Schatten, die fih vor einem erblindeten Spiegel 
umarmen. 

Un den Fenſtern des Spital3 wärmen fih Genefende. 

Ein weißer Dampfer am Kanal trägt blutige Seuchen herauf. 

* 


Die fremde Schweſter erfcheint wieder in Jemand böfen 
Träumen. 

Ruhend im Hafelgebüfch fpielt fie mit feinen Sternen. 

Der Student, vielleicht ein Doppelgänger, [haut ihr lange 
vom Fenſter nad). 
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Hinter ihm Steht fein toter Bruder, oder er gebt die alte 
Wendeltreppe herab. 

Im Dunkel brauner Raftanien verblaßt Die Geftalt bed 
jungen Novizen. 

Der Garten ift im Abend. Im Kreuzgang flattern Die 

| Flebermäufe umber. 

Die Kinder des Hausmeiſters hören zu fpielen auf und 
fuhen dag Gold des Himmels. 

CEndallorde eines Quartett. Die Meine Blinde läuft 
zitternd durch die Ullee, 

Und fpäter taftet ihr Schatten an falten Mauern hin, umge 
ben von Wärchen und heiligen Legenden. 


Es ift ein leere3 Boot, da3 am Ubend den fchwarzen Ranal 
heruntertreibt. 

In der Finfternis des alten Aſyls verfallen menfchliche 
Ruinen. 

Die toten Waifen liegen an der Gartenmauer. 

Aus grauen Zimmern treten Engel mit Totgefledten Flũgeln. 

Würmer tropfen von ihren vergilbten Lidern. 

Der Bla vor der Kirche ift finjter und fchweigfam, wie 
in den Tagen der Kindheit. 

Auf filbernen Goblen gleiten frühere Leben vorbei 

Und die Schatten der Verdammten Steigen zu den feufzenden 
Waflern nieder. 

In feinem Grab fpielt der weiße Magier mit feinen 
Schlangen. 


* 


Schweigſam über der Schädelitätte öffnen fih Gottes goldene 
Augen. 
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Das Werdelied/von Hugo Neugebauer 


Wenn der Tod, wag dich umringt, 
mit des Wachſens Kraft zerbricht, 
heller ftnahlt des Lebeng Licht, 

da3 dem Wurzelquell entfpringt, 


freier ſchweift die frohe Schau, 
wenn Die alte dir zerfällt, 
durch der urberjüngten Welt 
jtolzer aufgewölbten Bau, 


Di3 auch dieſe bir Vverfintt, 
wenn verlebt die Form zerbirſt 
und du göttliþer noch wirft, 
mächtiger ind All beſchwingt. 


Ebbt vom Haupte dir da3 Blut 
zu des Herzen? jtillem Grund — 
Blut und Utem läuft im Rund: 
barre! bald erſchwillt die Flut. 


Wenn dih Tod zur Wurzel rafft, 
wirft zu friiher Sat du ftart, 
höher treibt dih durch da3 Mart, 
Wipfel näher Wachſens Kraft: 


zwiſchen Haupt und Herzen fteigt 
auf und ab des Werden? Geift, 
der den Stamm deg Alls durchtreiſt, 
wipfelnd brauft und wurzelnd fchweigt, 


wipfelnd fingt und wurzelnd laufcht 
feinem heimlichſten Geſang 

von dem heil'gen Werdedrang, 

der im Tode Leben tauſcht. 


Dag lihe Mädchen / 
* nn Dekor Koſztolaͤnyi 


(Autoriſierte Aberſetzung von Stefan J. Rlein.) 
I 


Eella, das häßliche Midden, fchrieb: 

1, ©. o. Sonft bin ic zumeift daheim. Allabend- 
EEE, Lich zünde ich im Klavierzimmer die Lampe an 
und fpiele. Oft bis in die ſpäte Mitternadt. Mutter jchlaft 
gewöhnlich fon, wenn ich mid) niederlege. Um Morgen 
ftehe id) zumeijt zeitlicher auf und wünfche im Garten meinen 
lieben Meinen Blümlein guten Morgen. Dann gebe ich 
in Die Rüde. So fließt mein Leben dahin... .“ 

Sie hielt im Schreiben inne. Gie lad den Brief von 
neuem. €3 waren fhon adt Seiten mit engen, runden 
Buchſtaben vollgejchrieben. Und doch, al ob daraus etwas 
fehlte. Der ıumbelannte Verehrer war aud darauf new- 
gierig, wie ihr Geſicht außfieht, ihr Haar, ihre Augen, und 
verlangt fogar ein Porträt. Bella blidte verwirrt vor fid 
bin. Sie ftüßte fih auf den Tiſch auf und begann wieder 
Zu ſchreiben: 

NER Mein Haar ift blond und man fagt..... ġ 

Gie fonnte nicht fortfegen. Welcher eigentümliche Wunfch, 
jemand follte fid felbit bejchreiben! Die Schönheit ift ja 
fchlieglich eine Sache des Geſchmackes und fie hatte nod nie- 
mal3 darüber nachgedacht, ob fie fhón war oder nicht. Es ift 
Died aud nicht febr wichtig. Während vieler, vieler Jahre 
lernt man, der Spiegel fei eine efelhafte und bofe Blendung, 
in die zu bliden von Uebel ift, befonderd bei vollem Licht, in 
fchneeerleuchteter winterlicher Mittag3geit, oder am früh- 
lingsmorgen. Diefe Erfahrung hatte fih in Bella zur Gewohn- 
beit und Lebensphiloſophie verfeinert. Und dann hatte fie auch 
manchmal eine ganz eigenartige Empfindung erfüllt. Aehn⸗ 
lih dem Schwindel und der Ohnmacht. Sie begegnete auf 
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der Straße fredyen und Iuftigen jungen Leuten, die Arm in 
Arm am Aſphalt Dahineilten und alle Mädchen und Frauen 
anlachten. Mandymal wurde auch fie verfolgt. Doch, wenn 
die jungen Leute Bella zuvorkamen und fie anblidten, gin- 
gen fie plötzlich langſamer und ihr Uebermut ermattete, fie 
erſchraken vor ihrem eigenen Lachen. Sie fchauten da8 Mäd⸗ 
hen beinahe mit Ehrfurcht an. Da hob Bella den Kopf 
in die Höhe umd tat, alg bemerfe fie die jungen Leute 
nicht. Und ging langfam weiter. In Gefellichaft aber fekte 
fie fih womöglid) auf fchattenbededte Fauteuil, unter Pal- 
men, neben Türen, ſprach nur, wenn man fie fragte, und 
näherte ſich behutfam und mit vielem Syeingefühl jchweig- 
famen nmgen Männern, die ihr jene Ruhe wiedergaben, 
welche ihr ſelbſt entitrömte. Iebt fragt man fie, ob fie 
ſchön ift. 

Und dieömal jtellte fie fih dem Spiegel feindfelig ge 
genüber. Graufam, troßig, mit zum Rampfe erhobenem 
Kopf. Wie häßlich fie war! Nein Gott! wie häßlich war 
dieſes glanzloje Haar, da3 fommerfproffige Geficht, Die wäj- 
jerigen Augen! Zomig, mit Wohlluft fchwelgte fie in ihrer 
Häßlichkeit. Jetzt ift fie endlich allein, muß nicht [chaufpie- 
lern, nicht ihre Schande verheimlichen. Gie ftri daS Haar 
aus der Gtirne und bewunderte haftig ihren runden Kopf, 
diefe arme häßliche Kugel, die ohne Haare noch abitoßender 
erfhien. Wie Tomifch fie fo ausſieht. Sie ftri über ihren 
Mund und quetfchte und qualte ihn, wie wir manchmal 
unfere jchmerzende Wunde reizen, damit fie noh mehr 
Schmerze und noh häßlicher fei, wenn fie bisher häßlich war. 
Nur pridie und jude fie nicht heimtückiſch. Bella hakte ihren 
Nmd wie eine efelhafte Kröte. Sie war jet fait glüdlich. 

Den Brief aber mußte fie jchreiben. Lieb und befcheiden 
näherte fih ihr ein junger Wann, der in einem fieben- 
bürgifchen Städtchen gerade ihre Heine Annonce unter den 
vielen hervorgeholt hatte. Und auf dem Tiſch dort lag aud) 
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fein Brief. Verfchnörkelte Züge, gewilfenhafte Beamten- 
Schrift. Uber der Duft des Papieres war lieblich. Der Stil 
anſpruchſslos und dodh friſch. Bella Hätte fih unglücklich 
gefühlt, wenn die Belanntfchaft fo jäh abbredhen würde, und 
die Poft ihr nie mehr, nie wieder, einen foldyen Brief brädjte. 

Sie fekte fih neuerlid zum Tiſch. Jetzt fchrieb fie ſchon 
gelafjen und fchnell. Beendete den Brief. Oeffnete den 
Schrant, nahm die Photographie ihrer jüngeren Schweiter 
heraus und ließ diefe fchnell in3 Rupert gleiten. 

Die Photographie des toten Meinen Mädchen? befaß auh 
jest nod frifhen Glanz. 

Bella bewunderte diefed Porträt mandymal ftundenlang. 
C3 war ihm etwas Fernes und Webelhafted eigen. Ein 
Undenfen, das die Schweiter zurüdgelaffen hatte; aber 
die Jahre und die Tränen hatten dieſes Ungedenten verjchö- 
nert, da8 Geſicht war Weih, die Hande fait zerbredhlidh, 
die Haare fchiwer und traurig geworden. Died war tein 
Bild mehr, fondern eine Reliquie. Ein zarte und weißes 
Gefpenft blidte zum Fenſter de3 Ienfeit3 hinaus. Wenn 
Bella den alten Schranf öffnete, betrachtete fie mit Gehn- 
fuht die Geſichtszüge, ihre Geſichtszüge, da3 Haar, ihr 
eigene3 Haar, den Alund, ihren Mund, der ganz wie ihrer 
war und Doch zärtlich, leife atmend und feucht, als hätte 
er aus einem Krijtallbecher Bachwaſſer getrunfen und, al? 
er der Kühle und de3 Getränfes fatt geworden war, fih 
nochmals mit Himmlifhem Sehnen an den Rand deg Be- 
hers zurüdverlangt. Nur Photographien der Toten find fo. 
Wer jo Midt, ftirbt bald. Und fißt bier auf dem Seſſel, 
fih. entfhuldigend und befcheiden, die Gegenftände taum 
berührend, und der Blid ift ſchon ein Scheiden, der Blid 
eines durchhuſchenden Gaſtes, der für feine filigranhaften 
Glieder fürchtet, für feine glaßzarten Knochen, und der 
den BHierbleibenden zuwinkt, er gehe fhon bald von hier, 
überlaffe ihnen den Plak, fliege weg. 
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Dieſes Bild follte fie wegichiden? 

Es gab fein Zögern mehr; der Brief war zugellebt und 
der Brief war gelungen. Bella feste den Hut auf und ging 
auf die Gaffe. 

Auf einen Augenblid durchſchauerte fie der Gedanke mit 
allem feinen Schmutz, Ekel, Greuel. Dieſes Bild erregt 
nun Sfieber im DBlute eines fremden Manned. In der 
Gerne wird es ein Starter Mund mit Küſſen bededen. Und 
weiß nicht einmal, daß er eine Tote küßt. Sie fühlt dad 
Glühen feined Atems, den Geifer der Leidenschaft, hört die 
liebfofenden Worte. AMT dies gilt ihr! Da3 Bild modert 
ohnehin zwedlo3 im Schrank dahin, weit vom Leben ent- 
fernt, zwifden Motten und zerfallenden Kleidern. E3 ift 
gealtert und verwelft wie ein Lebender. E3 muß leben. 
Sogar Schön ſchien ihr jet der Plan, dak dad Bild plötzlich 
ins Leben eingreift, da3 Geſicht fih färbt und die Atome 
deö Irdifhen zum Tanze anfpornt. Die Tote wird auf- 
erſtehen. 

Bella ſtand mit klopfendem Herzen auf der Straße. 

Plötzlich warf fie mit einem kräftigen Rud den Brief 
in den Kaften. 

II 

Vella ging zufrieden heim. Die Erregung ded Korre- 
ipondieren3 hatte fie eleftrifiert. Sie hatte bisher noch 
niemal Torrefpondiert. Lange, por Jahren, vermittelte fie 
die KRorrefpondenz einer Freundin. Eine ftarte, zügellofe 
und lüjterne Liebe fprang über ihren armen Körper hinweg 
in zwei Menſchen und während die DBerliebten rot und 
Did wurden, fiechte Bella langfam dahin; die wohllüjtigen 
Küffe anderer zerftörten ihre Nerven, wie der Blig Die 
Telegraphendrähte. Abends legte fie vor fih die Briefe 
bin, die ihr beinahe die Syinger verbrannten. Dann, alb fie 
die Briefe unter ihren Bolfter legte, war e3 ihr, ald ob ihr 
Bett, ihr Hemd, ihr Haar in Flammen verjeßt werden müßte 
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und man fie ſelbſt am Morgen verkohlt, ſchwarz, im Zimmer 
auffinden würde. Gie magerte ab, wurde ſchwach und ver- 
rungelt. Jetzt trat fie ſelbſtbewußt ing Zimmer ein. Gie 
forrefpondierte ja jelbft. 

Die Mutter empfing fie weinerlid): 

„Wo warft du?“ 

Da3 Mädchen antwortete mit der alten Iungfern eigenen 
traurigen Zimperlichfeit: 

„Spazieren.“ 

„Haft du nicht Albert gefehen ?“ 

„Nein.“ 

Die verwitwete Lehrersfrau überlam, wenn es Abend 
wurde, immer eine Art Unruhe, und da liebte ſie es, ihre 
beiden Kinder um ſich zu ſehen. Sie befürchtete von dem 
Abend eine Gefahr für fie. Sie hatte die traurigſten Erfah- 
rungen in ber Liebe. Gie fab nacheinander, wie fih die 
Tochter und aud der Sohn täufhten. Albert fam einmal 
luftig nachhauſe, mit einer roten Nelfe im Knopfloch. Dann 
wieder einmal, nachts, Tonnte er nicht fchlafen. Im Naht- 
hemd, in der Unterbofe, ohne Strümpfe, weinte er, weinte 
die ganze Nadt, fo dak fein dichter und fchöner Bart 
von den Tränen anfhwoll wie ein Schwamm. Auch dag 
Mädchen weinte. Es beweinte ihre alte Liebe. Auch die 
Mutter weinte. Sie beweinte ihre Rinder. Gie betrad 
tete fie jtumm und gab innerlich den Lieben redt, Die diefe 
traurigen und unanfehnlihen Menſchen verlaffen hatten, 
und jammerte dem Erftiden nabe: 

„Was wollt ihr, liebe Rinder. Liebet einander und ihr 
werdet Ruhe haben.“ 

Bon da ab waren fie viel beifammen und ſprachen lange 
und ernit. 

„Die Weiber follte man alle auf dem Hauptplaße verfam- 
meln und in einem großen Keffel verbrennen wie im Mittel- 
alter“, fagte Albert. 
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Du haft redt“, nidte da3 Mädchen und ergänzte: 

„Uuh die Männer find nicht beffer“. 

„Du haft recht“, nidte Ulbert. 

Sie blidten einander jtarr und traurig an, in fürde 
terlidem Elend ihr Gefchledht unter Zãhneknirſchen läfternd. 

„Glaube miht den Männern“. 

„Glaube nicht den Weibern‘“. 

Diefen Haß brachten fie in ihr graue, ehrſames und fal- 
tes Heim, in dem noch immer das Andenken deg Lehrers 
lebte. Der Lehrer aber war fhon zehn Jahre tot. Er hatte 
jedoch feine Möbel, feine Bücher, feine Gewehre, feine 
Pfeifenitänder und Sabaföbeutel zurüdgelaffen und der 
Sohn raudte die ausgebrannten Pfeifen ruhig weiter, ging 
mit den Sylinten auf die Jagd und lad die Bücher. Dom 
Lehrer ſprachen fie wie von einem Lebenden, der auf ein 
paar Wochen berreift ift, aber bald zurüdfehrt. 

Die Lehrerdfrau fragte ungeduldig: 

„Worin ift Albert ausgegangen ?“ 

„sn Papa? Salonrod.“ 

Der Papa Tebte. 


III 


Albert fam ſpät nachhauſe. Die Lehreräfrau 30g ihn 
gleich beifeite und ſagte ängſtlich: 

„Mir ift da8 Mädchen febr verdäadtig.“ 

„ad wag!“ 

„Doch, doch M 

„Uber..... “ fprady Albert und zudte die Achſeln. 

In diefem Moment fhien ihm wirklich nichts unglaub- 
licher, al3 daß fih jemand finden follte, der fidh in feine 
Schweſter verliebt. 

Bella nachtmahlte luftig. Sie fherzte und war übermü- 
tig. Am nächſten Tag Stand fie zeitlich auf. Friſch und glüd- 
lich feßte fie fi an die Nähmafchine Und wie die 
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Tadel jo furrte, die Mafdyine im Tatte Mapperte unb 
fih die Zwirnfpulen fchnell drehten, dachte fie, fie babe 
nicht einmal gelogen, al3 fie fchrieb, fie fpiele Klavier. 
Die Nähmafchine fpielte Lieder. Sie ift da8 billige und nüß- 
lihe Klavier der Urmen. Die ſchwer duftenden Leinwand- 
jftüde aber breitete Bella zärtli über ihr Gefiht, und 
diefe verdedten fie fo, daß nur dad unbewegliche gelbe Ge- 
ſicht berporlugte, wie da3 Antlitz der Toten unter dem Lei- 
chentuche. Und fie war doch glücklich. Fleißig und mit wider- 
Ipenjtiger Kraft biffen ihre Zähne den Zwirn ab. Ihre Hände 
glitten mit teuflifcher Schnelle zwiichen Nadeln und Fäden 
dahin. Don diefen Fäden und Nadeln waren ihre Zähne 
fchartig geworden umd zerſtochen ihre armen, armen Singer. 

Erregt erwartete fie den Brief. 

Am dritten Tag lam er. Jede Zeile beitand aug Feuer 
und Sräne. Der junge Mann trägt die Photographie über 
feinem Herzen. 

Bella durchlief den Brief mit trauriger Freude. Ihre 
Freude war nit fo groß, wie fie e3 erwartet hatte. Gie 
war ein wenig enttäuſcht. Fühlte einen berben Geſchmack 
im Mund. Uber dennod) la fie den Brief wohl hundertmal. 
Diefe trunfenen und bypnotifierenden Worte find ja doch 
an fie gerichtet. Ihr Name kommt auf jeber Geite vor. 

„Die Geele ift die Hauptfache‘, fchrieb der fubalterne Be- 
amte, „und da3 Herz“ 

Gie beeilte ſich ihm zu antworten. 

In einem Monat wechſelten fie die Briefe ſchon täglich. 

Die Tote aber wurde langſam vergeffen. Der junge Mann 
ſchreibt niht mehr von der Photographie, nur von ihr, immer, 
immer von ihr. Er liebt fie wirllid und ftart. Da3 WMäd- 
hen Tiebkoft, ftreichelt ihn, der junge Mann aber umarmt, 
umarmt fie. Beide find glüdlid). 

Bella? Geſicht glänzte vor Freude. 

An vorgeihrittenen Nachmittagen Stand fie ftundenlang 
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in einem grünen Garten, ein gefchloffene® Budh in der 
Hand, und blickte ruhig, träumerifd) vor ſich hin. 

„Wenn er mid) wirflich lieb gewonnen hat?“ 

Sie dachte daran, er wird eined Tages tommen, fie er- 
fennen amd niht ein Wort von der Photographie ſprechen. 
Er fchlingt feinen Arm um fie und fagt: 

„So babe idy mir dich gedadyt. Die Geele ift die Haupt- 
fahe. Und da3 Herz.“ 

Mit finfteren Augen betrachtete der Bruder ihre Syröh- 
lichkeit. Er ahnte die Sadye. Er fühlte, er fei verraten wor- 
den, allein geblieben und begann die Schweiter zu haſſen. 

„Was ſuchſt du bei der Poft?“ 

„Nichts“ ...... antwortete Bella. 

„Ich habe dich auch geſtern geſehen.“ 

„Was geht's dih an!“ 

Der Haß erſtarrte an ihren Lippen. Albert lauerte auf 
die Selegenbeit, fie zu ertappen. Die Hinterlift feiner Schwe- 
fter verlegte ihn. Er beobachtete erbittert, wie fie abend3 
nachhauſe kommt und ſich felbitzufrieden zum Nachtmahl 
ſetzt. Sie war zweifellos jünger geworden. Wanchmal iſt 
fie fogar hũübſch. Sie trägt ein lichtblaues Kleid. Es kleidet 
ſie nicht übel. 

Eines Nachmittages ging fie früher weg und ließ ihren 
Kaſten zufällig offen. 

Ulbert fiel gierig über die Briefe ber. Blitzſchnell durchlief 
fie fein Auge. Bella war verraten. 

Spöttifh lachte er der Schweiter in die Augen. 

„Da3 hat man an did) gefchrieben ?“ 

Bella erbleichte und antwortete niht. Gie big die Zähne 
zufammen. Gie fonnte niht ſprechen vor Haß, Efel und 
Verachtung. Gie beobachtete dad Geſicht ded Bruderd. Gie 
ſtanden fih Weih gegenüber und haßten, bakten einander 
unendlich. Der ganze Gak prekte ihnen die Kehle zuſam⸗ 
men, der ganze Haß, den fie einft fühlten. In den Augen 
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des Mädchens war der Bruder der Mann, und in den 
Augen de3 Mannes war die Schweiter da3 Weib, alle 
Weiber, die ihn traten, verrieten, verlachten. Ihre ſtrei⸗ 
tenden Blide Treuzten fih. Mit erftidendem Zorn fuhren 
fie aufeinander 103. Sie umtlammerten ſich mit zornigen 
Armen und balgten fih lange ftumm. Mit verzerrten Ge- 
fihtern, mit weit aufgeriffenen Augen. Mit dem Speichel 
zufammen entjtrömten ihnen häßliche Worte. Die Haare 
des Mädchens löften fih wie die einer Furie. 

„Du Ritter von der Welte!“ 

„ou Efel... du Schmuß... du, du... I“ 

Die Lehrerswitwe betrachtete mit den traurigen Augen 
einer Sterbenden die mitternädtlihe Szene. 

„Euer Bater hat immer gefagt .... immer... . da8 ift 
nichts für eud)... euer armer Vater... .“ 

Tränen trübten ihre Brille. 

IV 

Ubert blieb von da ab abend3 öfter aud. Er fam ge 
gen Mitternacht, tar! angebeitert, zurüd. Und einmal 
brachte er wieder eine rofa Nelke mit. 

Die verhängnisvolle Welke. 

Die Lehreräwitwe brach, al3 fie die Nele erblidte, in 
Tränen aug. Den ganzen folgenden Sag verbradte fie 
weinend in ihrem Zimmer. 

Der Ohnmacht nabe, fagte fie zu Bella: 

„Er beginnt e3 ſchon wieder.“ 

„Der Unglüdlide .. .“ meinte Bella. 

Sie aber fchrieb dem Unterbeamten, er möge ihr da3 
Bild zurüdichiden. 

Da3 Porträt fam, von der langen Reife angegriffen, 
zurüd, Abgeſtumpft ftarrte fie e8 an. In dem großen 
Fieber war e3 fast zu Loderafche verfohlt, zu einem Schatten 
verwittert, zu einem Gedanfen verblaßt. Doch die Tote 
zürnte nicht; fie blickte zärtlich, verſtändnisvoll, traurig. 
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Bella ging in? Zimmer. 

C3 war eine häßliche Nacht. Eine graue, jtaubige, win- 
dige Sommernaddt; ohne alle Illuſionen des Duntel2. 
Wer jet aufitand, Tonnte auh glauben, e3 wäre finfterer 
Morgen. Weit am Himmel, febr weit, rennen Sterne. Die 
Luft ift voll Staub, Dide blutige Mücken umfummen ſchläf⸗ 
rig Bella und fummen und mufizieren mit den fpißen 
Stacheln wie die lebend gewordenen Nähnadeln. 

Bella ftarrte in Die Nacht hinein und fühlte ruhig und 
gelajfen: da3 ift die legte. Was jest Tommt, wird nur 
graue Cintönigfeit fein, Staub und Wind, Langweile und 
Gähnen. Nur noh ein armer Narr fchreibt weiter feine 
Briefe an die Tote, Briefe, auf die er niemal3 Antwort 
befommt. 

Bella ftand vor dem Kaften. Aus den reinen weißen 
Wäſcheſtücken errichtete fie einen Meinen weißen Ultar für 
die Photographie und tellte diefe auf den alten Platz zurück. 

Dann nahm fie auh ihr Bild hervor. Da8 ift fie. Ganz 
fie. Mur dah fie fi in Wirklichkeit fieht. Unförmig neben 
einer Blumenvafe jtehend. Im Reflex ded weißen Meinen 
Altars doppelt jo bereit außjehend. 

Sie wiſcht dad Bild ab, bläft forgfältig jedes Stäubchen 
hinweg. Hält e8 gegen die Lampe. 

Dann ftellt fie e3 Ieife neben da3 Bildnis der Toten bin. 


Gries / von Arthur von Wallpach 
Ein feltfiam Land, zwei Völfer wohnen drein, 
Frohherzig pflegen diefe Obft und Rebe, 

Ihr Traum ift, daß der Himmel Füle gebe, 
Ihr Tag ift laut von funkelrotem Wein. 
Jene Hat letztes Hoffen bergeführt, 

Ruhlos wie Raupen, eb’ fie fid) verpuppen, 
Den Prun? des Tals, der Felſen Roſenkuppen 
Schau'n ſie mit Fieberblick, vom Tod berührt. 
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Maler H. I. Weber-Tyrol 


Egger-Lienz und die Kritik 


„Der Künftler, der anfinge, fih zu begreifen, würde fih 
damit vergreifen, — er nicht zurüdzufehen, er bat 
überhaupt nicht zu fehen, er Dat zu geben. — Es ehrt einen 
Künjtler der Kriti? unfähig zu fein“: — Ddiefe Worte 
VNietzſches ſuchte ich auf, al3 ih in Zeitungen und Zeit- 
fchriften die kritiſchen Aufſätze gelefen hatte, die von Egger- 
Lienz unterzeichnet find. Denn da3 Gelefene erregte zumeiſt 
meinen Unwillen. Weniger die Kritit an fih als die Form, 
in der fie ‘geboten wurde, und die mid) fühlen ließ, daR 
da3 Gebotene dem Kritiker mehr nahm als den Aritifierten. 
Denn ein Künjtler von der Urt Egger-Lienz ift von Natur 
zum Geben bejtimmt, nicht zum Nehmen. Und e3 berührt 
peinlich, ihn, der ſchon ungemein viel gegeben hat, plößlich 
fi ändern und wie in eine fremde Haut geftedt zu ſehen, 
um nehmen zu fönnen. Man hbordyt und will nicht hören: 
denn e3 preilt da einer feinen Reichtum an auf Roten 
anderer. Wan fühlt, daß ein derartige AUnpreifen am 
wahrhaft Reichen eine VBerarmung ift. Und diefer möchte 
man Einhalt tun und auf da3 Geben verweifen, da3 dod) 
ungeheuer mehr ala alle Worte für den Reichtum zeugt, 
der im großen KRünftler vorhanden: ift. 

Anderſeits muß man zugeben, daß aud) der größte Ge- 
bende durch dad gedrudte Wort feine Kunſt verftändlicher 
mahen und ein Mißverſtehen verhüten fann, bejonders 
wenn vorlaute und free KRunftvermittler da3 Publikum 
(oft genug vorſätzlich) irreleiten. Der Künjtler hätte dann 
wohl feine Abfichten und Ziele moͤglichſt Marzulegen und den 
Begriff Runft in feiner Weife binzuftellen. Wäre dabei 
dad Wort noh fo ſchlicht, ja ungeſchickt: das Gefagte müßte 
Doch immer von Wert fein, ald da3 Dartun deg perjönr 
lihen Verhältniſſes eines Schöpfer zum Werle, eine? 
Künſtlers zur Runft. 

So war auh die Mitteilung zu begrüßen, die mir ein 
Freund und wahrer Verehrer der Egger'ſchen Kunſt bereit? 
im Frühjahr madte: „Ueber E.-L. wird gegenwärtig an 
einem Eſſaybuch gearbeitet. Da fchreibt er die notwen- 
digften Daten über feine Bilder, einfady, Mar und jchlicht, 
erhebend, rührend.“ Da3 ftimmte völlig mit dem Eindrud 
überein, den ich von Egger-Lienz erhalten hatte, als ich ihn 
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perjönlich tennen lernte. Sein Weſen war ſchlicht und ge 
rade, erbebend, ohne anſpruchsvoll zu fein, fein Wort war 
eher ftanmelnd als geläufig, Umfomehr mußte mih dad 
Gefchriebene enttäuſchen, denn ich fonnte nicht finden, daß 
e8 jhliht und Mar, erbebend und rührend fei, vielmehr 
zumeift febr umjtändli und unflar, gehäſſig und an- 
ſpruchsvoll. Es erfchien mir an journaliſtiſch gewandt 
und mit Fremdwörtern und Wilferei fo febr gefpidt, da 
e3 fih zuweilen wie der gerade Gegenſatz 3u der grandiofen 
Einfahheit und Geſchloſſenheit des legten Egger'ſchen Bil- 
des audnahm. Ich folgerte daher fofort: daß die Ge 
fchriebene, der Hauptſache nah, nicht von Egger-fienz fei, 
Daß e3 ihm nur fuggeriert, von außen ber beigebracht worden, 
DaB er in diefem Gefchriebenen fremdem Einfluß unterlegen 
fei. Man mag fih feine verwimdbaren Stellen augfindi 

gemat und fie gereizt haben, um ihn fih mehr empfänglich 
zu erhalten. Eine jolche Stelle dürfte der Gak treffen: „Der 
dumme Bauernmaler fei ftarr bejchränft, einfeitig auf den 
eigenen Stil verbohrt‘‘, dem Egger-Lienz die noh nad) Uers 
ger Flingenden Worte vorjeßte: „wie fie von mir höchſt 
überlegen ausſagten.“ So entitand wohl „Monumentale 
Kunſt“ und nachher die viel üblere „Hexenküche“, die eigent- 
li) zumeijt Dinge enthält, denen Eggers Natur, wie fie 
mir feine Werfe auzjtrömen, völlig fremd ift. So tann 
e3 fein: dak diefe Auffäbe im wefentlichen nur gefürzte 
Stüde eined bereit3 fertig geftellten Werle? eine Um 
deren find, welchem Werte jedoch vielleicht eine länger 
geführte Korrefpondenz mit Egger-Lienz zugrunde liegt, fo 
dah deffen Gedanten dem Ganzen die Tragfähigleit geben 
follen, — aber fie nicht geben können, weil die Natur 
jeneg Anderen fo verjchieden ift, daß die meiften Gedanken 
nur verkümmert und entitellt wiedergegeben werden, und 
daß EggerLienz, ald vollig unkritiſche künſtleriſche Boll- 
natur, dies nicht genug wahrnimmt. 


* 


Der Aufſatz „Monumentale Kunſt“ in der Zeitſchrift 
„Ueber den Waſſern“ trägt das Motto: „Wer das Falſche 
verteidigen will, hat alle Urſache, leiſe aufzutreten 
... Wer das Recht auf feiner Seite fühlt, muß derb 
auftreten; ein höfliches Redt willgar nichts 
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p ad “ Gut! Uber wenn journaliftifche Schriftfteller 

iefen Goethe'ſchen Ausſpruch wiffen, werden aud fie 
derb auftreten; dann geſchieht ed, um Anderen vorzutäu⸗ 
fhen, daß da8 Redt auf ihrer. Geite if. Und wenn 
aud nicht alles, fo ſpricht Doc; viele im genannten Auffaße 
für den journaliftiichen Schriftiteller. So: da3 viele berbei- 
gezwungene Zitierte, da3 fortwährende äfthetifierende Quad- 
falbern mit Goethe, Ibfen und Wagner, da3 Phrafenbafte 
vieler Süße, zuletzt da3 vollig Unzulänglice des Ganzen, 
da3 in feiner Weife dem Künjtlerrange eine? Egger⸗-Lienz 
entipridt, und da3 emen nur empört fein läßt darüber, 
Daß Derartige von ihm unterzeichnet ift. 

Shon die „VBorbemerfung‘ enthält eine bedenkliche Stelle. 
E3 heißt da: „Sobald aber die Kritik zwifchen mein Wert 
und den Beichauer eimen Vorhang von Vorurteilen, falſchen 
Vergleichen und dilettantifchen Faſeleien zieht, Pann ich 
Diefen Borhbangnihtrubighängenlaffen, weil 
er ja das Wefen meine3 Werte unzugäanglid 
madt und mein Schaffen anulliert.“ Ich glaubd 
niemal3, daß einer, der „Da3 Leben“ geichaffen hat, diefe 
Befürdhtung hegen fann; fie mag Egger-Lienz aufgedrängt 
worden fein wie viele3 andere und mußte mithelfen, ihn 

zur Gegenfritif anzufpornen. Vielleicht glaubte man in feiner 
Nähe wirklich, Daß einer, der als Maler Großes gejchaffen 
bat, auh im Wort Großeß leiften müffe. Man verftand oder 
wußte nicht3 oder wollte nicht wilfen von dem zu Anfang 
gebrachten, ungemein wichtigen Ausſpruch Nietzſches. Und 
jo fei bier gleich gejagt: „Monumentale Kunft““ Jcheint min 
unbedeutend, an den Werten Egger-Lienz’ gemelfen geradezu 
verlegend unbedeutend. Die Gegenüberftellung des Monu- 
mentalen dem Deforativen ift nicht glüdlid), noch weniger 
Die von „Blutfunft“ und „Nervenkunſt“. Und dag Schluß⸗ 
pathos des Aufſatzes ift ein zu begrenzte. Dak die „Welt 
der Zivilifation“ nicht die Welt des Künſtlers ift, be 
dingt erft den Beginn des Künftlers, als eine Interpres 
ten der Natur, und nicht feine Vollendung (in deren Bereid 
„Das Leben“ doch bereit3 hineingelangt), Seit Nietzſche 
ift die Kluft zwifchen Zivilifation und Natur aud) längſt ge 
nug offen gelegt. Viel weiter ift (hon Kraus’ Sat: „Kunſt 
bringt da3 Leben in Unordnung. Die Dichter der Nienfchheit 
Stellen immer wieder da3 038 þer“, Er fagt indirett 
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gewiß auch über „DaB Leben“ mehr aus, ald alleg im 
Aufſatz Gehoͤrte. Ih wenigſtens dente mir den Schöpfer 
dieſes Bildes ala „Dichter der Menſchheit“, und da3 Chao 
al Urordnung der Dinge, als ewigen Gegenbeftand aller 
erft gefchaffenen Ordnung, die der Künſtler immer wieder 
außer Kraft fekt. 


In der Gegenüberftellung des Monumentalen dem Peto- 
rativen ift Aehnliches audgefagt wie in meiner Studie „Eg⸗ 
ger-Lienz und die Kunſt“ bei Gegenüberjtellung von Künſtler 
und Könner; wie mih dünkt, doh weniger geglüdt. Erft wo 
monumentaler Stil feine Erfüllung findet, entſteht monu— 
mentale Runjt. So ift diefe immer erft eine Folge Fünjtle- 
riihen Wahstumd. Auch Egger-Lienz ift in feinen Anfän- 
gen no% niht monumental; felbit fein großes Bild „Da 
Kreuz“ Hat noh nicht genug Stil in diefem Sinne. Denn 
„Stil ift richtiges Weglaffen des Unwefentlichen‘, fagt ſchon 
Feuerbach ungemein zutreffend und frägt weiter: „Ver 
einfadt die Technik fih nicht bei jedem Fortſchritt eines 
wahrhaft gropen Meiſters?“ Gewiß, weil mit dem Wad- 
tum des Künſtlers aud) feine Genialität wädjt, und alles 
Geniale vereinfadht. 

Stil (im perjönliden Sinne) ift das Vermögen, wahr 
zu fein. E3 hat urfprünglid) mit dem Monumentalen nicht? 
zu tun. Es fann audy ein Innere zum Deforativen neigen 
und in diefem feinen perfönlidyen Auzdrud finden, und die- 
fer wieder feinen vollendeten Stil. So fäme fogar da3 
Dekorative zu einem NMonumentalen. Iedenfall3 ift e3 nicht 
richtig, Daß da3 Dekorative immer Waskierung ift und ein 
Unvermögen, wahr zu fein. 

Die Not aber Steht am Anfang aller Runft, nit erft am, 
Anfang des Nionumentalen; e3 ift fogar wahrfcheinlicher, 
dah die Not am Unfang de3 Monumentalen jchon geringer 
ift, oder wenigſtens fchon mehr ind Gleichgewicht gebracht 
durd die größere Beherrfchung des Ausdrucks. Und e3 gibt 
nur Not- und Drang- Runft, wenn aud verſchiedenſte 
Nöte und Drange. Und man madjt fih zuleßt felber ein „Oe 
ſpenſt“ vor, wenn man von jener im bejonderen redet und 
fie einer „Effefttunft‘“ gegenüberjtellt, die „jenen Schleier 
der Müchternheit, da3 ‚Philifterneg‘ , von dem und Goethe 
befreit hat... die reine, leblofe Mortur“ daritellen foll. 
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Das hat nicht en geichrieben ; e8 find zu fchreiend 
journaliftiiche Zöne darin. Sch glaube fat, alle3 derartige 
fagte urſprünglich in Er⸗Form über Egger aus. So ſtand 
wohl: „Bum jüngſten Tag fühl’ ih das Bolt gereift! — 
‚alt und ſchwach Schwinden fie hin, müffen Freya fie mifjen'. 
Da3 ift mein Eindrud, wenn id von feinen braunen Rin- 
dern hinüberfchaue auf die Greifengespenjter, die fich ihnen 
auf diefer Ausſtellung entgegenfegen, Die, wie nie eine 
zuvor, den Gegenfaß von Blutfunft und Nervenkunſt, 
von Injtinft und Intelleftualität ... von Innerlichleit und 
Aeußerlichkeit, zu bandgreiflicher Anſchauung bringt.“ Von 
Egger ſelber in der Ich-Form ausgeſagt, klingt dies für 
mein Gefühl erzwungen. Auch kann die völlig verfehlte 
Gegenüberſtellung von Blutkunſt und Nervenkunſt als von 
„Inſtinkt und Intelleftwalität“, von „Inner— 
lihlfeitund Aeußerlichkeit“, fowie da8 fchauderhafte 
Wort „Nervenzuder‘‘ auf einen Godler angewandt, nicht 
von Egger-Pienz fein. Ich mutmaße im Schreiber einen 
journaliftifchen Kunſtſchriftſteller. Nur ein ſolcher vermochte 
Blutkunſt und Wervenfunjt in fo falſche Gegenſätlichkeit 
zu bringen. Blut und Nerven find zu verwandte Dinge, 
alb daß fie folche Gegenfäglichfeit zuließen. Schon der Lauf 
des Blutes ift von Einfluß auf die Beichaffenbeit der Ner- 
ven, weil er eben die Beichaffenheit de3 Blutes beeinflußt. 
Rein phyfiologifch betrachtet liegt der Nerv tiefer ala das 
Blut, und fo wird e3 auh ein Unding, bei Wervenfunft 
und Blutfunft von Innerlichfeit und Aeußerlichkeit zu reden. 
Eine Nervenkunſt Hat gewiß nichts mit Aeußerlichkeit zu 
tun, eher mit ftarfer Herporfehrung eine höchſt empfinde 
famen Innern, dad nah Ueberempfindſamkeit und Ueber 
reizbarfeit augjieht. Denn da3 Blut mag wie eine Rüftung 
fein, die die Nerven, als empfindſamſten Innenteil, cinbettet 
und zugleih ſchütt. Und je gefünder da3 Blut, um fo 
größer gleichſam die Dichtigkeit dieſer Rüftung, um fo größer 
der Schuß für den Nerv. Der Unterjhied zwiſchen Nerven- 
funft und Blutkunſt läge demna% in ganz anderer Richtung. 
Er beftände wohl darin, daß der Nervenkunſt das große ge- 
Ichloffene Kunſtwerk ſhwerer erreichbar wird, weil Ueber- 
empfindfamfeit und Ueberreizbarteit dem Geftalten eined 

rößten VBorwurf3 mehr im Wege find, indem fie leichter 
Seriplitterung und Zerriffenbeit nach fih Ziehen. So mag 
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dieje mehr empfindfame Kunſt aud) mehr gleihfam zu T eil- 
Kunſt al3 zur Kunſt einer Ganzheit neigen. Uber Nerven- 
kunſt ift wie Blutfunft Kunſt, und alle Runft ifht Innerlich⸗ 
teit, die von Blut und Nerven nur bedient wird. „Effett 
kunſt“, als ein Aeußerliches, ift Unt un ft. 


* 


Je aufmerkſamer man die Aufſätze durchnimmt, um fo mehr 
greift man den journaliftiihen Einfchlag. In einer Zeitung 
notiz „Egger-Lienz gegen Klinger‘, die da3 Erfcheinen eine 
Buches über „Organifhe Konfequenz und Entfaltung der 
Raumakkordsidee“ meldet, wird gefagt: „Dieſes Bud... 
ift nicht die Theorie eined ‚Soll, da3 der Abſicht eine? 
Schaffen? vorherging. fondern ein Berjtehen nach dem 
Tun, ... nit eine Theorie, hinter der fein Wert ftebht, 
fondern Gedanfenfanpallerie, die durch meine Dreddner Artil⸗ 
lerie volllommen gededt ift.“ Da3 zulett Gefagte fcheint 
mir von allen künſtleriſchen Inſtinkten völlig verlaſſen. Wie 
fann man die eigenen Runjtwerfe mit Artillerie vergleichen, die 
nur durd Die ihr innewohnende vernidhtende Gewalt etwas 
jihert, während ein Kunſtwerk durd Aufbebung aller Ge 
waltjamfeiten die Menfchennatur in feinen Bann zieht? — 
Und wie follen Runjtwerfe ein derartig journaliſtiſch Ge 
ſchriebenes deden Tonnen? Der bildende Künftler fchreibt 
nur zur Not, um feinem Wert Dienfte zu leiften. Sein 
Schrifttum tann nur Die Magd feiner Herrin, der KRunft, 
fein. Hier wird da3 Verhältnis nahezu umgekehrt. Es 
ift ſchlimmſter journaliftifcher Einfluß, der fo verrüdt an 
maßend ift, ein großes Geſchaffenes einjpannen zu wollen, 
einem Heinen Geäußerten zu dienen. Hier läßt fih nur 
auf jened große Geſchaffene verweifen und dabei verweilen, 
bis e3 wirklich wie ein Geſchütz wird, das all das eine 
Geäußerte in alle Winde verjtreut. 

Nun darf man wohl fagen, Egaer-tienz fei mißbraucht 
worden. Wan mag ihm auh mit Wagner zugefett haben, 
der foviel fchreiben und kämpfen mußte, um fein Wert durd 
zubringen. Uber da8 Mufifdrama bedarf eines anderen Auf- 
wand zu feinem Auffommen. Dem Bildwerk ift mit einem 
guten Pla in Auzftellungen vorerst völlig geholfen. (Den 
hatten die Egger'ſchen Bilder fchon feit Jahren.) Jene? 
benötigt die Aufführung, die ohne Gönner und Geldmittel, 
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ohne Anhang einfah unmöglich ift. Da3 Bildwerf fchafft 
fi ohne weiter den Anhang, indem e3 gefehen wird; da3 
Mufifprama aber fann gar nicht gefehen und ‚gehört werben, 
wenn e3 nicht aufgeführt wird. Deshalb wäre e3 für den 
.ı Künftler fehr verfehlt, fih Ridhard Wagner im 
jtreitbaren Schrifttum zum Beifpiel zu nehmen. Egger- 
Lienz mis ed anders gehört haben. Da3 fagen die Süße: 
„Rihard Wagner zum Beifpiel hat Bände voll über feine 
Kunſt a nach jedem Wert faft tam eine neue Streit- 
chri .. Wenn ich auch weit entfernt bin, mich mit 
gner im allgemeinen zu vergleichen (id) nenne ihn nur 
ala Beifpiel eine3 Künftlerd, der da3 Gebot: ‚Bilde, rede 
niht: verlacht hat)“. Es zeigt fich bier, daß der journali» 
ſtiſche Anſporner und Former auh Wagnerianer ift. 
er möchte Egger-Lienz verantwortlich maden für alle 
die journalijtifchen Begriffdrecdhfeleien und Witeleien wie: 
„Die KRaleidoffop-Bhantajterei der Ueberklimte“, oder „Das 
Wort Myſtik wäre hier nur anwendbar, wenn man es 
ſtatt mit ‚u‘ mit i ſchreibt, wo es dann von Wiſt' 
abzuleiten ift, wodurch dann der wirrwarrifhe ‚Charafter‘ 
deg zuſammengeſchmiſſenen Zeug recht gut bezeichnet wäre 
und zugleid ein Sammelname für alle die fchedeten und 
vieredeten Narren jenjfeit3 des Etwas gefunden wäre, 
für die Marmorierten, die Rubiften und jene Plußquam- 
perfeftionijten, die fi ‚SFuturiften‘ nennen‘, oder: „Man 
dente fih ohne zu lahen einen nervös⸗rhythmiſch-kapriziert 
tänzelnden Shakeſpeare im Stile der ‚zarten Tiere‘ aus der 
Mer möchte bier noh zweifeln, daß Egger 
ienz mißbraucht wurde! — Nicht zu überfehen ift die un- 
ruhige Lage, in Die er fih durd Unterzeichnung folder 
Aufſãtz. gebracht þat. Dap fih ein Publikum findet, dag, 
wie ge: teldet wird, für derlei Ausſprüche noch dankt, wäre 
nur eine Salle ‚mehr für den Künſtler. Dieſes Bublitum 
erfennt eben nicht den Abſtand zwiſchen derartigem Schrift- 
tum und dem Wirken der Rınft. 
* 
Eine Stelle aus „Monumentale Kunſt“, die Klinger gilt, 
lautet: „.... ich erkannte, daß es in der Runft nicht darauf 


antäme, dem alten Malartifchen Arrangier- und Komponier⸗ 
Schwindel mit der neuen realiftiichen Technik auf die Beine 
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3u belfen, jondern darauf: die Mufif der organifchen Ron- 
fequenz der Formakkorde (von der er teine Ahnung bat) 
audzudrüden.“ Dann wird gefagt: „... der Stoff ift ja 
nur dag Nährmaterial der Idee, d. h. des Formakkordes“. 
Es fagt wohl: Die Idee bedarf des GStofflidden, um 

orm 3u werden, um Geftalt anzunehmen.) Und weiters: 
„Ein ilderer ift der von mir hochgeſchätzte Defregger. 
Da3 Weſen der Schilderung ift da8 Ueberwiegen des Stoffes 
über die Form. Mir aber fommt e3 drauf an, durch Leber- 
wiegen der Form den Stoff vollftandig zu unterwerfen, und 
diefe Herrfchaft der Form ift der Gegenjat von Schildern, 
ijt Dichtung. Ich male feine Bauern, fondern Raumakkorde 
al3 Ausdruf von Leben- und Charakterakkorden.“ Mein 
Urteil ift bier wieder: Ein journaliftiider Muſikſchrift⸗ 
jteiler bat fi da3 blinde Vertrauen eines anerlannten 
Künſtlers erworben und verfudt nun, geſtützt auf deffen 
Gedanken, feine dürftigen AUnfchauungen, die allein faum 
ernjt genommen würden, in der Deffentlichfeit durchzuſetzen. 

Un den Werken Egger-Lienz’ ift aber auh der Werdegang 
dieſes Künſtlers genug erfihtlih, um mit Bejtimmtheit fa- 
gen zu fünnen, daß er mit feiner Kunſt gewiß nicht von 
Anfang ber „die Muſik der organifchen Konſequenz der 
Formakkorde“ ausdrüden wollte, fondern daß feine Kunſt 
auch ſchildernd einfegte und fo fchilderte, wie ed ihm Blut, 
Temperament und Empfindung bedingten, big fein Wert 
allmahlih zur Dichtung anwuchs. Und wo feine Kunſt, 
wie im legten Werte, zu einer da3 ganze menſchliche Leben 
umfaffenden Dichtung wurde, ift fie gewiß mehr alb alle 
„Raumakkorde ald Auzdrud von Lebeng- und Charalter- 
akkorden“, und e3 berührt unwahr und peinlid), fie dafür 
audgegeben zu Hören. 

So lann au% Schilderung Dichtung werden, wenn an 
ihr der Affekt des Schilderer3 das Stoffliche als Objelt 
ſo überwiegt, daß nicht mehr das Objekt als ſolches, ſondern 
jener Uffett des Schildernden, die Stärke eines Erlebens, 
zum Ausdruck kommt oder Form gewinnt. Hingegen iſt 
Schilderung, wo da3 Objekt oder Stoffliche nur als fol- 
he3 zum Ausdrud Tommt, noh nit Runft. Damit hängt 
zujammen, dah KRünftler „nicht? fo fehen, wie e3 ift, 
Sondern voller, fondern einfacher, fondern ftärfer“, wie Niet- 
ſche ſagt. Abmaler find noch feine Künftler. Das bat 
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aud jener andere, der Kritik fähige Freund Eggers, 
den id; bereit zitierte, ausgezeichnet erfannt und brief 
lid jo dargetan: „Mar Liebermann, der Berliner, bat 
hunderte von Bildern gemalt, gilt ald Großer, von 
fidh bat er in feinem feiner Bilder noh was em 
zählt. AUbmaler abfahren, fage ih“. Ob dag mit Vie 
bermann jtimmt, weiß ich nicht, da ich nicht von ihm 
fenne. Uber da3 Weſen des Künftlerifchen ift im Zitierten 
trefflih formuliert. 

Hier fei noch erwähnt, daß mir Egger⸗-Lienz' Hochſchätzung 
für Defregger als Künitler befremdlich vorfommt, da dieſer 
als Schilderer oft feiht und füklic und vielfah auh Ub- 
maler ift (mit obigen Naken gemeffen). Und dag mir Hodler 
und Klinger ungleich bedeutendere KRünjtlernaturen fcheinen. 
Der leßtere fhon feinem „Beethoven“ nach, den ich tenne, 
der andere, von dem ich fein Wert tenne, dem gehörten 
Tadel und der Urt der Belämpfung nad), die ihm durd 
die unkünſtleriſche politifche Zeitſchrift „Janus“ zuteil wurde, 
por allem doch der hohen Einſchätzung nach, die er durd 
3. VB. Widmann, diefen bedeutenden, ungemein rechtfchaf- 
fenen Menſchen und Krititer, erfuhr. Ich vermiffe folde 
bedeutende Rechtfchaffenheit in Egger8 Umgebung; fie hätte 
ihn fonft abhalten müffen, Dinge zu unterzeichnen, die ihm 
fo jchledht liegen. Seiner Anfreundung mit dem Form- 
afforden‘‘-NManne, die wohl da ift, fowie feiner Neigung 
für da3 „Janus““Vorgehen, die, dem Rampf gegen Hodler 
nad), da fein fünnte, möchte ich entgegenwirfen. Eine poli- 
tifche Zeitfchrift, Die der Runft gegenüber die „Gefundbeit“ 
ausſpielt, wäre mir zu politifch, um fie Fünftlerifch ernjt zu 
nehmen. Es ift immer verfänglich, in der Kunſt die Gefund- 
beit au3zufpielen. Den Begriff Runjt an fich fchmälert Grei- 
fenhafte3 und Krankes niht im geringjten; vorausgeſetzt 
ift nur, daß dieſes ald Natur vorhanden ift. Zuletzt würde 
die vermeintlich gefündefte und jugendlichſte Kunſt durd 
fih felbit fragwürdig gemadjt, wenn fie eines folden Wort- 
aufwandes bedarf, um gegen Greifenhaftes und Krankes 
zu fiegen. Denn e3 ift doch in der Natur der Dinge gelegen, 
dak da3 Gefunde und Jugendliche, wo e3 auftritt, da3 Grei- 
fenhafte und Rranfe aus dem Felde fchlägt. 

Der Haß Egger-Lienz’ gegen Hodler, den Künſtler (den 
„Urtiften‘‘ beträfe nur da8 Techniſche) mag von einer un 
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rechtichaffenen Umgebung genährt worden a zugrunde 
ien ihm ehrliches Zürnen. Da3 tam wohl in Egger aus, 

weil ihm von Kritik und Publifum großes Unrecht angetan 
wurde, indem man Hodler als vorbildlich für fein Schaffen 
annahm. Da3 ift beftimmt nihtder Fall: ift mein 
Erlebnis in diefer Sache. Ich habe Egger-Lienz perſönlich 
vor feinem Bilde „Da3 Leben‘ ganz unvermittelt über Hod- 
ler gefragt. Er fagte nicht viel, aber die Röte des Unmut 
ftieg in ihm auf, und fein ganzes Gebahren war fo, daß 
ih völlig davon überzeugt wurde, daß ibm Hodler nie 
etwas dee bat. Wenn nun dad ihm angetane 
Unredt fi beitändig vermehrte, mag e8 fchlieklich in ihm 
eine wunde Gtelle verurſacht haben, die ihn nachgerade 
alle Ausfälle gegen Hodler als Genugtuung empfinden liek. 


Under? ift e3 mit Klinger, dem man vielleiht — feinen 
Ideenreichtum unterftreihend — mit einigem Recht nadr 
fagt: er „fann bloß nicht zeichnen, nit malen, nicht bild- 
bauern, niht fomponieren‘‘ (wieder eine Briefltelle jenes 
Egger'ſchen Freundes), ohne daß man damit feiner Rünftler- 
natur jonderlid Abbruch tut. Denn ſchließlich macht fein 
Nur Rönnen den Künſtler aus. Und es iſt ein Kennzeichen 
für reiche „Guder“, daß fie oft nicht genügende Mittel 
zum Ausdruck finden, daß fie nicht genügend zum eigenen 
Stil, zur Monumentalität ihre3 Stils finden, weil fie zu 
wenig Dem Nur-Notwendigen Form zu geben wif- 
fen; ihre reihe Natur mag zu wenig fonzentrierbar fein, um 
audzulefen, um zur Bereinfahung zu gelangen, um dag nur 
Notwendige gefchloffen darzutun. Deshalb von einem Dilet- 
tantismus zu reden, ift völlig unberedtigt. Und e3 Tlingt 
grell journaliftifich, wenn gejagt wird: „Klingers Nlonumen- 
talität bejteht in er dilettantifchem Rrallprogentum. 
Hier perito da3 Re Leim ift ein ganz befonderer 

ropenbarke De Potpourrismus!“ — Id; aber: 
dente, dah dDiefer verhöhnte „Potpourrift“ in der 
Rritit felbitändiger und einem Egger-Lienz überlegen ift, 
und daß er mehr Apnımg bat als diefer von der wahren 
„Muſik der organischen KRonfequenz der Formakkorde“. 


x 


In der „Hexenküche“ ift die Betörung Egger-Lienz' eine 
noch weit gründlichere. Vielleicht, dak die paar einleitenden 
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Worte feinen Gedanten angepaßt wurden, da3 andere liegt 
ihm wie eine Fauſt auf dem Auge. E3 quillt nur fo 
von ‘Fremdwörtern, die ficher nicht auf Eggers Wortader 
gewachſen find. Go: „Die AUllfubjektivität“, „Die egalifie- 
rende Objeftivität‘‘, „Die polare Rompletät der Charaktere.“ 
(Man dente fih immer feine erniten, großen, erdfarbigen 
Bauernbilder dagegen!) „Wogegen die Wertung ftet3 bi- 
polar ift und antithetiſch“, „Leihen ftatt kompletaͤrer bipo- 
larer Gebildeeinbeiten.‘ Und endlich der Cag: „Shate- 
ſpeare umfaßt nicht ‚mit gleicher Liebe‘ Richard IlI. und 
Cordelia, fondem mit fpezififch wertender Liebe, er weift 
ihnen jenen Pla auf der Sala feined Gefühlgflar 
vier zu, ... und dharafterifiert beide (wie ein mufi- 
falifher Freund, mit dem ich öfter3 die Analogien 
pon bildender Kunſt und Tonkunſt diskutiere, e8 Türzlich 
zufammenfaßte) mit den vier charalterifierenden Urelemen- 
ten aller Runjt, den bejtimmten Gegenjatperhältniffen von: 
Harmonif— Rhythmil, Konſonanz — Diſſonanz, Dur— Moll, 
Sopran —Baß. Diefe vier qualitativen Charafterifierunggele- 
mente fehlen dem objeftiven Nullififator und Definator.‘ 
— Diefen journaliftifch mufifgelehrten Krimskram (der ficher 
nur eine längjt gefannte Schufterei auf neue Schnei— 
derbeine ftellt), läßt man von einem Künſtler unterzeichnen, 
der „Da3 Leben“ geichaffen hat! Und fühlt da3 Lumpige an 
der Sache nicht! Und zieht gegen fähige Dichter und Künſtler 
103, tut vertraut mit großen Namen, die man wahrfcheinlid) 
felber gar nicht erfannt, deren Größe und Tüchtigkeit man 
fih vielfach nur angelefen hat, nennt derartiges einen „kunſt⸗ 
pſychologiſchen Verſuch“ und vergißt darauf, daß aller Kunſt 
Rechtſchaffenheit zugrunde liegen muß, und daß Dem wahren 
Piychologen ein befonderer Sinn für ein VBerborgene eignet, 
der hinter diefem „Verſuch‘ Gehäffigteit und Mangel an 
Rectfchaffenheit oder nur journalijtiihe Anmaßung und 
Beichränttheit fieht. 

Darum jteht e3 für mich bier feft: daß Egger-Lienz nicht 
nur diefe „Hexenküche“ und alles derartige nich t gefchrieben, 
Daß er e3 auch nicht genug verftanden hat und nicht genug 
verjtehen fonnte, weil u. a. Nietzſche und beſonders Otto 
Weininger ihm wohl zu wenig befannt find. Sonſt hätte 
er herausfinden fönnen, daß fein „muſikaliſcher Freund“, 
der nun zweifelloe8 der Täter ift, Die hohe Ibſen— 
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und Wagner-Wertung zum guten Seile wohl von 
Weininger bezog, dem auch der Cab anzurechnen ift: 
„Denen da3 Nicht fehlt, mit jenen, denen da3 Etwas 
fehlt“, da ſolche daratteriftiihe Wendungen in einem nidht 
beliebig zu wachſen pflegen. Weininger wird aber nirgend3 
genannt; das ijt nit anjtändig. Desgleichen bedient fich 
diefer „Muſikfreund“ öfter Niegfche'iher Wendungen wie: 
„Wir haben nicht mehr den Nery, der Nerv bat ung“, 
und früher ſchon: „Hodler hat nicht die Runft — die Runft 
bat ihn“, nur mit dem Unterfchied, daß der Sinn verkehrt 
und Dadurch verfehlt wird. Denn richtig bleibt: daß die 
Kunſt den Künſtler haben muß, da3 Denten den Denker, day 
das Chhaffen im höheren Sinne ein Dienen und niht ein 
Herrchen ift, da der Schaffende der Geführte und nicht 
der Führende ift; daß die eigene Führung erft einfeten Tann, 
um dag innerlich herrfhend Auftretende zu bedienen. (Die- 
fe3 fünftlerifche Prinzip bat bereit3 Jefus feinen Jüngern 
Dargetan: „Sorget nicht, wie oder was ihr fprechen follt. 
Sondern wa euch in dem Augenblid gegeben wird, dag 
ſprechet!“ Hier taftet fih zu mir: daß Kunſt als höchſte 
Willigfeit Erleuchtung ift.) — Nun tann derlei Wendungen 
gewiß jeder ausnützen; doh unanjtändig wird diefe Uug- 
nüßung bei dem, der den Schöpfer folder Wendungen be- 
Ihimpft: „Auf offener Straße predigt der Ueberaffe und 
‚Herrenmenfh‘ die Umwertung der Gefundheit — ‚Wagner 
ijt meine Krankheit‘ .“ Es fann bier nur Nietzſche gemeint 
fein. Und diefe3 Ausfalles follte fih jeder Rünftler 
Ihamen! Wenn Egger-Lienz von Nietzſche mehr wüßte, 
würde er die wahricheinlich einfehen und auh, daß fih 
der „mufifalifche Syreund“ vor einem Nietzſche verfteden 
und nit nur verjteden müffe Wenn Egger-lienz leben 
wollte, wie er malt, fönnte er vor dem Deutſch dieſes 
„Formakkorden““Mannes unmöglid verweilen. 

Dak die Aufſätze, auch nur inhaltlich, in manchen Punkten 
mit Egger-Lienz gar nichts zu fchaffen haben, bejagen 
Stellen wie: „Da eignete fih Meyerbeer Wagnerd Tehni? 
an und lebte als Guftan Mahler wieder auf,‘ „Kant, der 
Kritiker aller Kritiker‘, „der lebte Dichter, Henrik Ibſen“. 
Weiter: „wenn und nerpöfe Affen als Dichter vorgejtellt 
werden (der ‚göttliche‘ Stefan George)“. Wie foll man fidh 
ſolchen journaliftifhen Unfug erflären? Ic zum Beifpiel 
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getraue mih über Ctefan George nicht zu urteilen, weil 
er zu wenig nad) meinem Gefchmad ift, und ich daher zu 
wenig bei feinem Wer? verweile, um e3 zu fennen. Seinen 
Bildern nad) muß einem Egger-Lienz ein Stefan George noch 
weniger nah Gejchmad fein und daher noch weniger fein 
Verweilen bei Georges Wert; er tann ihn aljo nicht tennen. 
Und dennoch diefe Beihimpfung! — Der Herr „Mufil- 
freund“ hat wohl, wie da3 meifte andere von anderen, aud 
ein „robufte3 Gewiſſen“ von einem Ibſenſchen Stüd Über- 
nommen. So bedient er gewöhnlid; Zeitungen und verfertigt 
in freien Stunden ein foloffale3 Wert über Runft, glaube ich 
von Egger⸗Lienz felbjt gehört zu haben. Und fo gern er fih 
fonjt mit fremden Federn zu ſchmücken fcheint, hier hat ihn 
auf einmal die Luft befallen, mit der eigenen Feder den 
„eyreund“ zu fchmüden, da diefer bereit3 ein großer Künſtler 
ift: fo febr ehren Journaliſten die Runft. 

Uber fiehe da: den Künſtler-Freund entjtellt ſchrecklich 
der fremde Syederfhmud. Und e3 gibt noch Menschen, die 
rüdjiht3lo3 genug find, die offen zu befennen, und die vom 
Künjtler den entitellenden Federſchmuck entfernen möchten. 
Ein folder Menſch bin id! 


Wer der „mufifalifche Freund“ ift und inwieweit da3 
von Egger-Lienz angefündigte Buh mit dem uneggeriſchen 
Sitel „Organifhe KRonfequenz und Entfaltung der Raum- 
atltordgidee" das Wert von jenem ift, daß aufzufpüren über- 
laffe ih anderen. Mih beſchäftigt jegt der trübe Gedante, daß 
eine fo gröblihe Fehde unter KRünftlern madtgierigen 
„KRunft“-Unternehbmungen Gelegenheit gibt, ihr faule Bers 
haltni3 zur Runjt mehr audzudehnen. Zeitichriften, Re- 
Daftionen — funftdilettantifi genug, um tein Redt zu 
haben, hier mitzureden — maken fih ſchon an, hier gnadigit 
zu richten. So Schidt Die Münchener Jugend“ einem Egger» 
Lienz einen „Pip“ entgegen, der fein Urteil in gereimten 
Gebelle vorbringt. Und Egger⸗Lienz laßt diefen „Pip“ 
grüßen, ihm zugleich einen „Proteſt“ fendend, der des Herrn 
Rudolf Grein; würdig wäre. Aber wa einen windigen 
Macher ziert, verunglimpft den großen Künſtler. Auch 
in der Rımft gilt: Ein Reiher muß ander geben al3 ein 
Bettler, wenn er fih niht Selber beſchämen will. 
Auch der „Protejt‘ zeigt nicht Egger-lienz. Und die reds 
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lihen Verehrer ſeines Werkes müffen fich geftehen, daß fein 
Ausſehen febr gelitten hat dadurd, dah er fich anderen 
überlieg Doch e3 ift daß bejte Zeichen für die Eigenfraft 
eine Künſtlers, daß, wenn er fih anderen überläßt, fein 
Ausſehen leidet. 

Ic hatte damals vor dem Bilde „Das Leben“ offen geftan- 
den: „Da3 Wort ift arm vor fo einem Bilde“. Und ich ver 
fuhe mid) doh im Worte ſchon feit Jahren. Egger-Lienz 
überläßt feinen Namen fremden Wortführern und glaubt 
Damit feine Bilder mehr verjtehen und ſchätzen zu lehren. 
Man muß ihm diefen unglüdlihen Glauben zerjtören, auf 
dah er wieder nur feinem Werle vertraut und nicht 
fremdem Worte, und fih zu feinem Worte befennt, da3 ihm 
nicht mundgeredt ift. Und daß er allen fremden Einfluß 
im Denten abjchüttelt, um fih wieder zu feiner vollen Eigen- 
fraft zu verhelfen. Er muß auf feine eigenen Werte jteigen, 
um zu NobMebhr zu gelangen und niht auf fremde 
Worte. Er darf ſich nicht begreifen und erklären wollen. 
Auch der Künjtler ift Tatmenſch feinem Werte gegenüber, 
und zu großer Sat muß er wie in blinder Erleuchtung ge» 
drängt werden. Das Begreifen- und Erflären-Wollen ift 
da3 Merkzeichen ſchöpferiſch bradder Stunden. Es wäre 
verhängnispoll, wenn ein KRünftler dem dauernd verfiele. 
Es mag bei Egger-Lienz nur vorübergehend der Fall fein, 
jonjt würde e3 bedeuten, daß er ald Künſtler feine Höhe 
erreicht habe — die Höhe, die bereit3 Niedergang ift. 

Varena, im September 1912 Carl Dallago 
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9. 3. Weber-⸗Tyrol: Kollektiv⸗Ausſtellung (Mufeum 
Ferdinandeum). Jeder echte Künjtler ift hochempfindlich 
gegen alled, was den Weſenskern feiner Zeit ausmacht. In 
unjerer verwirrten Epoche, wo die Geſchicklichkeit des Schwin- 
dels die Magte der Echtheit täuſchend nadyahmt und da3 
Nornenfeil der Kunſt an der fchneidenden Felskante der 
Intelligenz zerfranft, neigt fein Wert notwendig zum Aus— 
drud eine Weltuntergangdgefühles. Und einem Künſtler 
wie Weber, der eine beinahe myſtiſchdunkle Charakter⸗ 
färbung mit bohrender Willendfraft vereint, bleiben die 
Tore zur lachenden Lebendfreude beſonders feft verfchlojfen. 
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In allen feinen Arbeiten entjchleiert er da3 Wefen feiner 
Wünfhe und Aengſte: die glühende Verehrung der wir- 
fenden Stille in der Natur und da3 hoffnungdlofe Grauen 
vor dem mußlofen Lärm des Alltagslebens. Seine Land- 
Ihaften fprehen eine Trauer au3, die mit den Konflikten 
feiner ſeeliſchen Widerſprüche allein nicht gedeutet werden 
fann. Es wirft gewiß auh der Abſcheu vor dem troitlofen 
Kıumftbetriebe der Nletropolen mit, und por allem ſucht er 
fih daher mit rajtlojer Zähigkeit von den Gemeinjamteiten 
3u befreien. Weber ift am Wege. Er fommt au der Zeit 
der Augenblicksmalerei, die mehr einer Art wiſſenſchaft⸗ 
liher Neugier Genüge tat, al3 edlerem Bedürfniz, und 
deren geringer fünjtleriiher Wert die Konfurrenz mit der 
Photographie nicht mehr außhalten fonnte. Weber hat diefe 
Zeit nur ald Studienelement genügt. Sonſt wäre 23 ihm 
heute niht möglid, zu fo einfadyen und befeelten Formen 
zu finden. Ehemals verleitete ihn die unerbittliche Strenge 
gegen fich felbit auf Pfade, die ihm feine Heimat erfchließen 
tonnten. Geine edle fchöpferiihe Phantafie war noh ge- 
hemmt durh Rüdfichten auf vermeintlihe Gefehmäßigfei- 
ten. Ueber diefe hinaus geht jeßt fein Weg. Immerhin 
fann man fih noch jet dem feelifchen Gehalt feiner Land- 
Ichaften gefteigert und reiner herausgefchält wünfchen. Weber 
befißt die hiefür nötigen Fähigkeiten ganz ficher. Ift fein 
Bertrauen auf die Allmacht der Intuition, die weiter Hinr 
ausahnt, al alles Willen weiß, und die Kräfte verleiht, 
die man braucht, durch Nlikerfolge vor feinem eigenen Ridy 
terftuhle gefchwäcdt, oder hat er jene Verſuche daheim ge⸗ 
laſſen, die uns zeigen könnten, daß aud er erft wagt, 
dann wägt — jedenfalls ift e8 ſchade, daß er und nur 
Arbeiten jehen läßt, die dem Philifter nicht weh tun. Die 
Rüdfiht auf den Gemeinverftand der Menge, die alle ver 
dachtigt und ungeredhten Hohn und überfchägenden Jubel 
in derfelben Waulfalte bereithält, hätte ihn niht hindern 
follen. Der ehrlide Ausdruck echten KRimjtlertum3 braudjt 
fih vor Niemandem zu rechtfertigen. Bor dem Mob fann 
er ſich lächerlih madhen, ohne die Würde alle Elemen- 
taren zu verlieren. j Beneditt. 






















ADOLF LOOS 


der hervorragende Wiener Architekt, dessen originelle, vielum- 
strittene Reformgedanken über Baukunst und Gewerbe so viel 
Aufmerksamkeit gefunden haben, eröffnet soeben eine private 
Architekturschule, an der die Baukunst nicht nur in theoretischem 
Zeichnen, Kunstunterricht und Pläneentwerfen, sondern vor allem 
andern durch praktische Bauausführung, Studienreisen und Ma- 
terialkenntnis gelehrt werden soll. Architekt Loos will auf die- 
sem Wege seine Ideen, für die er seit fünfzehn Jahren in Wort 
und Tat kämpft und die seither so viel aufgenommen worden 
sind, nämlich für Anknüpfung an die alten Handwerks-Tradi- 
tionen, Zweckherrschaft, Materialtreue und Einfachheit weiteren 
Generationen direkt vermitteln. Bedingung der Aufnahme wird 
eine Vorbildung sein, wie sie für den Eintritt in die k. k. Aka- 
demie gefordert wird. Begabte mittellose Aspiranten sollen 
Freiplätze und verschiedene damit verbundene Begünstigungen 
erhalten. Auskünfte erteilt Adolf Loos, Wien, IIl., Beatrixgasse 25 
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Aus Urteilen über den „Brenner“: 


. V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschrift zu, die den 
rege gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 
Verlag zu Innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
Entbrennen für Schönes und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift... . Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 




































































Karl Kraus in der „Fackel“: ... Die Verschwiegenheit des öster- 
reichischen Geisteslebens ist imponierend. Man weiß nicht nur im 
Ausland nicht, was hier geschieht; man weiß es auch hier nicht. Daß 
in Innsbruck eine Revue lebt, und aus einem literarischen Willen und 
sichtlich auf einem reineren Niveau, als jenes ist, auf dem in Berlin 
die um Fischer und Fleischel ihren Kohl bauen, weiß niemand... 





























Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Sen- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiete Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: ... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die freie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine grobe Freude gebracht. Ich spüre darin die alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zug 



























































eich von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallago spricht .. _ 












Pester Lloyd ..... Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussun 

in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschri 

zeigt, daß sie ihm gewachsen ist. . .. Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 

eht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
Land Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 
einer kühnen Drauflosgängerei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 
sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilslose 
Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 
blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft. .. 
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Otto Weininger und fein Wert / 
— von man — 








Ea Sch N eifezeit, ift in mir der Gedante, daß ein Scheitern 
2 am Weibe wie ein Scheitern am Leben fein müßte. 
Der Fall Weininger bezeugt mir, daß dem fo ift. Gein grö- 
Bere Menfchentum febrte fih, weil e3 im Weibe nicht vor- 
fand, wa3 e3 fucdhte, gegen dad Weib und ward fo erft er- 
finderifd im Vorfinden gegen da3 Weib, Wer fucht, der fin- 
det. Weininger philofophifher Geift [uhte am Weibe 
nah Mängel und Fehlern: fo fand er fie auch. Aber e3 ift 
Derirrung, mit der Geiftigteit des Philofophen fih dem 
Weibe zu nahen. Dazu ift das Weib nicht da; eher dazu, 
daß an ihm der Geilt zum Ausruhen fomme. 
In Weininger degradiert der Wille des Philofophen da3 
Weib zum Nichts: Da3 Weib ift Nicht, e3 ift nur Mate 
.. Der Mann ift Form... M lebt bewußt, W Iebt 
unbewußt.“ Demnach: der Mann ift ed, von dem da3 
Weib, ald Materie, erit die Form, die Bewußtheit, 
die Klärung empfängt. Was für ein zutreffende3 Bild 
auf den Verkehr der Geſchlechter angewendet! — Uber 
Weininger will da3 nicht; er fieht nur den Nann in da3 
Nichts einbezogen, indem da3 Weib im Geſchlechtsverkehr 
die Bewußtheit, da3 Sein empfängt, und fieht da- 
durch gleihfam da3 Nicht3 zum Gein erhoben. Damit, fol- 
gert er, lädt der Mann eine Schuld auf fih: Die Schuld 
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am Weib, an der Exiſtenz de3 Niht3. Und Weininger 
fiehbt auch „jene tieffte Furcht im Manne: die Furcht 
vor dem Weibe... vor dem lodenden Abgrund 
des Nicht3“ und meint: daß im Zufammenhange damit, 
daß erft da3 Böfe am Manne da8 Weib fchaffe, die Kir- 
chenväter dad Weib „da3 Inftrument des Teufels“ nannten. 
Eine geiftige Ueberreiztheit des Empfinden wird man hier 

bei Weininger trog der Logit der Folgerungen nit leug- 
nen können. Anftatt de3 „Etwa“ und „Nichts“ entſpräche 
vielleicht auch beffer: Fülle und Leere. E3 ergäbe deutlicher, 
wie die Not der Fülle der Leere bedürftig ift. Und daß hier 
ein Austauſch Stattfindet, fcheint mir von allen Rätjeln 
in der Natur da3 natürlichfte. Gerade der Wenſch, ala 
Mikrokosmus genommen, bedarf dieſes Austauſches zwi- 
hen Mann und Weib, zwifchen Fülle und Leere, zwiſchen 
„Etwas“ und „Nicht3“, um den ewigen Wechfel, den ewi- 
gen Auf- und Niedergang erfichtlid) zu madhen. E3 hinter 
läßt fein Befremden. Co beziehe ic) da3 tiefe Gedicht „Wel- 
tengeficht‘‘ von dem noch wenig gelfannten Lyriker Hugo 
Neugebauer bier ein, indem ich die wunderſchönen Ctro- 
phen zitiere: 

Wenn ich des Aufflugs höchſtes Ziel erreicht, 

muß ich zum Tiefſten mich binunterneigen; 

doch Dies nicht eher als das Schwere leicht 


geworden ift, das Leichte wieder Schwere 
gewonnen, al8 der legte Stern erbleicht: 


Dann bad ich meiner Schwingen Paar im Meere 
und bebe, von verjüngter Kraft durchzückt, 
des Lebeng Fülle in des Lebeng Leere. 

Und fo, dente ich, legt der Umgang und Kräfteaustauſch 
zwiſchen Mann und Weib, ald gleihjfam mikrokosmiſcher 
Umgang und Kräfteaustauſch, in den urfprünglichen Men- 
ſchen fein Schuldgefühl und Leinen Efel (der allerding? 
dag ficherfte Merkmal einer Schuld wäre). Und der bejahte 
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Phallus ift ihm niht dag Untimoralifche; oder er 
ift e3: dann ift dieſes Untimoralifche zum Erbenleben eben 
nötig. Es ift „Die höchſte Moral: Geil“ Wit umfonft 
nannte fih der wahrhbafte Nietzſche Immoralift. 

Der Menfh als Mikrokosmus mag feinen „Willen zum 
Wert“ auh in Heinen und kleinſten Dingen zeigen. So 
aud den Willen zum Wert feiner Oberfläche, feiner Rör- 
perlichkeit, der da3 Weib gleihfam erfit Selbitzwed gibt. 
Deshalb fann der Mann feine Nadtheit nie fo gut fühlen 
wie vor dem Weibe. Und fein Nadtfein tief fühlen fönnen 
ijt auh Befreiung. Diefen Erwägungen ift einer freilidy nicht 
zugänglich, der mit eiferner Entichloffenheit dem Weibe 
die „Bewußtheit‘, die „Geele“, da3 „intelligible Ich“ 
jtreicht, um fein KReufchheit3ideal hoher Vernunft durchzue 
fegen. Ich würde e3 nicht wagen, felbit dem Tiere die Be- 
wußtheit abzufprechen, da id) mir ſolche Bewußtheit in 
verfchiedenften Graden, die wir niht fennen, allen Lebe- 
wejen verliehen denfe. Weniger Strenge würde bier we 
niger Gewalt und mehr Gerechtigkeit bedeuten. E3 genügte 
wohl, den Mann alb da3 zu zeigen, wag die Bewußtheit 
ded Weibes Märt und umgrenzt. E3 wäre aber zu wenig, 
um da3 Weib fallen zu laffen, um e3 vermannlicht zu wün- 
fchen: eine Syorderung, die zu ftellen jened Reufchheitdidenl 
nötig bat. 

Wieder fühle ich jened Schürende in Weininger, da3 
alle Brüden, die zum Weibe führen, abzubrechen be» 
gehrte, um den Bruch mit dem Weibe pvollftändig zu ma- 
hen. Man dente fi den mannhaften Eharafter, der „Ge- 
ſchlecht und Charakter‘ fchrieb, fpäter von Liebe befallen. 
Diefe Wahrfcheinlichkeit in fo jungen Jahren! Nicht umfonft 
gejtand fih Weininger: „Diefed Buch bedeutet ein Todes⸗ 
urteil, entweder trifft e3 dad Bud oder deffen Verfaſſer.“ 
Und: „Wa3 ich hier gefunden habe, wird treinen jo ſchmer⸗ 
zen wie mid ſelbſt.“ 
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Wenn ich nun noch höre, wie in der VBorrede von einem 
Freunde Weiningerd über „Geſchlecht und Charafter‘‘ ge- 
fagt wird: „Wie alles, was Weininger gefchrieben bat, 
jo ift auch dieſes Wert eine Abwehr gegen da8 
Nichts, gegen dad Böfe,“ erkenne ich wieder die furcht- 
bare Gefahr, in die da8 Belanntwerden mit dem Weibe den 
Menſchen Weininger gebraht haben muß. Es Iöfte die 
Forderung aus: Weg oder Niht3! Und Weininger rang 
fih zur Entjcheidung für völlige Enthaltfamkeit dur. Nun 
galt e8, diefe Entſcheidung zu fichern. E3 endete mit dem 
Willen zur völligen Aufhebung des Weibes — des Böfen 
— des Nichts. 

Steht ſolche ſittliche Idee, als Ziel, auch hoch, ſo 
ſcheint mir Weininger in den Mitteln, dieſe Idee zu befür- 
worten, doh zu weit gegangen. Diefe Schuld mußte er 
mit feinem Leben fühnen. So wird er felbjt zum Vorwurf 
für ein dramatiſches Myſterium, deffen Mythos er fih alfo 
gedacht hat: „Wielleicht hat der Mann bei der Menfdy 
werdung durd einen metaphyfifhen außerzeitlidhen 
Akt da3 Göttliche, die Geele, für fih allein behalten... . 
Dieſes fein Unrecht gegen die Frau büßt er nun in den 
Leiden der Liebe, in und mit welcher er der Frau 
Die ibr geraubte Geele wieder 3zurüdzuge- 
ben ſucht, ... weil er fich des Raubes wegen vor ihr 
ſchuldig fühlt... Die Augficht3lofigfeit eines ſolchen Rüd- 
gabeverſuches, durch den er feine Schuld zu fühnen würde 
traten wollen, fönnte wohl erklären, warum e3 glüdr 
lihe Liebe nidt gibt.“ 

Denn dad Weib hat Seele. Diefe mag fidh erft auffinden 
laffen, wenn der Mann liebt. Weininger, der die Liebe 
von ihrer Verförperung, der Begattung, trennen wollte, 
raubte damit dem Weibe die Geele, um feine Seele vor 
dem Weibe zu ſichern. Und wurde fo fchuldig und fonnte 
niht mehr lieben. Denn Lieben ift da3 Auffinden der 
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Geele im Leibe, fomit auh im Weibe. Und e3 gibt nur 
glüdlihe Liebe! 
x 

Gegen da3 Ende hin verfpüre ih in „Geſchlecht und 
Charalter‘ eine Zaghaftigleit des Verfafferd. E3 ift beinahe, 
al3 wollte er etwas gut madhen oder wenigftend mildern. 
In diefem Sinne lefe ih: „Die Frauen find Menf dhen 
und müffen als folche behandelt werden... Frau 
und Mann haben gleihe Rechte“ Dieſer Sag 
fcheint mir ganz au der Logit herauszufallen. Wer Ge- 
ſchlecht und Charakter in folcher Weife vorführt und zu 
fo grundverfchiedener Einfhägung von Mann und Weib 
gelangt, darf die beiden, wenn er deren Rechte bejtimmen 
will, niht mehr einfah Menſchen fein laffen. An völlig 
verfchieden gearteten Weſen find auch die Rechte nicht mehr 
die gleichen. Und ein Werf wie „Geſchlecht und Charakter“ 
müßte die Sonderredte von Mann und Weib erft recht Her 
porheben. Vielleicht wäre gerade von bier aus gegen Die 
Tendenzvon „Geſchlecht und Charakter‘ ein vernichtender 
Schlag zu führen, wenn man den Begriff Redt möglichſt 
urfprünglich anwenden wollte. Denn jedenfall3 müßte dann 
jedem Gefhöpf da3 Redt bleiben zu feiner natürlichen 
Beichaffenheit. E3 fchließt die Sonderredhte in fih, Die ge- 
wif für Mann und Weib nicht die gleichen find, weil 
Die natürliche Beichaffenheit von Mann und Weib nicht 
ein Gleiches ift. Der fortgefchrittene Menſch begibt fidh 
vielleicht mit der Steigerung feines Sich⸗Bewußtwerdens 
mehr und mehr der Rechte. Da3 Redt nimmt für iyn 
immer mehr die Form eines Schuße3 oder einer Entjchuldi- 
gung an, deren er immer weniger benötigt. Das Reit in 
folder Form gebührt entichieden in größerem Make den 
Grauen und den Rindern. Da3 Redt als Macht aber ift 
ein Broblem, da8 fidh zum Individualitätd- und Menſchlich- 
feitäproblem anwädjit. Dod) da verläßt da3 Weib auh ſchon 
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den Plan mit der Witterung, daß bier etwa herauskommen 
Tonnte, da3 feiner Hingabe würdig ift. 

Und der Mann und MWenſch — die große Individualität 
— der fein Id in fein Gein hineintrug, fo daß er, wenn 
er vom Dafein nimmt, noh von feinem Zeil erhält, ver- 
folgt da3 Weib mit den Bliden. Und denft ihrer, wenn 
die Laft des Lebeng ihn drüdt. Und erfreut fi} ihres 
weibliden Anblid3 und des Vorhandenſeins ihrer weibli- 
hen Schwäche, die zur heiteren Hingebung die Kraft findet. 
Und glaubt den Kirchenvätern nicht, die felber einer Weib- 
lichkeit dienten, der Mutter Kirche, und deshalb vielleicht 
da3 Weib in feiner urfprünglidderen und ewig jüngeren 
Weiblichkeit fchlecht machten. Und begehrt diefe urfprünglihe 
Weiblichkeit und erzittert vor ihrer Willigfeit und fühlt, wie 
fie ihm ein Inftrument wird, da3 er dankbar an fich drüdt 
und aufgreift, um e3 gegen alle Teufel, gegen alle unheil- 
volle Unluſt zu ſpielen. 

* 

E3 erübrigt mir noch, dem Verhältnis wilden Mann 
und Weib, wie ich ed den Ausführungen von „Geſchlecht 
und Charafter‘‘ entgegenjtelle, eine bejtimmtere Prägung 
3u geben. Go denfe ih: Mit dem Wachſtum des Men- 
ſchen geht da3 Wachstum feine? Liebend Hand in Hand. 
Diefes wird freier, vom Objelt Iosgebundener. Die Beit- 
lichkeit wird immer feltener, in der e8 jene reife Sucht befällt, 
die e3 swingt, fih zur völligen körperlichen Vereinigung 
niederzulaffen. Denn da3 wahre Wadhstum des Men- 
fchen bringt e3 vielleicht mit fih, dap da3 Geſchlecht immer 
mehr zu Geift oder Geele wird. Der Vorgang könnte 
aud im Weibe gleichfam fein Widerfpiel finden, wenn da3 
Weib nur Weib genug, wenn e3 Willigfeit und Hingabe 
genug ift. Denn e3 wäre möglich, daß dem männlichen 
Willensmangel zur Geſchlechtsluſt auh die weibliche Wil- 
ligfeit erliegen würde. (Aehnliches zeigt Ibſen in „Ros⸗ 
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mersholm“.) Da3 Enticheidende wäre: Ob Weib auf Getjt 
reagiert? 

In der freudenreihen Rofenfranzformel des katholiſchen 
Ritus beißt e3: „Die du vom heiligen Geijt empfangen 
haft!" E3 fagt wohl: Daß auh Geiſt die Willigkeit im 
Weibe auslöft, die zu ftofflicher Empfängnis führt. (Denn 
Geijt muß erji zu Stoff tommen, um Stoff 3u gebären.) 
Und Sicher ift e3 auh, daß da3 Weib — und zwar je 
mehr e8 Weib ift — zu großen Nenfchen ſich hingezogen 
fühlt, daß e3 die Kraft des Geiſtes am Manne fühlt. 
(Man denfe nur an die Macht Jefu, des reinjten Nenfchen, 
über da3 Weib.) Weib reagiert demnach auf Geift. E3 fpricht 
für die geijtige Empfänglichfeit der Weibsnatur und dafür, 
Daß diefe nicht dem Stofflichen allein zugefehrt ift. Es macht 
da3 abfolute Weib, da3 Nur-Weib, zum wünfchens- 
werteften Typus, da e8 feinen Plah dem Manne gegenüber 
— alfo feinen natürlichen Pla — am beiten auzfüllt. Es 
befundet auh die höchjte möglihde weibliche Individua- 
lität: in da3 Wachstum des Mannes ihre Entfaltung zu 
legen. Gie ift e3, die die Idee der unbefledten Empfängnis 
dartut: nicht in dem Ginne, „Daß die abfolute Mutter den 
Koitus nie ald Selbitzwed, um der Luft willen, berbei- 
wünfchen würde“, — aud niht als etwas, da3 empfangen 
will, ohne zu empfangen — fondern als etwa, das durch 
die Empfängnid nicht befledt wird. 

Je mehr man felber Natur wird, umfomehr gewahrt man 
überall ihre Ethik, und daß die Bedingungen auch zu 
höchſten Möglichkeiten zwifchen Mann und Weib bereit? 
geordnet in ihr liegen. Deshalb wird e3 eigentlich müßig, 
über diefe Dinge fih Gedanken zu madhen. Weifefte Nien- 
fhen redeten darüber niht viel, fie ftrebten bier nicht 
zu ordnen. Und jenes weifelte Budh eined alten Volles, 
der „Taoteking“, da3 da3 ganze Erdendafein des Menſchen 
zum Vorwurf bat und alle berührt und fogar von 
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„Mäßigung der Begierden‘ fpricht, meint Damit nur die Be- 
gierden nad) zeitlihem Gut und Vorteil, die zu Ueblerem 
führen, und hat für da3 Verhältnis von Mann und Weib 
fein Wort übrig. 

Ein anderer philofophifcher Geift der Gegenwart, der in 
mandem an Weininger erinnert — beffen Dualismus fih 
aber mehr zur Sat formte, zu einem Gichabfinden des leib- 
lichen mit dem geiftigen Menſchen (wohl infolge eined glüd- 
lideren Ausreifens) — Karl Krauß fommt zu dem tiefen 
Ausſpruch: „Die Rinder würden e3 nicht verftehen, warun 
die Erwachſenen fih gegen die Luft wehren; und die Greife 
verftehen e8 wieder nicht.“ E3 enthält einen Vorwurf ge 
gen alle Ordner in Gefchlehtädingen. Ich lege ihm Die 
Erkenntnis zugrunde: Die Natur ift weifer alg 
alle Aur-VBernunft. Und e8 ift vielleicht der ewige 
Sündenfall des Menſchen, daß feine Vernunft dies nicht 
einfehen will. Er vertreibt fid felber damit auß dem Par 
radieſe. 

* 

„Die Emanzipation des Weibed vom Weibe“, die bobe 
fittliche Idee Weiningers, habe ih nun von mir getan. Die 
Emanzipation des Weibes vom Manne ift nicht ernit zu 
nehmen. Nötig feheint mir nur: Die Cmanzipation 
des Weibes vom Verfall. Denn erft der Verfall 
ruft eine „Frauenfrage“ hervor, und id} wittere für Zeiten, 
die in diefem Punkte Erwägungen laut werden ließen, be- 
reit3 Verfall. Im Occident wie im Orient. Selbſt Nietzſche 
beachtet dieſe Verfallsſymptome zu wenig. Die Stelle aus 
ſeinen Schriften, die dies beleuchten ſoll und die Weininger 
im letzten Kapitel ſeines Buches zitiert, lautet: „Sich im 
Grundproblem ‚Mann und Weib‘ zu vergreifen, bier den 
abgründlichften Antagonigmus und Die Notwendigkeit einer 
ewigfeindfeligen Spannung zu leugnen, hier vielleiht von 
gleihen Rechten, gleicher Erziehung, gleihen Anſprüchen 
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und Verpflichtungen zu träumen: das ift ein typifches 
Zeichen von Sflachlöpfigfeit... Ein Mann hingegen, der 
Ziefe hat, . . . fann über da3 Weib immer nur orienta» 
lif h denken: — er muß da8 Weib als Beſitz, als verſchließ⸗ 
bares Eigentum... faffen, — er muß fid. bier auf die 
ungeheure Vernunft Aſiens, auf Aſiens Inftinft-Ueberlegen- 
heit jtellen, wie dies ehemald die Griechen getan baben, 
die beiten Erben und Schüler Aſiens, — welde, wie be- 
tannt, von Gomen bis zu den Zeiten des Perifles, mit 3 ur 
nehmender Kultur und Umfänglichkeit an Kraft, Schritt 
für Schritt auh ftrenger gegen da3 Weib, furz orienta- 
liider geworden find.“ 

Weininger rigt bier mit Recht: „Der Individualift denkt 
bier durchaus ſozial⸗ethiſch“ und überführt Nietzſche einer 
Intonfequenz Aber Nietzſches orientalifhes Denten über 
da3 Weib bat entjchieden weniger Uebles an fih ala Wei- 
ninger3 fittlihe VBermmft, Die da3 Weib vermännli- 
hen will. Diefe þat in ihrem Sittlichen etwas ertrem 
Chriſtliches. Weininger fam ja aus dem Berfall des Juden- 
tum3 zum Chriftentum. Nietjche, der aus dem Ehriftentum 
tam, ſuchte ein antikes Ideal und ift hier ertrem orientalifch 
und nicht groß. Es berührt auch mehr wie ein momentaner 
Erguß, wie momentane3 Verweilen. E3 bedeutet noch nicht 
fein Hinaus- und Hinauf-Rommen. Nietzſche hat über Mann 
und Weib auh Schönſtes ausgeſagt: „Dad Glüd des 
Mannes heißt: ih will. Da3 Glüd des Weibes beißt: 
er will. Und geboren muß da3 Weib und eine Tiefe 
finden zu feiner Oberfläche“. Da3 atmet Urfprung und 
feinen Verfall, auh ift e3 unvereinbar mit dem vorher 
Zitierten. E3 verneint jeden Antagonismus, und wenn ed 
ſolchen vorhanden fein läßt, wäre e3 nur, der Spannung 
Die größte Anziehung zu geben. Es ift auh fein „Ewig- 
Feindliches“ Da, oder wenn e3 da fein Sollte, ift ed nur 
Verkleidung eines Wollen nad) innigftem Zufammenjhlup 
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Es ijt die Natur des Weibes, die nad dem Glück ver 
langt: „Er will“. Dad Weib will feine Willigfeit anbringen, 
diefe bedingt feine SFreiheit. Wer da3 Weib ald Befit, als 
verſchließbares Eigentum hält, ſchädigt fidh, ja nimmt fih den 
Beil, des Weibes vorweg. Dieſes ift an der eigenen Er- 
füllung gehindert. Da3 „dem Manne Gehorchen“ muk ein 
„nem Weide Gehorchen“ fein und niht ein Ge- 
horchen einem Wachtverhältnis des Mannes. E3 ift immer 
Verfall da, wo ein ſolches Machtverhältni3 in Kraft tritt. 

Hier ijt niht der Platz nachzuſpüren, inwieweit bei den 
Griechen mit dem Machterwerb des Mannes gegen da8 
Weib der Verfall zufammentrifft.e E3 fei bier nur daran 
gemahnt, daß ein Tun des Verfall3 oft lange Zeit — au% 
Jahrhunderte — verjtreicdyen läßt, bis e3 als Verfall genü- 
gend in Erjeheinung tritt. Und daß die Zeit von Homer big 
Perikles zunehmende Kultur zeigte, wäre noch fein Beweis 
dafür, daß in ihr nicht bereit3 etwa gelegen hätte, da8 
Später den Verfall nah fih 30g. Eine Zeit der fcheinbar 
größten Blüte fann bereit3 ein Tun de3 Verfalles, gleichſam 
al3 Reim, in fih tragen und umgekehrt. Sicher ift: Daß, 
wo Strenge fih nötig madht, immer etwa ſchwächer gewor- 
den ift. Strenge ift verfleidete Gewalt; und wo Gewalt 
gebraucht wird, ift eine beffere Kraft, ift eine Macht im Ber- 
fiegen. 

©o ftimmen wir bier gegen Nietzſche, find aber weit ent- 
fernt der Außlegung beizuftimmen, die Weininger feiner 
Ablehnung gibt: „Der Roitu ift in allem Aſia— 
timus die Bezahlung, welde der Wann der 
Frau für ihre Unterdrüdung 3u leiften bat. 
Und fo febr e3 die ‘Frau charakterifieren mag, daß fie um 
dDiefen Preig fiherlih ftet3 auch dem ärg- 
ften Sflavenjoh fih gerne fügt, der Mann darf 
auf den Handel nicht eingehen, weil auh er fittlich dabei 
zu furz kommt.“ Denn diefe fchlehte Meinung über da3 
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Weib Tonnen wir niemal? teilen, nicht etwa, weil wir ge- 
genteilige Erfahrungen gemadyt hätten, fondern weil mir 
legten Endes felber Schöpfer des Weibes find, da3 wir in 
und tragen, und fo mit jener Weinung ung nur felber 
Derurteilten. 

Uber da wir da3 Weib auf Stoff und Geift reagierend 
wiffen, ſehen wir dadurh ein natürliches MWachtver⸗ 
haltni3 des Mannes gefchaffen, da3 wir durch fein neue 
MWachtverhältnis, Durch Feine Satzung und teine Ordnung 
ſchädigen und entjtellen möchten. Dieſes natürliche Macht⸗ 
verhältnis dürfte es mit ſich bringen, daß dem beſſeren 
Manne, al3 einer ftärferen Kraft, da3 Weib auh mehr 
eignet, und daß die am meijten veräußerlichten und verphili- 
fterten Menſchen des Weibes, ald einer von der Kraft 
de3 Mannes außgelöften Willigfeit, am wenigften teil- 
baftig werden, da auch ihr Stoffliches da3 wenigjte Leben 
bat. Wenn e3 ander audzufehen fcheint, wäre 3u fragen: 
ob da3, was folche Leute genießen, auh Weib ift? Und 
die „Zahl der Beilchläfe‘‘ die „Legitimation eines Macu- 
linum“ werden zu laffen, widert auh und an. Denn wir 
denten, e3 ift die Rläglichkeit folder Geten der Luft — deren 
jeder fih Schon al3 Don Juan fühlt, ohne von Don Juan'ſcher 
Menfhenart eine Ahnung 3u haben — an der fi der 
Verfall de3 Weibes erfit vollig heraußgetraut. Und wer 
beim Beifchlaf fittlich nicht zu kurz tommen will, muß des 
Weibes Willigfeit mit feinem ganzen Liebedwillen aufwiegen. 
Es bringt vielleicht mit fidh, daß er überall zu furz fommt, 
jogar in der Luft. Des Weibes teilhaftig werden, müßte 
jedoch) dem Manne immer Wachstum fein. Denn e3 würde 
eine Willigfeit in feinen Willen legen, fo daR dieſer gu 
immer Neuem und Höherem gelangen fünnte. E3 Tönnte 
dahin führen, daß Schon die Willigfeit zur Luft würde, 
wodurd) der Beifchlaf al3 foldyer immer mehr in den Hin- 
tergrund Tante. Zuletzt wäre e3 eine Urt Ueberwindung de? 
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Beiſchlafes durd Bad Weib. Und fo wohl auch fitt- 
licher als eine fittliche Idee, Die zwingt, etwas zu verneinen, 
was ein Werf der Schöpfung ift. 

Da3 alles ſpräche zugleih gegen Nietzſche, Der mit ber 
Forderung, da3 Weib als „Belib‘‘, als „verfchließbares 
Eigentum“ zu faffen, die Willigkeit in der Weiblichfeit — ihr 
Wahstumfähigites: Dag Weib im Weibe — einem 
Machwerhältnis opfert, fo daş ibr Eigenjtes: „Er will“ 
erwürgt wird. Denn: dag Weib muß gebordben 
tönnen. Es ift jet die Weibsnatur, die diefe Syorderung 
ftellt, Drohend und unerbittlih, nicht der Mann. Gie be- 
Darf biefür ihrer völligen Freiheit. Es bedeutet: Die 
Emanzipation des Weibes vom Berfall. (Hier erhellt fidy 
die Sphäre, aus der der Verfall am Weibe berrührt: Uug 
Der Sphäre, die die Männer zu Weibern machte — aug 
Geſittung, Gefellichaft, Zimtlifation.) 

Der Menih aber, der auh Mann genug ift, wiederholt 
fih die SJorderung in feinem Lichte. Es bleibt ihm: Da8 
Weib mug gehorchen! Dod ohne alle Drohung. Er 
bört e3 dahin: daß erft, mo da3 Gehorchen ift, da3 Weib 
ift. Und fucht und fucht. Und je mehe er Mann und Wenſch 
ift, umſo weniger ift e3 ihm vielleicht beſchieden, das Weib 
unter den Weibern zu finden. E3 ift vielleicht, weil da8 
Geſchick mehr mit ihm vor hat — ihm mehr Weib, mehr 
Willigfeit, mehr Gehorchen noh zuwenden will. E3 läßt 
ihn immer einfamer werden, wodurd) er auh immer mehr 
zu feinem menſchlichſten und natürlichiten Gefeg Tommt, da3 
ihn alle Pflichten Löfen, allen Banden fih entziehen läßt. 
So betritt er vielleicht ein Empfindung3bereid), da3 ihn in 
eine ſolche Berfaffung bringt, dak ihm die Einjamfeit zum 
Weibe wird. Ihre Willigfeit begegnet unendlid feinem 
Willen. So erhielte fein Iafagen zum Weibe fein „Dio- 
nyſiſches.“ 

Damit beende ich meine Exkurſion durch „Geſchlecht und 
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Charakter“, noh hinweifend auf die erhabenſte Stelle diefe 
Wertes, die una „das Dionyfifhe Kantens“ vorführt, den 
der Verfaſſer dauernd am höchſten verehrt hat. Umſo mert- 
würdiger bleibt e3, daß er fi anfchidte, über einen be- 
grifflih unumjtößlich feititehenden Sat dieſes Philofophen 
hinweg in bewußtejter Weife dem Menſchen da3 Weib 
zu nehmen. Er nahm Damit nur feinem Erdendajein die 
Freiheit und ertrug e3 bald nicht mehr. Düjter fteht nun 
und warnt Kanten? Sat: „Erft Mann und Weib 
zufammen madhen den Wenihen aug“. 
(Schluß folgt) 





Herbit / von Hugo Neugebauer 


Der Feuerglanz der Gonne ift erlojchen, 
Entfpannt ift ihres Bogen ftraffe Senne, 
Da3 goldne Wetzentorn ift audgedrofchen, 
Die taube Aehre dunkelt auf der Tenne. 


In trüben Lüften NTüdenflügel fchwirren, 
Aus ſchwarzem Moore über braunen Ader 
Lihtmännlein gaufelnd bin und wider irren 
Verführerif mit geifterndem Geflader. 


Kreifchende Krähen baden aus den Ochollen 
Lichtfcheue Larven mit den ſpitzen Schnäbeln, 
Des Himmel Augenlider find gejchwollen 

Bon Regentränen und gefenft von Webeln. 


Früh taucht der Tag in Naht mit bleichen Scheinen, 
Un affer Mauer brennt die Syteberröte 
Welfenden Laub und felbit die Steine weinen 

Un Waldes Saum beim Ton der Hirtenflöte. 
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Verwandlung Dämmerung, Trübfinn/ 
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von Georg Trafl 


Verwandlung 


Entlang an Gärten, herbſtlich, rotverfengt: 
Hier zeigt im Stillen ſich ein tüchtig Leben. 
Des MWenſchen Hände tragen braune Reben, 
Indes der fanfte Schmerz im Blit fih fentt. 


Um Ubend: Schritte gehn durch ſchwarzes Land 
Erjcheinender in roter Buchen Schweigen. 
Die SFledermäufe pfeifen in den Zweigen 
Und grauenvoll verfällt ein leer Gewand. 


Gerubige3 vor einer Schente fpielt, 
Ein Antlig ift beraufcht ins Gras gefunfen. 
Hollunderfrüdhte, Flöten weih und trunfen, 
Rejedenduft, der Weibliche umfpült. 
Dämmerung 
Im Hof, verhbert von milchigem Dämmerſchein, 
Durch Herbjtgebräuntes weiche Kranke gleiten. 
Ihr wächlern-runder Blid finnt goldner Zeiten, 
Erfüllt von Träaumerei und Ruh und Wein. 


Ihr Siechentum ſchließt geifterhaft fidh ein. 

Die Sterne weiße Traurigfeit verbreiten. 

Im Grau, erfüllt von Täuſchung und Geläuten, 
Sieh, wie Die Schredlidhen fih wirr zerjtreun. 
Formloſe Spottgeitalten hufchen, fauern 

Und flattern fie auf fchwarz-gefreuzten Pfaden. 
O! trauerpolle Schatten an den Mauern. 


Die andern fliehn durch dunkelnde Arkaden; 
Und nächtens ftürzen fie aus roten Schauern 
Dez Sternenwinds, gleidh rafenden Mänaden. 


Trübſinn 
Weltunglück geiſtert durch den Vachmittag. 
Baraten fliehn durch Gärtchen braun und wüſt. 
Lichtſchnuppen gaukeln um verbrannten Mift 
Und Schläfer ſchwanken heimwärts, grau und vag. 


Auf der verdorrten Wieſe läuft ein Kind 

Und ſpielt mit ſeinen Augen ſchwarz und glatt. 
Das Gold tropft von den Büſchen trüb und matt. 
Ein alter Mann dreht traurig ſich im Wind. 


Um Abend wieder über meinem Haupt 

Caturn Ienft ftumm ein elendes Geſchick. 

Ein Baum, ein Hund tritt hinter fih zurück 

Und ſchwarz ſchwankt Gottes Himmel ımd entlaubt. 


Ein Fiſchlein gleitet ſchnell hinab den Bad; 
Und leife rührt de3 toten Freundes Hand 
Und glättet liebend Gtirne und Gewand. 

Ein Licht ruft Schatten in den Zimmern wad. 





Siebel / von Otto Zoff 


Wönigin Ifebel begann ungeduldig zu werden. Als 
we PA aber die erjten Schatten der Dämmerung nieder- 
MOA fielen, fam endli Naboth aus feiner Hütte und 
wandelte langjam in feinem Weingarten von NRebenftod 
zu Rebenftod und blieb oft ftehn und wandelte wieder wei- 
ter. Königin Ifebel ging, ohne ihren Schritt zu beſchleu— 
nigen, bis zu dem Zaume vor, der den fönigliden Part 
von Naboths Weingarten trennte, zierli fih bin und 
wieder wiegend und da3 Haupt in den Naden zurüdgeleat, 
jo daß ihre Augen im lebten Lichte wie grüne Edelfteine 
leuchteten. Naboth fah von den Reben auf, während feine 
Stirn den Schatten einer vorüberwehenden Sorge trug, aber 
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er bemerfte die Königin nicht. Er legte fein Haupt in den 
Naten, ſchmiegte die Hände in die Falten des Talar 
und fah zum Himmel empor. Er fab den Abend auf un- 
zähligen riefelnden Wolfen und in einem fchmeichelnden 
Winde von der Ebene herüberfommen. Sfebel aber jtand 
nun am Zaune und lehnte die bloßen Urme auf und lachte 
dann leife. Da drehte fih Naboth um und beugte fid tief, 
während fein Geſicht verfchloffen blieb. 

Siebel lahte verhalten und ihre Schultern Tchimmerten 
unter dem grünen Seidengewebe. „Nun, Naboth, gibft 
du und noh immer nicht deinen Weingarten? — —“ 

Naboth aber entgegnete ruhig, während ſich fein Blid 
an Iſebel vorbeilegte: „Da3 laſſe Jehovah fern von mir 
fein, daß ih da3 Erbe meiner Väter dem König Ahab 
geben follte.‘“ 

„Wie du ftol3 bleibft, fchöner Naboth ... Warum ſtehſt 
du mir fo fern? Wagſt du nicht, der Königin näherzutre- 
ten...? Der Abend ift fo warm, ih möchte mandjed 
mit dir reden... tritt Doch näher...“ 

Er ging ein paar Schritte gegen fie vor, während feine 
Hand in dem langen Barte fpielte. Sfebel ftand über den 
Zaun gebeugt, die Brüjte an da3 Holz gedrüdt, und fagte 
langjam: 

„Was ſpricht man von mir in Samaria?“ 

Naboth entgegnete: 

„Man fpriht nid gut von Dir...“ 

Sie warf da3 Haupt leicht auf: „Warum?“ 

„Oh,“ fagte Naboth, al3 Tpräche er nicht von ihr. „EB 
war nicht gut vor den Augen Jehovahs, dah Ahab ein Weib 
aus Zidonien nahm... dw haft ihn verführt, neben dem 
Haufe Jehovahs ein Haus Baald zu bauen. Du haft viele 
verführt, die ftarfe Männer emft waren und gottfürdtig 
und gerecht; und nun find fie vom Teufel befeffen. Und 
e8 ift nit gut, das Gefchmeide, da3 dw trägſt, die 
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goldenen Gehänge und die Perlen, denn durd drei Jahre 
bat Ifrael feinen Reger gehabt und da3 Land ift ver 
ödet und arm... Uber du haft die Herzen der Männer 
mit deiner Schönheit weich und kindiſch gemacht!“ 

Iſebel beugte fih rafh vor: „Bin ih fhón? Naboth, 
bin ich fhón?“ 

„Mußt du mid täglich fragen?“ 

„Ob — du willft e8 mir nicht fagen. Und ih will 
e3 aus deinem Munde hören. Niemand braudt e3 mir 
jagen; aber du follft e8. Bin ich fhón — Naboth? Gieh, 
mein Haar: fie fagen, e8 fei wie die Palmen in der 
Naht. Meine Wangen: fie fagen, fie feien wie die Granat- 
apfel, die in der Mittagzfonne leuchten. Meine Lippen: 
find fie nicht wie die SYaden des Purpurs, da3 die Rechte 
von yru bringen... O, fag mir, daß ich Schön bin...“ 

Und da er nicht antwortete: 

„Sit dir all dies niht genug? Ich will meine Schörr 
heit vor dir hinlegen wie ein Kaufmann feine Ware vor 
dem unzufriedenen Käufer. Gieh, meine Schultern, — find 
fie nicht wie Weizen, wie reifer, wogender Weizen? O meine 
Schultern find —“ 

Da rief er: „Du verfündigjt dich, Königin!“ 

Sie aber richtete fih auf und faßte mit beiden Händen 
ihre Brüfte und bob fie auf und [prad wie in einem 
Gefang: „Siebe, fiehe, Naboth: meine Brüjfte —! Gie 
find wie Trauben — !“ 

Da warf er die Urme gegen fie und fchrie auf und 
wich zurüd. Iſebel aber, von Gier befeffen, baumte ihm 
ihren Körper entgegen und rief: 

„Mein Schoß ift wie ein Hain —“ 

Er aber, ſchon weit in den Abend zurüdgewidyen, lagte 
aus der Ferne: 

„Wehe, wehe, wehbe! Du treibit Unzudht vor den Augen 
deg Herrn. Die Hunde und Vögel werden deinen Leichnam 
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freffen, Iſebel! Schmad) wird deine Kleidung fein. Und 
du felbit wie Spreu im Wind — !" 


Sie ſtand till und horchte, aber fie fab ihn nicht mehr. 
Der Abend rubte dunfel über der Erde, der Gerud) der Qel- 
baume wurde fchwer und ftart. Ihre Hände fanfen von ihren 
Brüften und e3 war ihr, ald ob die Lider von einer fchwe- 
ren Flüſſigkeit angefüllt feien und die Augen drüdten. Dann 
öffnete fich ein wenig der Mund. Gie wollte Naboth etwas 
nachrufen. Uber die Lippen zogen fi zufammen und e3 
wurde nur zu einem böfen Lächeln, da8 bis in die Schläfen 
hinauflief. So ftand fie eine Weile und war zufammen- 
gedudt und zitterte. 

Dann richtete fie fih empor und begann, fih Iangfam 
den Weg zum Palafte aufwärt3 zu tragen. Ihr Haupt 
hing fo tief, daß da3 Kinn den Hals drüdte Hie und da 
aber jchüttelte fie es jäh und ſchlug eine bheifere, wilde 
Lahe auf, wobei e3 fchien, als gierten ihre fpißen Zähne 
nah der Nacht. Dann aber fant fie wieder in ſich zurüd 
und ibr Körper taumelte im Schreiten und ihr Fuß ſchien 
nur unficher den Boden zu finden. 


Auf der Terraffe des Palaftes ftanden Ahab und Obadja, 
der Hüter des Haufes, und fahen ſchweigend in den Ubend 
hinaus. Iſebel erfannte, wie fie nun die Treppe aufwärtz- 
ftieg, daß der Unmut über gehörte Worte da3 Geſicht deg 
Königs bededte und feine halbgefchloffenen Augen gleihfam 
von innen verbrannte.. Und ohne deffen zu achten, dak 
Obadja fidh tief vor ihr beugte, trat fie neben den König 
‚und fragte: „Noch immer über Naboth unmutig?“ 

Und als der König, ohne fih zu ihr 3u wenden, von 
feinem Zorn erftarrt daftand, fuhr fie fort: „Ich habe ihn 
foeben zum Ießtenmal gebeten, un? den Weinberg zu Der- 
faufen. Sch bot ibm hohe Preife. Aber er blieb jtarr 
und fprad; von Eurem Jehovah und den Vätern... Du 
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wirft eben verzichten müffen, einen fo großen Garten zu 
befigen wie dein Bruder, der König von Juda.“ 

Und al3 der König ſich noch immer nicht rührte, wid 
fie wieder von ihm ab, tänzelte ein paar Schritte. Dann 
lehnte fie an einer anderen Geite der Terraffe und fah in 
den fchlafenden Garten hinab und fog den Geruch der 
Delbäume ein. Und fragte plößlidh: 

„Warum tötejt du ihn nicht?“ 

Da bradh e3 gequält aus Ahab: „Wenn ich nur fönnte! 
Ha, wenn ich fönntel Uber er ift dem Volle wie ein 
Prophet. Er bat in der Wüjte gelebt und die Stimme 
Jehovah foll zu ihm niedergefommen fein...“ 

Und dann mit einer Gefte des Ekels: 

„Uber wir wollen nicht mehr davon fprecdhen . . .“ 

Und er wandte fih und ging in den Palaft. 


Sfebel rübrte fih nicht. Obadja aber richtete fi nun aug 
feiner Erftarrung und redte fih und fchritt fchweren Gan= 
ges läng der Brüftung auf und ab, wobei fein Schwert von 
Zeit zu Zeit frill auf den Stein fiel. Auf den Wegen 
de3 Garten? wurden die Schatten der Diener lebendig, 
die in den fteinernen Randelabern Sfadeln anbrannten. Da3 
rote Licht warf fih aug dem Schwarz der Naht wie große 
und breite Zungen: fie ftredten fih und zogen fih zuſam— 
men und jchienen zu ſuchen und wieder zu verlieren. Nur 
felten drang aug dem Haufe der vereinzelte, hohle Ruf eine? 
Aufſehers, da3 Lachen einer Dirne, da3 Klirren getragener 
Geräte... 

Zräge richtete fih Ifebel aug ihrer hingebüdten Stellung 
auf, fab mit flirrenden Augen zu Obadja hin. Und dann 
begann fie gleich ihm die Terrafje nah allen Richtungen 
abzugeben. Einige Zeit. Bi fie ihm plößli in den Weg 
lief. Da ftanden fie fill... 
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Gie fragte: 

„Wie lange ift e3 fchon, daß du nah dem Weibe deines 
Königs Begehr trägft 

Obadja fuhr zurüd und warf die Hände mit langge- 
fpreizten Fingern auf. Gie lächelte. Diefed Lächeln verwun- 
dete ihn und in Schmerz fand er wieder zu fih ſelbſt. 
Noh wollten feine Lippen ihm nicht zu Dienjten fein. Dann 
aber jtürzte da3 Wort aus ihm, nad) dem er haſchte: „Seit- 
dem ich dih gejehen habe... “ 

Iſebel fab ihn von unten zwiſchen den Wimpern an: 
„Wenn du mein Haar küſſen dürfteft oder meine Hände, was 
würdeit du für mih tun?“ 

„Alles.“ 

Und fie, nad) einer Weile: 

„Weißt du, daB Naboth Jehovah und den König Ahab 
laut geläjtert hat, al3 er heute Abend in feinem Garten 
ſtand ?“ 

Obadja taumelte erſchreckt zurück: 

„Naboth? “ 

„Du weißt e3 nicht?“ 

Und langfam, während fie jedes Wort fcharf au ihrem 
Munde fallen ließ und während ihr Geficht fih immer 
näher zu den Lippen Obadja3 bog, flüfterte fie: „Wenn 
òu ed noh nidt weißt, — fo — ſollſt — du e8 
— von — jebt an wiffen.“ Und plößlich ſchnellte fie fidh 
auf und entbrannte ihre Augen und zifchte: „Und fiehe 
Dazu: dak ed morgen ganz Samaria weiß!“ 

Uber Obadja ftand wie von einem großen Schreck un 
Händen und Füßen gefeffelt. Sein Mund Haffte der Köni- 
gin entgegen, während feine Augen, allen inneren Leuchtens 
beraubt, wie zwei große, fable Gladfugeln aus ihren Höhlen 
traten. 

Sie aber widi langſam von ihm, indem fie den Oberleib 
fo rüdwärt3 bog, daß fich ihre Brüfte gegen da3 Kleid 
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fpannten, al3 wollten fie wie Früchte aus ihrer Schale 
fpringen. Und während fie Schritt für Schritt feinen ebenjo 
entfeßten al3 gierigen Augen ferner wurde, mahnte fie 
nochmals: 

„Siehe zu, daß es morgen ganz Samaria weiß, daß 
Naboth Jehovah und den König Ahab geläſtert hat...“ 

Da ſchrie Obadja wie in letzter Abwehr auf. 

Iſebel ſtand ſchon in der Türe. Von innen warf ſich 
das feſtliche Licht um ihren Körper. Sie beugte ſich vor 
und lächelte und rief leiſe: „Du willſt alles für mich tun, 
wenn du mein Haar küſſen dürfteft... Es liegt an Dir, 
dak ich morgen die Türe meined Schlafzimmer zu ſchließen 
vergeſſe . . .“ 

Noch einen Augenblid jtrahlte ihn ihr Lächeln an, da3 
wie Gilber von Lippen und Augen zu riefeln fhien. Dann 
war fie ihm entſchwunden. 

Und dann fak fie an der Seite König Ahabs in dem 
großen, prangenden Gaal, unter den Hunderten der Gäjte 
und Freunde. Und während der König in feinem Zorn 
verbiffen, wie alleingelaffen in der lauten Runde, daſaß 
und die Speifen faum berührte und nur den Wein au 
einem goldenen, mit dem Bilde dreier häßlicher Götter 
verzierten Becher in fchnellen Zügen trant, war fie ganz 
‘Fröhlichkeit und ihre Augen fchienen von taufend grünlich 
fhimmernden, durcheinander tanzenden Funken erhigt 3u 
fein. Ihr Blid lief immerwährend durch den ganzen Gaal, 
lag bald auf diefem, bald auf jenem, immer nur wie ein 
Tropfen Lichtes, der gleich wieder verlifcht. Endlich Dieb 
er auf dem Harfenfpieler Joram liegen, der in der Ede deg 
Saale3 auf da3 Ende der Schwelgerei wartete, um dann 
dem Könige vorzufpielen. Er war noh ganz jung, faum 
aus den Rinderjahren gefommen. Uber der Blid, mit dem 
er Abend für Abend gu SIfebel hinüberfah, immer nur 
furchtſam und fchnell, war von der Leidenfchaft des Mannes 
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angezündet. In diefen Blid hatte fih die Königin oft 
und oft gleichfam hineingelegt, hatte fih von ihm gleichſam 
umſchmiegen und Tüffen laffen und patte ihn jedesmal 
wie da3 Verſprechen einer großen, innerlichen Kraft hinge- 
nommen. Nun ließ fie diefem Blit den ihren begegnen, 
in einer heißen, ringenden Zeititrede zufammenjtoßen. Und, 
trogdem fie fogleich wieder nach anderen Orten Ausschau zu 
halten fchien, fo fühlte fie dodh, daß der fchlanfe, knaben⸗ 
bafte Körper de3 Knaben wie von einem großen Creignid 
getroffen worden war. 

Später fragte fie fo nebenhin in ihre nächite Umgebung 
hinein: „Wer ift eigentli der Knabe dort, der ‚Harfen- 
fpieler — ?“ 

Da erzählte man ihr, er ſei ein Hirtenjunge vom Karmel, 
wo er die Schweine ſeines Vaters gehütet habe. Als Ahab 
in den Krieg mit Ben-Hadad gezogen, da ſei er, nur mit 
einem Lammfell um die Lenden bekleidet, zu ihnen gefom- 
men, um fid anzubieten. Uber er fei zu ſchwach für den 
Kriegsdienſt gewejen und wäre unter der Laft des Schilde 
beinahe zufammen gebrochen. Wan hätte ihn dann al 
Diener Ahabs mitgenommen. Und da e3 fi nun an den 
Raftabenden gezeigt babe, wie ſchön er da3 Harfenfpiel 
meijtere, jo batte ibn Ahab gern bei fih behalten und 
fogar lieber gewonnen al3 manchen feiner älteften Syreunde. 

Ein anderer erzählte wieder von der Frömmigkeit des 
Rnaben, der feine anderen Götter al3 Jehovah tennen 
wollte, fih ftrenge von dem Genuß der unreinen Tiere 
enthielt, und am Sabbath wie ein Entzüdter im Gebete 
lag. Und man lächelte über ihn. 

Die Königin aber fprang von dieſem Gefpräd) wieder 
auf ein anderes und lachte und trant viel an diefem Abend. 
Bald neigte fie fih hierhin, dann dorthin, immer über 
Schüttet vom Gelüfte der vielen Blide und dem Golde 
der Flammen, dad von der Dede ded Saales wie ein 
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jprühender Regen niederfanf. Gie ſelbſt aber fchien in 
Gold zu verfliegen; denn ihr Kleid, mit dem Golde von 
Ophir durchwirkt, Digte und funfelte bei jeder Bewegung. 
Goldene Gehänge und goldene Schnüre mit eingefaßten 
Perlen ruhten unter dem Haldanfat, nahe den Brüjften. 
So ſchien, wenn fie eine jähe, Heine Bewegung macte, 
der ganze übrige Saal wie bejchämt in Dammerung zurüd. 
zuſinken und nur ein dunfle3 Schauen zu ihr bin zu fein. 

Dann fang der Jüngling Joram. Aber feine Stimme 
Mang hohl in Diefer Luftigkeit, fremd und ftörend. Die 
Saiten der Harfe aber hörte man gar nicht, fie fchienen 
taum berührt zu werden: und al3 man binfab, fab man 
feine Hände wie ohne Rraft und Sinn in der Luft flattern, 
bie und da eine Gaite treffen und nicht felten wie in 
einer Unwandlung bleierner Müdigkeit niederfinten. Seine 
Stimme wurde immer trauriger. Und al3 er aufidaute und 
fih von einem Kreis verwunderter und höhniſcher Geficdhter 
eingefchloffen fab, ſchloß er fchnell und beſchämt und wagte 
nicht wieder, den Blid zu erheben. 

Dann fielen die Paufen ein, Trommeten riefen und end- 
lih begannen die Pofaunen wie über eine Weite Hinzu- 
jagen. Rlingeln lächelten dazu und Zithern huben bin 
und wieder [eife zu jeufzen an. Da ftand Ifebel auf und 
ging von diefem zu jenem, ſprach, lachte, tänzelte. Wie ein 
Strahl Fichte wanderte fie um die Tifhe. Und plößlidh 
itand fie vor Joram und lächelte. Diefem aber fielen die 
Hände. Wie von einem großen Schred ſtand er an Die 
Wand gedrüdt. 

Iſebel flüfterte: 

„Ih muß mit dir fpreden.... Komm um Mitternadjt 
zu mir. Nimm aber obacht, daß dih Niemand bemerkt!“ 

Und ohne ihn weiter anzufehn, wandelte fie weiter, da3 
Haupt zurüdgeneigt, die Augen mit einem grünen Glanz 
wie in fih ſelbſt verzogen. 
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Dann Stand fie vor Ahab ftill und lächelte lauernd: 
„Noch immer zornig, weil Naboth nicht den Weingarten — ?“ 

Ahab aber griff den Tiſch und rüttelte ihn und die Ge- 
{hirre klirtten. Dann fak er wieder ftarr, die diden, roten 
Hände noh immer an da3 Holz gedrüdt und mit gloßenden 
Augen vorgebüdt, ald läge ein Feind vor ihm. Dann 
lachte er rob auf. 

Iſebel neigte fidh tief und die Gehänge fprangen ein- 
ander zu und Mangen. Dann verließ fie den Saal. 

Sie ging langfam, mit fchleppendem Schritt. Durch die 
bellerleuchteten Gänge fritt fie, wo die Diener wie von 
Geißeln gejagt hin und wieder liefen, um, wenn fie die 
Königin erblidten, niederzufallen und die Stirne an den 
Boden zu drüden. Dann gelangte fie in die Dämmerigen 
Gänge, die zu ihren Sälen führten. Um Eingang jtand der 
Liebling3fflave, ein Mohr, der bei ihrem Wahn dröhnend 
binfanf und da3 Geficht in den Stein verlieren zu wollen 
ihien. Nur ganz ſchwach blinzelnd fah fie auf den Liegen- 
den nieder und fah den ungeheuer breiten Rüden fidy im 
Atem wie ein fchwarzed Schild auf- und nieder heben. 
Als fie einige Schritte gegangen war, blidte fie fi um, 
ohne etwa dabei zu denfen. Und fah, wie der Mohr, nod) 
immer am Boden liegend, das Geſicht ihr nadhgewandt 
batte, fab feine gloßenden, fugelrunden Augen, feine fchwel- 
lenden Lippen, die fidh, gleihjam im Durſte nach ihr, vor- 
ſchoben. Da war ihr, al3 ob ihr ein Sier nachfchleicdhe, 
und von Erel gefchüttelt, ſchritt fie fliehend weiter, während 
fih ihr Haupt fat ängſtlich zwischen die Schultern dudte. 

In ihrem Zimmer ließ fie die Kerzen löfchen und ſtand 
dann allein am Syenjter und fab hinab. Unten lag die 
Terraſſe, von gebrochenen Lichtern nur milde überdedt. Un 
der Brüftung aber lehnte noh immer Obadja, ftarr und 
dunkel gegen den nädtlihen Garten. Als fie näher hinfab, 
bemerkte fie, daß er zu dem feinen Licht gewendet ftand, 
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dab tief unten au dem Schwarz der Zypreſſen fih empor- 
rang. Gie zudte ſtark zufammen, ja, ihre Hände fuhren 
Schnell zur Bruſt empor und hoben da8 Kleid vom Fleiſch ab, 
wie um den Utem zu erleichtern. Dann aber fchien aller 
Scred wieder von ihr abzugleiten, und eine Kühle umr- 
büllte diefen zarten Leib und madte ihn ftarr. Wie eine 
Leblofe ftand fie; nur die Lippen trennten fih nad) und nad) 
von einander, die Zähne traten wenig hervor und ein ſcharfes 
Lächeln froh über da3 Geſicht. 

So Stand fie lange, lange. Immer fab fie nach dem Meinen, 
fahlroten Licht, da3 aus der Ferne gleich einem wehen und 
mahnenden Auge beraufihaute. Dann wieder jab fie zu 
Obadja hinab und fab feinen großen Leib wie von einer 
MWoge immer aufgehoben und gefenft werden. Sonjt war 
feine Bewegung in ibm. Und da3 Schweigen der Nacht 
begann langjam über da3 Brüllen der Gäjte zu fiegen. 
Hie und da Hang e3 noch 3u ihr, wenn kupferne Geſchirre 
aneinander geftoßen wurden oder wenn irgend ein Wort 
da3 unbändige Lachen der Männer aufwarf. Dann wieder 
fam der Wirbel der Baufen und Triangeln und Pofaunen. 

Endlich entfernte fih Ifebel vom Fenſter und lich ihre 
Gewänder niederfinten und befleidete fich nur mit einem 
dünnen, purpurroten Gewebe. Dann warf fie fih auf da3 
QRubebett, hielt die nadten Arme unter dem Kopf gefreuzt 
und ſchloß die Augen. So lag fie einige Zeit ganz ftill. 
Dann aber bäumte fih der Körper weich auf, ein Beben 
durchzuckte ihn und fie feufzte gequält. Die Lippen ſuchten 
einander, die Zunge fpielte fagenartig mit ihnen und ihre 
Hände drüdten immer wieder die Brüjte. Jäh fprang fie auf 
und lief zum Fenſter. 

Dab Licht im Tale war erlofchen. 

Ihr Atem ging ſchnell und heiß. Gie fühlte ihr Blut 
in die Kehle auffteigen und in den Ohren trommeln. Ihr 
ganzer Leib war in Fieber getaudt. Wie in verzweifelter 
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Raferei drüdte fie fih an die Mauer und fühlte fi) mit 
einem Male unendlich müde. 

Da hörte fie Stimmen. Sie büdte fih niederwärtd. Da 
fah fie den jungen Harfenfpieler Joram, trunfen und ver- 
jtört, auf die Zerraffe taumeln, fab Obadja fidh zu ihm wen» 
den, fab, wie Joram till ftand und fühle und befonnen 
wurde. Dann fpradyen beide miteinander. Selten nur drang 
ein Wort zu ihr, aber e3 war etwas Gleichgültiged. Schon 
ging ihre Aufmerffamfeit wieder von den Männern fort, alB 
plöglih Joram auffchrie: 

„Das ift nit möglich!“ 

Leife entgegnete Obadja etwas. 

Und Joram wieder heftig und dringend: 

„Ziaboth?!... Naboth?!“ 

Obadja nidte ſchwer und ließ dann da3 Haupt an Die 
Bruft geſenkt liegen. 

Da war e lange Zeit wie in einem Grabe ftill. Dann 
bob der Iüngling in einer flehenden Gebärbde, in einer un- 
fäglihen Angſt beide Arme zu Obadja auf. Aber Obadja 
3zudte nur die Schultern und grollte dumpf: 

„sh Habe dir fchon gefagt: e3 ift Fein anderer. Ich 
babe e3 ſelbſt gehört.“ 

Da bob Joram, gleihfam innerlih zufammengebrochen, 
die Hände in einer unſäglichen Gebärde ohnmädtigen Jam- 
merd. Dann wandte er fih Iangjam, ſchwankte und taumelte 
blind und ftüßte fih an die Brüftung und lag betäubt 

Tänzelnd wich Sfebel vom Fenſter zurüd. Ihre Augen 
fanden Talt wie grüngoldene Steine Dann breitete fie 
Die Urme und ihre Bruſt fchien da3 dünngewebte Kleid 
fprengen zu wollen. Und fie nidte. Und lächelte fcharf. 
Und nidte immer wieder. 

UB aber nach einer endlos fcheinenden Zeit ded War 
ten? leiſeſte, zagende Schritte hörbar wurden, die fidh oft 
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plötzlich verhielten, um dann wieder, nod) langjamer, nod 
porjichtiger, fi zu nähern, richtete fie fih ganz auf und 
3zündete die Ampel an. Da fprang durd purpurne Tücher 
da3 Licht in einem verfengten Rot hervor. Dann bob 
fie die Arme und ftrid da3 Haar und ordnete da8 Gehänge 
und wartete. Die Schritte ftanden draußen vor dem Teppich 
an der Türe fill. Da rief fie ſüß: „Tritt ein, Joram!“ 

Der Vorhang ging ein wenig auseinander und Joram [hob 
fih fchnell in den Saal und ftand wie ein Erftarrter. Denn 
was er erblidte, war da3 Göttliche felbit: wie eine glühende 
Grabe hing da3 rote Licht von der Dede des Saales und 
floß zu allen Winkeln und Wanden bin und belebte fie 
gleihfam mit dem Haud eined dumpfen, unbeimlichen 
Feuers. In diefem Licht aber ftand die Königin Ifebel, Hod- 
aufgerichtet und gefpannt. Nur ein dünnes Purpurgewebe 
war über ihren Leib gelegt, fo dicht aber, daß da3 Fleiſch 
wie dag erite Licht eines anbreddenden Nlorgen3 durd 
fchimmerte. Er fab ihre Brüfte, die fih im Atem immer 
ſchimmernd aufhoben und dann fah er den ganzen Leib 
fi dehnen und wie in Wolluft fih nadh rüdwärt3 biegen. 
Die Arme und den oberen Teil der Bruft und die Füße 
aber fab er nadt und fab die Urme gehoben und an da3 
Hinterhaupt gelegt. Unter dem Halfe aber fab er ein Ge 
hänge aud goldenen Scheiben, in deren Mitte je ein blu 
tiger Rubin glei einem großen Blutötropfen lag. Den 
Abſchluß der Kette aber nah unten bildete ein großer, 
noh dünflerer Stein, der wie ein hungriger Mund fidh in 
das Fleiſch zu bohren fchien. Iſebel felbjt aber ftand pran- 
gend, die Lippen leife zu einem Lächeln verzogen, und ihre 
Augen waren fo weit aufgefchloffen, daß fih die Brauen 
als bobe, königliche Bögen in die Gtirne emporhoben. 

Joram fiel in die Knie und bebte. 

Iſebel ficherte: 

„Bin id fhón?“ 
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Aber Joram jtammelte nur und fuhr mit den Händen 
durch die Luft. 

„Sieb mid an!“ rief fie. 

Sein Geſicht bob fih wie im Gebet 3u ihr auf. So 
verblieben fie lange. Dann fhien da3 Feuer des Raumes 
au% in feine Augen zu fpringen. Denn plötlich flammten 
fie loben». 

Nun fagte Ifebel: 

„Was bat dir Obadja vorhin erzählt?“ 

Da ſchlug der Schreck in dad Gefidht des Jünglings. 
Der Ausdruch diefe? Gefichtes war plößlih ein ganz anr 
derer, [hien plöglich von bier fortgetragen und wieder unten 
auf der Terraſſe zu fein. E3 war in die Länge gezogen 
und die Lippen ſchmal und blutleer. 

Uber erft als Ifebel die Frage wiederholte und nod 
mal3 wiederholte, nun aber jtreng und vom Zorn geheizt, 
fand er Worte und ſchrie gequält auf: 

„Naboth hat Gott geläftert!“ 

Und ſchlug die Hände gegen dad Gelidht. 

Siebel: „Warum quält dih da3 fo?“ 

Und er in Schluchgen: „Er war mein Freund, ob, mein 
Freund, mein Freund, mein Freund! Wa3 ih braudte, 
gab er hin, gab e3 von feinem Eigenen... Er hat mid 
bewirtet und geſchützt, als ich fremd bier war. Er bat mit 
mir gebetet und gefungen und gefaftet. Und bat mir die 
Palmen und die Thora vorgelefen. Und viele Sprüche 
gelehrt. Und Lehren gegeben... .“ 

Und er begann zu weinen. 

Dann aber fchrie er auf und fprang empor: „Aber ich 
glaube es niht!“ 

Und langſam fagte Ifebel: 

„Auch ih babe gehört, al3 Naboth Jehovah und den 
König Ahab läfterte ... Und morgen, — höre Joram, wag 
ih dir fage, höre gut! — morgen wird man zu Gerit 
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gegen Naboth gehen. Du wirft für mich ald Zeuge auf- 
treten — !" 

Da gellte Joram und warf die Hände auf umd fein Mund 
fiel nicht wieder zu. 

Uber fhon war Ifebel ihm nahe und umfchlang ihn 
und ſchlug ihm ihren Atem in3 Gefidt. Da fühlte er 
eine Schwädhe ohne Mak durd feinen Körper rinnen, eine 
füße Luft podhte in feinem Blute. Sein Körper wollte fih 
auflöfen, hinſchwinden, in Königin Ifebel hinſchwinden. Er 
bielt die Rlugen weit offen, er fab ihr Geficht nahe dem feinen, 
feine Lippen zitterten und ein unfagbar wohliger Gefchmad 
lag auf feiner Zunge. 

„Du wirft morgen für mid) als Zeuge zu Gericht gehen...“ 
fang Iſebel. 

Und ald er noh immer aufwehrte: 

„Und wirft fagen, du bättejt gehört, wie Naboth in der 
Dämmerung Jehovah und den König Ahab und die Königin 
Iſebel läſterte ...“ 

Joram ſchreckte zuſammen und öffnete den Mund. Iſebel 
lächelte nur und nickte: 

„sa, auh Königin Iſebel ...“ 

Und der Iüngling zitterte. 

Da ließ fie im los und fagte langfam, indem fie jedes 
Wort wie einen blanten Stahl in die Luft fekte: 

„Wenn du es tuft, Joram !— dann — darfſt Du — eine 
Naht — bei mir — bleiben.“ 

Da fiel er nieder umd fchlang feine Urme um ihre Knie 
und war überjchüttet vom Dufte von Dfop und prehte fein 
Geficht in ihren Schoß und ftammelte und röchelte und wand 
fih in unſäglicher Wolluft. Sie ſchloß die Augen und 
Tieg e8 einige Zeit über fi hingehen und fhien in dem 
gleichen Raufh begraben. Dann wand fie fich fadt los — 
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er wollte fie nicht laffen, er klammerte fih an ihren Leib. 
Bis fie endlich zurüdfprang und rief: 

„seht geh und gedenfe, was id} gefagt habe.“ 

Da war er nur mehr Knecht und richtete fih auf und 
taumelte hinaus, wie verwirrt in eine große Nacht. 

Sfebel ficherte grauſam. Ihr Atem zifchte zwifchen den 
Zähnen. Sie warf fih auf da3 Lager, wie fie war, und die 
Augen fielen ſchnell zu, ohne daß fie eingefchlafen wäre. 
Gie lag, als warte fie. Ihre Glieder hatten nicht die Lo8- 
fpannung, weldye die Rube gibt. Ihre Glieder waren alle 
wah, al3 jollten fie ihr im nächſten Augenblid zu großen 
Dienften fein. Ihre Bruft hob fih heftig und die Rubine 
leudhteten auf und verlofchen und Teuchteten wieder auf. 
Oft 30g fie die Lider von den Bliden fort. Dann fchauten 
die jteinernen Augen in da3 Dunkel des Raumes wie 3u 
einem lebendigen, aufregenden Schauspiel. 

Schon drangte fih der Morgen in da3 fable Licht der 
Ampel, als fie in Schlaf fiel. Gie fchlief tief und traumlos. 

Als fie erwachte, bemerfte fie zuerst, daß der helle Mittag 
gelommen war. Die Wände und die Diele waren mit glei- 
pendem Golde überzogen. Eine dumpfe Hike Hatte ihr 
Trägheit in da8 Blut gegoffen. Troßdem fprang fie jäh 
auf, denn von unten fam ein Raufchen, ein tiefes, plum- 
pe3, grollende3 Rauchen. Im erjten Augenblid hatte fie 
da3 Gefühl, fie ftande am Ufer, in ihrer Heimat Zidonien, 
und höre da3 wilde Meer im ftarten Wind aufflagen. 
Dann aber warf fie diefe Erinnerung ab und lief zum Fen— 
fter und ftand wie gelähmt. 

Eine große Menfchenmaffe, hunderte von Wenſchen, 
drängte fi um die Hütte des Naboth. Wie ein Teich, 
der von allen Geiten vom Sturme bedrüdt und geworfen 
wird, fo wogte diefe grelle, buntfarbige Maffe hin und 
wieder, (hob fih einmal zufammen, um fi im nädjiten 
QAugenblide audeinanderzureißen. Weiße Urme fah fie auf- 
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leuchten. Und da8 Raufchen ſchwoll an, ftieg 3u einem gel- 
lenden Geheule. Und dann war e3 nur mehr ein unterbro- 
henes CAhreien, da8 wie eine ſcharfe Schneide die Luft 
durchſchnitt. 

Da ſchaute ſie lange und ſo angeſtrengt, bis ſie ein wehes 
Stechen der Augen zwang, zurückzuweichen und mit den 
Händen die Blide zu erblinden. Dann aber warf fie die 
Urme empor und fchrie, fchrie, fchrie in einem Taumel, 
welchen Jubel und Gier und Angſt durh da3 Blut jagten. 
Sie warf ihren Körper um und um, fie ftieß fidh die Fäuſte 
in die Bruft, fie rib fi da3 Haar um den Hald. Dann 
lachte fie und frie wieder und warf finnlofe Worte hinaus 
und lallte. Einmal lief fie zum Syenfter und winfte mit 
ihrem ganzen Leib und antwortete dem Heulen der Menge. 
Dann fiel fie gegen die Wand und prekte fih an fie und 
ſchlug mit den Fäuſten in den Stein. Dann tauerte fie am 
Boden und ficherte und warf da3 Haupt einmal rechts und 
einmal linf3. Bis fie wieder auffprang und auf da3 Rube- 
bett fant. Und — da war fie plöglih ganz ftill und brach 
in fih zujammen. 

Nun Tehrte fie den Mund gegen da3 Kiffen und dedte 
die Ohren mit den Händen und begann leidenfchaftlich auf- 
zuſchluchzen. Ihr Weinen flog Hell und web durd den 
Raum. Oft bob fie fih ein wenig auf und horchte, während 
ihr die Tränen über Lippen und Rinn liefen, und fiel 
wieder zurüd und feufzte den Namen Waboth3 und fchrie 
ihn und liebkoſte nun diefe3 Wort und lag dann wieder 
leblos. 

Da fam das Gellen der Wägde herauf. 

„Was ift? Was ift?“ 

Und eine Männerftimme rief: 

„Zlaboth ift gefteinigt!“ 

Da3 Brüllen wurde leifer und leifer und verrauſchte in 
die Ferne... Gie hörte e3 nicht mehr. Gie fühlte nicht? 
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mehr. Gie fah nur große, buntfärbige Sterne und Kreiſe und 
Zeidyen durch die Luft ſchwimmen. Ein Drehen fakte den 
Raum. Lichter zerſprangen und verfanten. Fragen grinften 
3wifchen den ‘Farben und verlofhen. Wie in ein Rad ge- 
drängt, wirbelte fi; die ganze Welt diefer Geltfamteiten 
um fie. 

Sie wagte nidyt mehr, zum Fenſter zu treten. Ihr war, 
al ob der Leichnam des Gejteinigten auf der Terraffe 
liegen und mit blutenden Augen zu ihr aufſchauen müljfe. 
Ein Grauen vor dem draußen, da ihr durd den ganzen 
Leib bis in die Fingerſpitzen Tief, hielt fie an den Ort, 
an bem fie ftand, wie gefeffelt. Sie duckte fih dicht und mit 
den Zähnen Plappernd zujammen, als wollte fie fid irgend- 
wohin verfriechen, wo weder Licht noch die Stimmen der 
Welt zu ihr dringen Tönnten. 

Dann war e3 ihr plößlid), Naboth würde aufitehen und 
fommen, zu ihr, in dieſes Zimmer fommen, um fih an ihr 
zu rächen. Und al3 fie auflaufdte und wirflid; Schritte 
hörte, die von der Tiefe des Ganges immer näher heran- 
famen, öffnete fih feuhhend der Mund, denn der Atem 
zagte zu entweichen. Alles Licht der Augen fien von ihr 
geflohen zu fein, um durch den Vorhang zu dringen und 
den Kommenden ſchon früher zu erfennen. Da3 ganze Le- 
ben dieſes hoch aufgeworfenen Leibe ſchien den Schritten 
des Unbefannten entgegen zu eilen, um von ihm zertreten 
zu werden. Wie von fih ſelbſt fortgetragen ftand fie da. 
Immer näher ballten die Schritte; nun wellte fih der 
Vorhang und öffnete fidh jäh. 

Obadja und Joram fprangen wie zwei Ochafale in das 
Rimmer. Ihre Oberförper waren ftarf vorgebeugt, in Der 
Rechten trugen fie da3 bloße Schwert. Schon hoben fie 
es ein wenig gegen fie auf. 

Da fchnellte fie jäh zurüud und forie: 

„Wa wollt Ihr denn von mir?“ 
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Nun brüllte Obadja: „Du Dirne, du Dirne, du Dirne!!! 
Wie vielen haft du dich noch verfproden? Gollen wir 
zur Nacht abwechjeln?“ Und er warf ein Gröhlen aus fid. 
Daß fein Körper davon gerüttelt wurde. 

Da bob fie fchnell ihre Arme, daß da3 dünne Gewebe 
der Tunika oben gerrig und die füße Weiße ihrer Brüfte 
zur Schau bot. Ihre Augen leuchteten wie jäh entzün- 
dete Fackeln und ihr Mund, ald er nun zu flehen anhub, 
war von Verheißungen fommender Zärtlichleiten bededt: 
„Und du Ioram...? Du willft mid) auch töten? Joram? 
Dich liebte ich, dich liebte ich, ſchon damals, als du daß erfte 
Mal die Harfe ſchlugſt! Ich wollte dich alle Nächte in diefen 
Urmen Halten, — ſiehe, Joram, o fiehe: in diefen Armen! 
— and wollte dih da3 ſüße Küffen und alle Piebfofungen 
und Künſte der Wacht lehren. Ich beftreute mein Bett mit 
Myrrhen, Aloe und Zimmt, mit Myrrhe und Uloe und 
Zimmt jtreute idy meine Gaare. Meinem Leibe gab ich 
Thymian, gab Dfop, damit du Wohlgefallen fändeſt an 
mir... denn nach dir liefen meine Träume au... So 
wahr Jehovah lebt; ed ift fo, wie ich faget... Warum 
tuft Du mir fo weh?“ 

Und ihre Augen waren mit einem Male von Tränen 
überflutet. Ihre Augen trugen eine Trauer, eine Erge- 
benheit und eine lebte Liebe zu ihm hinüber. Joram aber 
ſtand Weih, fein Leib fchwanfte wie ein Galm hin und wie- 
der. Die Hand mit dem Schwerte fan? tiefer und tiefer 
und die Finger waren nur mehr lofe um den Griff gefpannt. 
Während Obadja fich aufrichtete, um den Klang ihrer Stimme 
von fih abzımwerfen und wie blind gegen fie lo3zujtürzen, 
war Joram einen Augenblid, einen ganz furzen Augenblid 
wie gebrochen. Da aber mun Sfebel, in emporbrennender 
Angſt vor Obadja, wie befelfen auffchrie, war Joram mit 
einem Male ermannt und fein Schwert bligte zu Obadja 
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Obadja ſtand gefchlagen, von ungeheurem Schmerz ge- 
ſchlagen. 

Als aber nun Iſebel, vor Angſt und beginnendem Jubel 
durchſchüttert, ſchrie: „Söte ihn, Joram!“ und als Joram 
auf Obadja losſtürzte und ihm da3 Schwert in die Bruſt 
ſtieß, hieb dieſer, halb ſchon im Tod, aus und traf den 
Knaben in die Kehle. Eine Schnelle lang war nur der Schein 
des Blutes, das aus beider Leiber aufſchoß, dann lagen 
ſie noch röchelnd, aber der Welt ſchon erblindet. 

Iſebel duckte ſich vor und ſtarrte mit verglaſten Augen 
auf die Sterbenden nieder. Das Röcheln fuhr ihr gleich 
leiſen Stichen in das Hirn, das Hirn war wie zerriſſen. Ihre 
Augen aber ſahen nur Blut. Sie ſah die Leichname in 
einem großen, breiten, ſchnellen Strom von Blut immer 
wieder an ihr vorbeigetragen werden, aber faum mehr er- 
fennbar. So hielt diefer Raufch lange ihr Herz in feinen 
Wogen. Als aber da3 Röcheln dünner wurde und immer 
dimner und als e8 endlich erloſch, fuhr fie auf, wie aug 
einem Traum, ftrid mit den äußeren Handflächen über die 
Augen, blinzelte ein wenig, fab zum Syenfter in die Menge 
des Lichtes. Dann bemerkte fie, daß ihr Gewebe zerriffen 
war. Gie dedte e3 wieder über die Brüjte, während ihre 
Lippen fidh leicht zu einem Lächeln emporzogen. Dann wandte 
fie fih und während fie obaht gab, daß ihre nadten Füße 
niht in da8 Blut kämen, ging fie zum Ausgang, um den 
Mohren zu rufen. 

Sie rief ihn, ein wenig beifer. Er fam fchnell, während 
feine ungelenfen Arme in der Luft bin und ber fchwanften. 

UB er eintrat und die Toten in ihrem Blute erblidte, 
röteten fih feine Augen und er fonnte nicht mehr wegfehen. 
Immer weiter beugte er fidh vor, die diden Lippen fletfchten 
aneinander und die Nafe bebte. 

Und Ifebel: 

„Schaff diefe Beiden fort, fo rafch als möglih... Und 
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waſch dann da3 Blut auf... daß dih aber Niemand Sieht!“ 

Der Mohr Tniete nieder, von dem gewohnten Gehorfam 
geführt, um Obadja aufzuheben. Schon hatte er diefen 
angefaßt, ald ein Schein von Tücke in fein Geficht fuhr. 
Dann froh ihm ein böfes Grinfen aug den Mundwinteln 
und froh über die Wangen und fauerte wie etwa3 War- 
tende3 auf dem Gefihte. Er ließ den Toten wieder fallen, 
und während er fnien blieb, fegte er fidh auf die Unterfchen- 
fel nah rüdwäart3 und grinjte nun breit 3u Sfebel auf. 

Gie fab ihn erjtaunt an. Gie fakte e3 niht. Dann aber 
Tchlug fie mit dem Fuße auf und ferie ihn an: 

„Du Hund — wirft du gehorchen ?“ 

Er grinjte noh breiter und feine Augen waren ganz von 
Blut geträntt. Uber er rührte fih nicht. 

Da fühlte die Königin die Wut an ihren Schlafen häm— 
mern und ihr Blut wallte jähb auf. Und al fie nun 
aufichrie, war ihre Stimme kryſtallen und ganz fremd: 

„Sch werde dich geißeln laffen, fo lange big du ſtirbſt!“ 

Da zeigte er höhnend auf die Toten und zudte mit den 
Schultern und fah fie ſchief an. 

Nun veritand fie. Wer würde diefe wegfchaffen, ohne daß 
e8 ruchbar würde in ganz Samaria? Faſt war e3 ein Zit- 
tern, da3 über fie binging Dann aber lag ihr Geſicht 
wieder ganz in Ruhe gegoffen und fie fragte: 

„Was willft du?“ 

Der Mohr, noh immer in derjelben Stellung, [hob feine 
geichwollenen Lippen vor und lallte. Sie wandte fidh, wie 
von Ekel erfaßt, und rik fih da3 goldene Gehänge mit 
den fchweren NRubinen vom Hal3 und warf e3 ihm vor 
die Knie. Uber e3 blieb liegen. Er rührte feine Wimper. 
Gie rik fih die Armbänder ab, die goldenen, gewundenen 
Schlangen rik fie ab, und warf fie ihm hin, wie einen Fraß 
vor einen Panther. Uber er fab e3 nicht. Da zerrte fie endlich 
den Gürtel von ihrem Leib, der um und um Rubinen und 
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vorne in einem ganz bellen Golde die ägyptiſche Flügel⸗ 
jonne trug und fchleuderte all die hin. Uber er fah e3 nicht. 

Da Stand fie einen Augenblid lang beraubt, beſchämt und 
betäubt. Einen Uugenblid lang begriff fie dies nicht. Ihr 
Hirn war gleidfam verfchloffen. Aber dann flog e3 jäh 
auf. Sie fab die Augen des Mohren zuden und um feinen 
Mund ein fchnelles Fiebern fließen. Dann aber fah fie 
feine mächtige Brujt, feine diden Urme und ging ihm ent 
gegen und warf ihren Blid in den feinen. Er nidte gierig 
und fprang auf. Bevor er nod Stand, hatte fie an den 
oberen Saum ihrer Belleidung gegriffen, den Rig zu Ende 
gerifjen, da3 Gewebe fiel nieder. Der Mohr brüllte fchred- 
lih auf und jtürzte über fie hin. 


An die Züdin / von Robert Müller 


In den großen Städten unfere3 Welten, 
Zwifhen Turm und Nebwerf gotiſcher Veſten 
Gehſt du, Meines Judenfind, 

Und in deinem Blide find 

Wanderungen deiner Raffen. 

Aſiens Lieben, Afiend Hafen 

Und Arabien? Wirbelwind 

Und Aegyptens träge Laffen 

Trägjt du, wo dein Schidjal rinnt. 





Sabjt Du je mit blauem Blid zum Blauen? 
Kannſt du Bergen, blonden Gletfchern trauen? 
Die die Früchte deine Blid3 verfüßten 
Waren weite fonnvergorene Wüjten, 

Chaj, die Träftigen Strahlen deiner Lider 
Bogen Samums lang hernieder. 
Arbeitsſchweiß von morgenländifchen Frauen 
Aährte feit Gejchlechtern deine Brauen. 
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Und verliebter Makkabäer wilde Herzergüffe 
Sprengten, die der Mond gereift, deine fpröden Iſisküſſe. 


Denn in deinen feinen Knochen 
Sind Epochen 

Aufgehoben 

Und aus Wien bunten Raffen, 
Beduinen und Zirkaffen, 
Menfchheitzftüde eingefchoben. 

Sn der Stirne Truggefüge 

Kleopatra ſüße Züge 

Und die rot gefeilten Kerne 

Ihrer Nüftern, Nlandeljterne. 
Strahlen deine Wimpern nicht 

Wie der Palme Fächer? 

Und der Pfeil der Zunge bricht 

Rot aug beinbejeßtem Köcher. 

Gaia, wie die Datteln blühn 

Deined Blid3 aus Yemen Wiefen 
Steif im Braun und troden grün 
Wie die Steppennächte der Rirgifen. 
Zäh und geil und jchwarzgejtrüppig 
Wachſen deine Djunglehaare 

Und zwei Raupen friechen üppig 
Ueber deinem Augenpaare. 

Denn in deinem finnewilden Weiberblute münden 
Aſiens alte Liebesquellen aller Mugen Günden. 


Kleine Jüdin, fchnelle, ſchwenke 
Deine dünnen Fußgelenke. 
Tanze Wehmut flacher Sohlen, 
Deined Wunderjtammed Zeichen, 
Diefed Ahnherrn des Spaniolen, 
Bruder von Araberjcheichen. 


5 Vol.5 


Aus dem Reih der Babylonen, 

Da die Menfchheit jung gewefen, 

So im jungen Norden wohnen, 

Bringt er alte Menfchheitsthefen, 

Die fein Schidfal fchwer beluden. 

Des Marfchierend Baftonnade, 

Schidfal, aj, des Prügeljuden, 

Wachte ſchmächtig deine Mädchenwade, 

Brach der Ferſen Kraft, der müden. 

Wunderſchöne Heldentochter wegverbrauchter Ghettojũden! 


Darum macht mir, braune Wüſtenpflanze, 
Sehnſucht deine kranke Wade 

Und ich bitte, geh und tanze 

Mir den Tanz der Bundeslade. 

Unſeres Blutes Wanderſegen 

Kommt dein Wanderfluch entgegen! 

Schönes Wunder der Gefahren 

Für die ftarfe Seele des Barbaren! 

Aſiens alte tiefe Günden, 

Des Geſchlechts Geheimniskult 

Birgſt in bunten Kleiderbünden 

Du und alle ſüße Schuld. 

Darum, ſchöne Aſiatin, tanze, laß dich bitten, 
Du der Menfchheit Prunkgeſchöpf Iufterprobter Liebezfitten. 


Ufo gehſt du bin in diefen Städten 
Unfere3 Welten, Afiend Erbe, 

Und e3 werden oft in unferen Betten 
Deine füh verfchlungenen Züge herbe. 
Deine Augen gehen im Erhitzen, 
Wandern weit zu fernen Lüften, 
Lüften, die wir nicht befißen 

Und in Wüjten lernen müßten. 
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Ein Traum / von £L. E. Tefar 


-=e mn 


EN pgr: einem Jahre träumte mir, ich läge mit einem 
R Sr fräftigen fchwarzbärtigen Manne, den ich von un- 
RER, gefähr getroffen hatte, in dem Schatten eines brei- 
ten Baumes. Wir fonnten von dem hinunter fehen in eine 
Ebene mit Wiejen und Gärten und Geböften und Wäldern, 
und überall war Starte beraufchende Sonne oder dunfler 
fühler Schatten. Wir hatten von den Wenſchen geiprochen. 
Ihren Familien, ihren Eben und ihrem Glüd. Mein Weg- 
famerad ſchloß feine Augen; die Furchen in feinem Geficht 
wurden unbeweglid; taum öffneten fih feine Lippen, da 
er mit ferner Stimme zu reden begann. 

„Manchmal ift mir, al3 wäre iġ ein Geber und äugte, 
ein König, über euch, Wenſchen. 

„Dann fehe ich ein Gebirge voll feuchten Hauches fih 
Durch eure ebenen Lande dehnen. Gehe eure Furcht und 
höre da3 Rlopfen eurer Herzen vor den hohen Bergen. In 
den Flächen vor ihnen aber habt ihr breite Straßen, be- 
queme Kanäle, dünnluftige Städte. 

„Immer wieder zieht e3 euh, Menſchen, gegen da3 Ge- 
birge. In Gruppen wandert ihr zu ihm, in Paaren wandert 
ihr 3u ihm, vereinzelt wandert ihr zu ihm. Uber fat alle 
fehren um, ehe fie an den Fuß der Berge gelommen. Mån- 
ner und Frauen.“ 

Die Stimme meined Genofjen wurde voller und lauter. 

„Sch erblidie zwei Menſchen. Noch gehen fie in getrennten 
Straßen. Gie ſehen aug wie Gefchwifter der Zedern. Wo 
ihre Straßen die Syelfen treffen, begegnen fie einander. 
Des Mannes Rechte ergreift des Weibes Linte und fie ftei- 
gen, ein Paar, in die Höhen. 

„Wenn die Sonne atmet, jtüht der Mann des Weibes 
Leib; wenn der Mond den Himmel beherrfcht, ruhen fie, 
und des Weibes Hand ftreicht über die Stirne des Mannes. 
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„Dort, wo da3 Gebirge am hödhiten ift, ftehen fie ftille 
und laufen. Hinter ihnen, in ſchmutziger Ferne, liegt 
da3 Land mit den Straßen und Ranälen und Gtäbten. 
Bor ihnen aber breitet fidi, jenfeit3 der Berge, da3 Leuchten 
eine3 unabjehbaren Geländes, und Ballen weißer Wolfen 
Ihweben darüber bin in rubigem Flug. Die Augen der 
beiden trinten die Weite und aus ihren Gedanken fällt 
die Plage alleg Zeitlichen. 

„Da fie erwachen, faffen fie einander bei beiden Händen. 

„Dort, wo da3 Gebirge am hödhiten ift, baut der Mann 
über da3 Weib eine Hütte. Der Tag in den Bergen ift 
voll heißer Mühen und Wunden, und die Lüfte der Nacht 
Schneiden farf. Uber des Morgen? und des Abends 
führt der Nann da3 Weib vor den Eingang der Hütte und 
fie Schauen in da3 ſchimmernde Spiel der weißen Wolfen 
vor ihnen. 

„Da3 Kind, von welchem da3 Weib geneft, weilt nicht 
lange bei den Zweien in der hohen Hütte. E3 trippelt 
zurüd in die Ebene der Straßen und Kanäle und Städte. 

„tun verlaffen die beiden die Höhe. Gie Steigen nieder 
in das Gefilde, deffen Nebe! vor ihnen glänzen. Sie wan- 
deln de3 Tags und fie wandeln ded Nachts. Ihre Augen 
verläßt nimmer die Frage. Aber da fie zu dem Gelände 
berabgelangt find, verlieren einander de8 Mannes Rechte 
und des Weibes Linke. Einſam fchreitet der Mann und 
einfam fchreitet da3 Weib in da8 große leuchtende Gefilde, 
Darüber die weißen Schleier und Wolfen gleiten.“ 

Cine Weile jchwieg mein Ramerad. Dann wurde feine 
Stimme wieder leife. 

„sch fehe andere irren im Gebirge. Allein und gepaart. 
Ic fehe Rinder und Gräber. 

„Niemals aber jehe ich zwei zufammen in da3 neue 
Land jenfeit3 der Berge treten.“ 
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(gez. von Max v. Esterle) 





Georg Trakl 


hG. 


Egger-Lienz / von Paul Hatvani 


(Dresden, 1912) 


Die Dämmerung ift immer ernjt im Saal. 
Ein Berg will weinen und mein Herz ift Tabl. 


Irgendwo fagt ein Rind: 
„wir müffen Wie jterben‘“. 


Mandhe Frauen büken ihre Schuld: 
die Männer laffen ihre Arme los. 


Die Männer fagen: 
„tommt, wir wollen wieder einmal beten.“ 


Und e3 gibt Dinge, die groß und Par find, 
und e3 gibt Männer, die ftarf und wahr find. 


Alles ift wieder 
wie am jiebenten Tag. 


Uber die Erde entweicht unfrer leben3fernen Qual. 
Ein Berg will weinen und mein Herz ift tapi. 





Welt der Aufklärung 


(Mar Steiner: „Welt ber Aufflärung*. Berlin, €. Hofmann & Co.) 


In Mar Gteiner, deffen nachgelaffene Aufzeichnungen 
Kurt Hiller jet (mit einer außgezeichneten, da3 Wert de3 
— in weiterem Sinne — Kameraden mit tiefer Liebe würdi- 
genden, feine Kraft mit reifer Ehrfurcht preifenden und durd 
leuchtenden Borrede), nach inneren Geficht3punften geord- 
net, herausgibt: in Mar Steiner hat nicht die Philofophie 
al3 „Fach“ (die Steiner zeitlebens befämpfte) eine „Hoffe 
nung“, fondern der zeitlofe fchöpferifche Geift eine mit Bezug 
auf die Qualität der einzelnen Leiltung ſchon reitlofe Er- 
füllung verloren. Ein dritter ift hier den Weg der Weininger 
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und Calé gegangen, der ihres Geiſtes auh fonjt ein Erbe 
war. Mar Steiner hatte viele Gedanten diefer Welt zu- 
ende gedacht und wa er erkannte, ermunterte ihn nicht 
zum Leben. Ein Gfeptifer, der ohne Glauben nicht leben 
fonnte, 309 die Ronfequenz feiner Erkenntnis. 


Der nachempfindende Lefer — Erleber! — aber weiß 
niht, wa3 höheren Lobes würdig fei: die originale Zucht, 
Kraft, Energie (dabei Behendigfeit: Claftizität) Diefer 
Sprade, die ſchneidende Schärfe, Klarheit, Deutlichkeit diefer 
fpradhverbundenen Polemi? (— e3 gibt eine wunderbare 
„religiöje“ Rechtfertigung notgedrungener Polemik in die- 
jem Bude —) oder die ungewöhnliche Schönheit, blut 
geborene Herzlichkeit diefer Gedanken, ihre Tiefe und Die 
Härte diefer Logit. Bis zur Celbitzerftörung offen und 
unbeſchwert fcheinen fich in diefem Kopfe Auge und Welt, 
Erfenntni3 und Menſch zu begegnen, und doch erweilt fidh 
das Wunder ſolchen Vermählens al3 überbietbar. 150 
Seiten bat man in diefem Bande gelefen, immer wieder 
gebannt vom fühnen Flug diefer Gedanken, der Unerbitt- 
lichkeit foldhen Erfenneng, immer erhoben von der Keuſch— 
heit dieſes reinheitliebenden und darum menfchenhaffenden 
Intelleft3, (gelegentlich auh auf’3 beiterfte unterhalten von 
der ſcharfen Brillanz dieſes Witzes) — da folgt, jelbit für 
den tief Nliterlebenden überrafchend, der Pran, die bloße 
Dizpofition jenes Werkes, deffen Variation, Teil, Split- 
ter eben da8 VBorangehende batte fein follen, und wer 
die Bedeutung folder Dizpofition für da3 Wert des fchöpfe- 
riihen PBhilofophen, wer auh nur (auß dem Vorangehen— 
den) die SFähigfeit Steiner3: einen Gedanken fo um feine 
Achſe zu drehen, daß fih da3 Weltall in ihm fpiegelt, 
tennt, der muß jeßt erft die Tragik dieſes Verluſtes erten- 
nen. Hier ift ein Wert in ſolchem Geifte fonzipiert und 
aufgegeben, daß fchon der Grundriß den Architekten zu 
einem bedeutenden Baumeiſter feiner Zeit machen mußte. 
Hier ift eine Welt: nicht mit dem Gefühlßreichtum, der pfy- 
chologiſchen Sehzärtlichkeit und Luzidität Cales, deffen zeit- 
weiſer Eiſigkeit, Kälte und Eloquenz (dieſer motivloſen und 
wie transzendenten Helligkeit) gegeben, noch aus der gewal- 
tigen Fülle, dieſem Aus »taufend = Wurzeln »gefpeijt » fein 
Weiningers (deffen Traumverbundenbeit, Methaphyfit und 
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bodenlofer Tiefe) erlebt und angejchaut; aber vom „Poli 
tiker“ (wie der Herausgeber fehr gut bemerkt) unter den 
Bhilofophen, vom ftärfiten Willen, der bewußteſten Energie 
gehandhabt, fheint e3 der wifjenjchaftlich -[achlidh = abitrafte 
Geiſt jelber, der hier die Logit der Dinge zeigt. 

Ulfred Bad, 


Boranzeige 


Der „Brenner“ veranjtaltet in diefem Winter drei lite- 
rarifche Abende, an welchen die folgenden Autoren au eige- 
nen Werfen vortragen werden. 

Nm 22. November Theodor Däubler, der einem grö- 
peren PBublifum noch unbelannte, aus Trieſt gebürtige Ber- 
faffer der gewaltigen epijchen Dichtung „Da8 Nordlicht“, 
eines Woerfed, da3 umfangreicher als Danteg Göttlidye 
Romödie von der Berufskritik erft notgedrungen mit Still- 
Ichweigen übergangen wurde, nun aber immer mehr in 
feiner monumentalen Bedeutung für unfer Schrifttum er- 
fannt und anerfannt wird. Däubler, der furz darauf in 
Wien, Prag und Deutichland leſen wird, bat fi in UAn- 
jfehung des Umſtandes, dah im „Brenner“ der erjte bedeu- 
tende Verſuch einer Würdigung feine Wertes erjchien, be- 
reitwilligft dazu entjchloffen, in InnZbrud feine erite öffent- 
liche Vorlefung zu balten, wodurd diefer Abend doppelt 
beachtenswert erfcheint. 

Um 16. Jänner findet, angeregt durch den ſtarken Erfolg 
der erften literarifchen Veranſtaltung des „Brenner“, ein 
zweiter Lefeabend von Karl Krauß Statt, der dadurch 
erhöhtes Intereffe gewinnt, al3 Krauß diesmal außer eige- 
nen auh Werte von Strindberg und Weftroy zum Bor- 
trag bringen wird. 

UB dritter endli) wird am 18. Februar Wilhelm 
Schmidtbonn, der befannte Dramatiter, auß eigenen 
Dichtungen Tefen. 

Die Vorlefungen finden im Meinen Stadtfaal ftatt. Der 
Rartenvorve beginnt eine Woche vor der jeweiligen 
Beranftaltung in der Wagner’fchen Univ.Buchhandlung. 
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Otto Weininger und fein Wert / 


— von Carl Dallago 
ll 

eaer Herausgeber des legten Werkes Weininger3 jagt 
EAN in feiner Vorrede: Otto Weininger ver» 
BA tehen, beigt foviel als den Dualib- 
mu und feine Projektion auf die menſchliche 
Pſyche, da3 Prinzip deg Gegenfaged im Be 
wußtfein, verfteben... Otto Weininger war in 
hohem Grade zum Verbrecher veranlagt, und zugleich beſaß 
er ein ungeheures fittliche3 Streben. Er fannte febr wohl 
alles Böfe; in ihm wirfte aber auch eine riefenhafte Wahr- 
heit3liebe, eine an Heiligfeit ftreifende Geelengüte..... 
Geine Kraft war eine ungeheure, aber ald die Gefahr 
fo groß wurde, daß er ihr nicht mehr widerftehen zu können 
fühlte, da tötete er fih felbft, um niht dem Böfen zu ver- 
fallen“. Diefe Annahme Scheint mir im Grunde mit dem 
Ergebni3 meiner Erfurfion durch „Gefchlecht und Eharafter“ 
nicht underträglih. Darum halte idy mid) bier nit auf 
und verweile nur vor dem Duali3mus, den ich als Folge 
anjehe und der daher feine Urfache haben muß. Wenn Wei- 
ninger dem Duali3mu3 verlag, jo erlag er eigentlich den 

Urſachen dieſes Dualismus. 
Der Begriff iſt im Zitierten klar genug dargetan. Doch 
ließe ſich ergänzend hier von einem beſonderen Dualismus 
reden, der gerade den genialſten Menſchen jüdifcher Abkunft 
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eignet. Und den Begriff des „Jüdiſchen“, al3 eines ſpezi— 
fiſchen Menſchentums im Sinne Weiningers, bier aufneh- 
mend, ftelle ih) nun — anftatt „Verbrecheranlage“ dem fitt- 
lihen Streben‘ — jüdiſche Oberflächlichkeit der Tiefe der 
Genialität gegenüber. So babe ich zugleich die Stelle er- 
reiht, wo Judentum und Weiblichkeit in entjcheidender 
Weife auseinander gehen (wa3 Weininger in feiner Art 
auch Ddargetan hat), und nüte die dahin aus, daß ich 
bier die Oberflächlichfeit am Weibe al3 Natur, jene deg 
„Jüũdiſchen“ ald Verfall der Menſchennatur bervorhebe. 
Da3 Weib, al3 paſſive Natur, ift Oberfläche gleichfam 
al3 da3 Fehlende zur Tiefe; ihre Willigfeit fucht bier 
im Zufammenshluß Anſchluß. Je größer eine Weib- 
lichkeit ift, umfo größer aud ihr inftinftiver Hang nad) 
Tiefe. E3 erlaubt den Schluß: dab auh Weib dort umfo 
mehr ift, je mehr wo Tiefe ift. 

Da3 „Jüdiſche“, als höchſt aggreſſives Element, ift Ober- 
fläche, die jede Tiefe verneint. E3 ift aftiv und abweiſend ge- 
gen alle Tiefe; e8 fperrt diefe gleichfam überall hinaus. E3 
berriegelt fi und die Dinge und erlangt fo von Allem 
eine handgreifliche Vorftellung, die e3 für ein Erkennen 
nimmt. E3 wucdhert im heutigen Wiffenfchaft3betrieb. (Dod 
dapon fpäter). 

Vorerſt denfe man fih zu diefer wuchernden Unfraft, die 
Gelbitbetrug und gleichſam als Erbteil in einem Menſchen 
vorhanden ijt, die Tiefe der Genialität gelangend. Da3 Wie 
bleibt ein Rätjel. Sie ift da und will fi den Menſchen 
erfchliegen. Da3 von Generationen ber in dieſem Gele- 
gene will ihr den Eingang verfperren. E3 beleuchtet ein 
wenig dad Herfommen eine DualiSmuß, der den ganzen 
Menſchen gefährden mag durch die Unerträglichkeit feiner 
Spannung3zuftäande. Weininger hatte von dieſem Dualib- 
mus. Wieder fällt hier ein Liht auf „Geflecht und Char 
ratter“. Ob die Beobachtung des Weibes im Werte nicht 


94 


von einem Ererbten des Verfaſſers ftammt, und erft die 
Bertiefung diefer Beobadytung von deffen Genialität? 

Abgeſchwächt wird die ganze einfeitige Schärfe des über 
da3 Weib im Werte Gefagten durch eine fpätere Aeußerung 
MWeiningerd, die und fo binterbradt wird: „Alles, wa 
ih geſchaffen habe, wird zugrunde gehen müfjen, weil e3 
mit böfem Willen gefchaffen wurde; vielleiht mit Aug- 
nahme davon, dak Gott oder da8 Gute in feinem Einzel- 
gegenftand der Natur enthalten ift, daB da3 Symbol deg 
©ittlihen nur da8 Schöne, nur die ganze Natur fein fann.“ 
Iſt da3 Erſtere auch nicht wörtlich zu nehmen, fo fcheint mir 
da3 zuletzt Gefagte doh wie ein Bejahen des Weibes, 
al3 eine zur ganzen Natur Gebörigen. PBielleicht hätte 
Weininger, wenn er länger gelebt hätte, dem Weibe 
die Geele, da3 intelligible Ich, wieder zugeftanden. Aus 
feiner Tierſymbolik verfpüre ih nämli Beziehungen 
fi erfhliegen vom Lier zum Menſchen, die wir ja nur 
ahnen und nie werden feltjtellen fönnen. So jagt Weinin- 
ger febr fhón: „Da3 Auge de3 Hundes ruft unwiderftehlidy 
den Eindrud hervor, daß der Hund etwa verloren habe. 
Es fpridt au ihm ... eine gewifje rätjelhafte Beziehung 
zur Vergangenheit.“ Da3 Hat etwa vom Glauben 
an die Geelenwanderung an fih. Und wäre der Hund 
ji bewußt, etwas verloren 3u haben (wa3 wir ja nicht 
willen fünmen), fo hätte er in gewilfem Sinne auh Geele. 
Alſo Seele fogar im Tier! E3 ift etwa3, da8 ich nie 
abitreiten möchte. 

Wenn ih num nocdymal3 überjinne, warum Weininger 
lieber fchied, al3 fein Wert „Geſchlecht und Charalter“ zu 
vernichten (denn, daß er dies hätte tun müffen, um leben 
zu fönnen, davon bin id, überzeugt), warum dad Geſchich 
e3 fo befchloß mit ihm, dünft mich: dak e3 dodh Außeror- 
dentliches war, was er leiftete, und daß er damit vielleicht 
feinen ganzen Lebendinhalt ausgoß. Und wenn id; da3 
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Geſchick, das ihn und nahm und fein Wer? und ließ, 
nicht zu tadeln wage, ift damit meine legte Wertung feines 
Werte? audgedrüdt. 

* 

Was fih mir im legten Buhe Weiningerd „Ueber die 
legten Dinge“ fühlbar macht, ift, daß bier an nicht? mehr 
fo hart gerührt wird wie früher an da3 Weib. Mit dem 
menſchlichen und geijtigen Wachstum auch bier gleichfam 
ein Abnehmen der Beftimmtheiten. Iedenfall3 ift mehr 
Zögern in der Behandlung der Dinge, und jede Wertung 
berührt wie ein Verſuch. Neben dem Schuldproblem, da3 
ihon im erjten Werle umging, wird einem bier da3 Pro- 
brem des Eigenhaffes befonder8 vor Augen gerüdt. Da3 
Borhandenfein de3 erjteren führe ih auf die Erbſchaft au 
dem „Jüdiſchen“ zurüd: e3 erfcheint mir eine tiefgründige 
Umfehr und Sühne für den Gelbitbetrug vorhergegangener 
Geſchlechter, die fih damit abfanden, den Schein für da3 
Gein zu nehmen. E3 ergab ein ertremfted3 Infichgehen, 
und dieſem fchreibe ich die Ueberfchägung des „Parfifal“ 
zu. Da3 andere Problem ift mir wie neu. E3 maht Wei- 
ninger zum großen Haſſenden. 

Ih möchte audy größtes Unluftgefühl niht auf Selbſthaß 
zurüdführen, eher diefen aus dauernder Unluft ableiten. 
Die Luft ind Geelifhe übertragen bi3 zum Glüd3gefühl 
läßt feinen Haß auffommen. €3 ift fiher ein Wachtzu— 
ftand der Geele, der fogar Syeindesliebe möglich madıt. 
Aber Eigenhaß ift vielleicht verbunden mit dem Schuld 
gefühl. Man hakt die Schuld an fih. Unluftgefühl allein, 
aud bis zu dem Grade eine Grauen vor dem Dafein, 
vor dem Rätfel des Daſeins (da3 vielleicht auch zum Grauen 
vor dem Rätjel Weib wird), wie e3 in tieferen Menſchen zu- 
weilen auffommen mag, bedingt noch lange nicht den Selbſt— 
bak. Und ich glaube nicht, dat „der NTenfch, der fih felbft 
am meiften gehakt bat“ Niebfche gewefen fein dürfte. Jeden- 
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fall3 find große Glüdszuſtände in Nietzſche aus feinem 
Schaffen fonitatierbar. 

Die großen Haffer find die großen Nehmenben, falls fie 
große Schaffende find. Weininger ift der erfte derartige 
Haſſer, deffen Schaffen ih näher getreten bin. Er verfucdhte 
der Schöpfung da3 notwendigite Gefchöpf, da3 Weib, zu 
nehmen. Auch Ibſen und Nietzſche waren Nehmende, doch 
fie nahmen nur da8 Unnötige: den Schein; Weininger ein 
nötigfte3 Gein. Es war in edeljter Abfiht. Er wollte, 
dak der Menſch niht mehr ſchuldig werde und fcheute vor 
feiner Ronfequenz zurüd. Es erging ihm vielleicht ähnlich 
wie Pacal: er verdanfte wohl 3u viel dem Chri- 
ftentum. Ift e3 nicht wie firhendhriftlihe Büßer-Ethif, wenn 
gejagt wird: „Der Gelbithaß jteht gewiß moraliſch höher 
al3 die Gelbitliebe ?“ 

Davon leite ich auch feinen Mißmut gegen Wietfche ber 
jowie feine Parteilihkeit für Wagner. Gid. jtügend auf 
eine Zeitfchriftenmeldung, in der von Niebfched Zuriner 
Haußleuten einem Beſucher erzählt wird, „wie Niebfche 
zur felben Zeit al3 er den ‘Fall Wagner‘ fchrieb, immer 
zu ihrem des Klavierfpiele3 fundigen Töchterlein tam, und 
immer wieder den ‚Ring des Nibelungen: zu hören ver- 
langte“, meint Weininger: „Schlimm ift die Unaufridhtig- 
teit, mit der Nietzſche tat, al3 wäre ihm jener Uebergang 
(die Genefung von Wagner, feiner ‚Rranfheit‘) gelungen“. 
Da3 fcheint mir übel gedeutet: indem e3 viel wahrichein- 
licher ijt, daß e3 Nietzſches Ehrlichkeit war, die den Ring 
immer wieder hören wollte, um nachzuprüfen, ob er deffen 
Schöpfer niht Unrecht getan habe. 

Auch die Auslegung, die der „Wille zur Macht‘ durdy 
Weininger erfährt, fühle ich mißglüdt. E3 ift der „Wille 
zum Wert“ im „Willen zur Macht“ enthalten Nietzſche 
tam e3 offenbar darauf an, da3 fihtbar Treibende in der 
ganzen Natur in eine Faſſung zu bringen. Es ift ihm 
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überau3 geglüdt. Daß im Menfchen der Wachtwille zu- 
gleih Wertwille ift, hängt mit feinem Gein- und Nid t- 
fheinen-wollen zufammen; aber im Tierreich und in der 
fogenannten anorganischen Natur (weldhe Bezeichnung übri- 
gen? hinreichend für den Tiefitand der heutigen Naturwiffen- 
Schaft zeugt) bleibt diefer Wertwille dem Menschen verborgen. 
Es ſchließt gewiß niht aus, daß auch hier ein Wertwille 
tätig ift. 

Die Ueberſchätzung Wagners bezeugt bejonder3 der Aus⸗ 
ſpruch: „Wagner ift der Menfch mit dem größten Natur- 
empfinden, da3 je ein Wenſch befeffen bat.“ Ich glaube 
Dagegen: der MWenſch mit dem größten Naturempfinden 
Schafft wahrfcheinlich feine Mufitdramen und gewiß Teinen 
„Parfifal“. Und glaube, daß Nietzſches Worte: „Mein 
Schlußfaß ift: daß der wirflide Menſch einen viel 
höheren Wert darftellt al3 der wünfchbare irgend eine 
bisherigen Ideals‘ von einem größeren Naturempfinden 
audgelöft find, ala fämtliche Terte Wagners. Ich habe ſchon 
früher einmal gefagt, daß mir der nur-tertlide Wags 
ner, ohne feine Muſik, nicht von ausreichender Bedeutung 
fcheint. 

> 

In der außgezeichneten Wertung, die Ibſen durch Weinin- 
ger zuteil wird, ift nicht zu überfehen, wie diefer fih De- 
mübt, die Ibſen'ſchen fittlihen Forderungen mit jenen von 
„Geſchlecht und Charafter“ in Einklang zu bringen. Es 
endet damit, daß Weininger am Schluffe feiner Abhandlung 
über „Peer Gynt“ bemerken muß: „Ibſen bat im Laufe 
feine8 Lebeng leider aufgehört, glei Große 3u 
wollen, wie zu der Zeit, da er den ‚Peer Gynt‘ fchrieb... 
Wäre Ihfen der Ibſen des ‚Peer Gynt' geblieben, er wäre 
größer ald Goethe geworden; denn der Menſch Tann 
alle, was er will. Da3 hervorragendjte Stüd der |pü- 
teren Zeit, ‚Roßmerdholm‘, ift ſchwach gegen ‚Peer 
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Gynt'; und Ibſens Wille finft nah ‚Romersholm‘ wei- 
ter“. Ich glaube aber, daß Ibſen zu den feltenen Shaf 
fenden gehört, die im Ganzen beitändig aufwärt3 ftiegen: 
wie Kant, Beethoven, Gegantini. Und daß Fein legte 
Wert fein höchſtes und entrüdteftes ift. Weininger frägt fih 
bier: ob ihn (Ibfen) die erotifhe „Schuld des Mannes 
für da3 nicht mehr mißbrauchte und veradhtete Weib einer 
imaginären Zufunft nit 3u viel bat hoffen laffen“? 
Weil Ibſen aud auf feine legte Höhe noch da3 Weib, und 
niht nur als Menfchen, fondern als weiblihen Men- 
ſchen, mitnimmt. 

Uber da3 Bud) enthält auch Vieles, da3 gewiß genialer 
Eingebung entjprungen ift. Go, wenn Weininger bei Beet- 
boven von einer „geretteten Freude“ Spricht. Und von wun- 
dervoller Erfenntnis ift der Gag: „Tor: Jeſus' Abneigung 
gegen da3 Judentum wird zur Abneigung gegen die ‚Ge- 
Icheitheit‘, zur Erhebung der Einfalt“. Es bedeutet mir 
die Ubneigung des Schöpferifchen Menſchen gegen den Nur- 
Intelleft. Und noch tiefer geht der Auzfprud: „Das Le- 
ben ift eine Urt Reife durd den Raum dedinneren 
Ich“. Er erflärt viel einfacher und zutreffender, warum 
fih im wahrhaft fchöpferifchen Menfchen wenig Reifeluft 
vorfindet, al3 jene Stelle in „Geſchlecht und Charafter“, 
die den Mangel an Reifebedürfnig auf Mangel an eroti- 
ſchem Empfinden zurüdführt. Der fchöpferiiche Menſch be- 
reift eben fein JH, da3 mit der fchöpferifchen Fähigkeit 
des Reifenden immer audgedehnter wird, bi e8 fih dem 
All einfügt — im Unendlihen Anſchluß findet. Go einer 
ift fi) de3 Ewigen in fih bewußt geworden und wird fep- 
baft. Segantini 3 B. erfüllt völlig dieſes Seßhaftge— 
wordenfein; ihn durfte Weininger teinezfall3 ala Künſtler 
zweiten Ranges betrachten. Gein letztes Schaffen entfpridht 
auch völlig dem, was Weininger vom genialen Künſtler 
verlangt: „Da e3 den genialen Menf hen aud- 
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macht, dak er in bewußtem Zufammenbange 
mit dem Univerſum ftebt, fo wird aud in 
den Werten de3 Geniud immer der Purg des 
Dinge an fih, der Atem des Weltganzen 
fpürbar fein müffen.“ (Mande früheren Werfe deg 
Meiſters mögen die freilidy noch nicht genug zum Aus- 
drud bringen.) 

Der Reifebedürftige ift noh immer Suder. Erft wer 
in fich gefunden hat, wird ſeßhaft. Uuh Weininger war 
Guder im höchſten Grade. „Er fühlte ftet3 ein ſtarkes Reife- 
bedürfnis“, wird un? berichtet. Go blieb er noh zu un- 
ruhig, zu gährend für da3 Geßhaftwerden — für die ein- 
zige Reife „Dur den Raum de inneren Ich“. 

Ih verſuche num noch, der Weiningerfhen Auffaffung, 
„daß Genialität höchſte GSittlichkeit ift“, in meiner Weife 
gerecht zu werden. Ich halte den Verſuch, die Worte „ſittlich“, 
„Sittlichteit‘“ auf ein Hohes und Höchited anzuwenden, 
nicht für glüdlih; fie mahnen zu febr an Sitte und damit 
an ganz außenftehende Dinge. Denn Gitte ift nicht ſittlich; 
die von Daher geleitete Sittlichkeit ift die Gittlichleit des 
Philiſters: fie ift Verlogenheit, gepaart mit dem Streben, 
allem Herrfchenden ſchön zu tun. Die andere GSittlichkeit 
ift Wahrhaftigfeit, gepaart mit dem Willen, recht zu tun 
(ihrem Grundzug nad). Doc erft die höchſte Ausübung 
diefer Wahrhaftigfeit und dieſes Willen wäre höchſte 
Sittlihfeit. E3 bedingt da3 tiefite Erjchließen deg 
inneren Ich. Damit ift der Weg aufgededt, den Genialität 
gehen müßte. Er läuft fchnurgerade zuwider einem Wei- 
ninger’fhen Ausſpruch in „Geſchlecht und Charalter‘, der 
freili nur getan wird, um dem Wefen deg Religionzftif- 
terö näher zu fommen. Er lautet: „Alle Genialität aber 
ift Höchfte SFreiheit vom Naturgeſetz“. Und dann wird zitiert: 

Bon ber Gewalt, bie alle Wefen bindet, 
befreit ber Menih fi, der fih überwindet. 
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Freilich verweilt Weininger felber ffeptifch vor diefen 
Berdzeilen und meint: „Wenn die fo fih verhält“ .... 
Uber e3 verhält fih nicht fo. Die Berfe gehen jedenfall? 
nicht tief, fie veräußerlichen mehr eine Gituation. Wa3 wäre 
der Menfch, der fich von der höchſten Gewalt befreit bat? 
Befreit vom höchſten Willen und Gefeg — von der Gott- 
heit! Denn wir dürfen hinter dem Waturgefeß immer nod 
die Gottheit vermuten, folange und Beides tieffte3 Rätſel 
ift. So gewendet wäre Genialität nicht Ueberwindung des 
Vaturgeſetzes, fondern ein Aufgeben in dieſes: e8 
wäre zugleich die einzig mögliche Befreiung von diefem — 
jene höchſte Freiheit. Die Berfe müßten nun lauten: 

Bon dem Gejet, das alle Wefen bindet, 
befreit der Menih fih, der fih zu ihm findet. 

Dad Bindende wird an ſolchen Menſchen ein Lö- 
jende3. Und damit erft der völlig Gefeß gewordene Menſch 
der ſittlichſte Menſch, das Genie. Und „...tief unter 
ihm verfhwunden alle menfhlide Geſellſchaft, verſunken 
die Sozialethik“, (wie Weininger da3 „Ddionpfiiche‘ Ja- 
fagen Kantens fchildert). Uber e3 ift in ihm aud verjtummt 
der Schopenhauer’fhe und Wagner'ſche „Erlöjungg‘‘-Ruf. 

* 


Ih will nun mit Otto Weininger und feinem Wer? ab- 
ſchließen. Da3 Thema hinterließ mir ſchon Müdigkeit, und 
ich fühle mich gedrängt, mich wieder meinem Landſchaftsleben 
zuzuwenden. Zuvor doch fei noch der grandiofen AUbhande 
lung über „Wiſſenſchaft und Rultur‘“ — wohl der bedeutend- 
ften Arbeit Weiningers — gedadjt, an der ich nichts aus— 
zuftellen wage, al3 daß Nietzſche den originellen Philo- 
fophen fechften und fiebenten Ranges zugezählt und einem 
Carlyle an die Geite geftellt wird, jenem Carlyle, Der 
noch auf die Gefellfchaft baut. Da3 liegt wohl an jenem, 
ihon berührten, Hriftliden Mißmut Weiningerd ge- 
gen Nietzſche und hindert nicht, daß jener, auch in entſchei— 
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denden Dingen, diefem vielfah verwandt empfindet, fo 
auh in der Anfhauung über Wiffenfhaft und Kultur. 
Die Rangzuweifung hat fogar ihre Berehtigung für dort, 
wo die Philofophie als Syſtem gewertet wird. Aber bei 
Nietzſche hätte man dies nicht tun dürfen. Nietzſche ift AU ne 
babner einer Philoſophie der Sat, als folder 
ein Größter, aber ein Anfang und nicht Vollender oder 
Erfüller. Er hat nicht3 zuende geführt. Seine Größe ift fein 
Raumſchaffen für eine Philofophie der Tat ; er bereitet 
darauf vor, daß eine ſolche wieder gefehen und gehört wird. 
Und er weiß, was Philofophie der Tat ift: daß fie mehr 
als jedes philofophifhe Syſtem ift. Damit laffe ic Niet- 
Ihe und wende mih der Unterſuchung der Philoſophie 
der Lat 3u. 

Gie ift gelebte3 Gein. Daß dad Denten und Emp- 
finden gelebt wird, tilgt alles Scheinen und gibt dem Leben 
das Gein. Go wird höchſte Philofophie der Sat höchftes 
gelebte3 Leben. E3 wäre aud da3 fittlichfte und religiöfefte 
Leben. Weininger erkennt einmal: die alten Griechen hat- 
ten am meijten Religion. Darum: fie hatten eben am 
meilten Philofophie der Tat. E3 wirft fein Licht auf Re- 
ligion und Religiongitifter. Ob diefe nicht3 anderes als 
größte Philofophen der Tat find? Jede Religion urfprüng- 
lich nur hohe Philofophie der Tat? Und erft der Verfall 
Diejer ermöglicht eine Religion in unferem firdhlichen Sinne. 
Daher: E3 gibt feine Neligionzitifter, e3 gibt nur Philo- 
jophen der Fat. Wenn dieſe groß gemug find, wird ihre 
Philofophie, als da3 eigentlic; Religiöfe, Religion. Jefus 
wohl der h öd fte Typ diefer Vhilofophenart (aud) Friedrich 
Daab, der innerlich eifrigfte Jeſu-Forſcher, verneint Jeſus 
als Religionzftifter.. In unfre Zeit hinein einzig Walt 
Whitman aufregend ala folder Typ... 

Nah diefer Abſchweifung Fehre ich wieder zu „Wiffen- 
Ihaft und Kultur“ zurüd. Schon dad Tempo der Spradye, 
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da3 Weininger hier zumeift findet, gleicht dem rafchen Lauf 
eine Fluſſes, der ungehemmt dahinfliegt. Ein Zürnen 
jteht an feinem Ursprung; e3 gilt den Wiffenfchaftlern und 
nimmt die epangelifchen Worte auf: „Wehe Cuh Schrift- 
gelehrten! Denn ihr Habt den Schlüffel der Erfenntr 
nis weggenommen. Ihr fommt nicht hinein und wehrt 
denen, die hinein wollen“. Und da3 große Willen Weinin- 
ger? wird bier zum Rüftzeug gegen da3 bloße Willen. Es 
leuchtet hinein in den heutigen Wiſſenſchaftsbetrieb und 
entblößt den Wahn der Wiffenfchaft, von dem ich Ferne 
ftehender ſchon im „Buch der Unficherheiten‘ geſprochen 
habe, fo febr rüdte ihn mir die Zeit vor Augen. Jenes 
„Jüdische“, womit „feine Nation und feine Raffe, teine 
Konfeſſion und fein Schrifttum‘ gemeint ift (und da3 bald 
den Deutſchen geläufiger ift al3 den Juden), ſcheint in der 
heutigen Wiffenfchaft daheim zu fein, die vom Kapitalismus 
gefüttert wird. „Die Mäcene haben ihre Schüßlinge ge- 
wedfelt. Galt einjt ihre Bemühung dem KRünjtler und dem 
Bhilofophen . . ., fo gilt jie heute den Zweden der Wilfen- 
Schaft. Allerdings — es ift auch nicht mehr der Ariſtokrat, 
der da8 Geld in der Hand hat. Der große Rapitalift; hat 
die Entfcheidung, und er optiert für die Wiffenfchaft“. Und 
weiter berichtet Weininger: „Der ed wagte, an dad Redt 
der Willenfchaft auf die Benükung des Spitalfranten zu 
Verſuchen mit neuen Immunifierung3mitteln zu taften, ift 
ein Dunfelmann und Antifemit; der e3 beflagte, daß Tiere 
forwährend ohne Not lebendig gequält werden, mit feiner 
Sentimentalität ein verhaßter lächerlidher Störenfried. Biel- 
leicht nur, weil diefe Wiffenfchaft eine Demokratie ift ohne 
Präfidenten, ... ift es noch nicht offen gejagt worden, 
Daß die Tleinjte milrochemifche Feſtſtellung mehr wirklichen 
Wert für die Menſchheit befite ald die größte Dichtung.“ 
Es entrollt eine Hauptfeite der Rorruption unjrer Zeit: 
Weil Kunft und Philofophie unbeftehlich find, indem 


103 


da8 Unbeftechlihe an ihnen, die Wahrhaftigkeit, ja erft 
Runft und Philofophie ermöglicht, fo halt fi) da3 Aggref- 
fin-Philiftröfe der fogenannten menschlichen Gefellfchaft, der 
der Kapitalismus die Farbe gibt, an die Wiffenf daft, 
von Diefer die Zufiherung der Sicherung ihrer 
Erijtenz erwartend; fei es auch nur dadurd, daß alles 
hinauögefperrt wird, wag fih nicht als erfennbar gibt, um 
jo alle3 für erfannt und gelöjt audgeben zu fünnen. Und 
die Wilfenfchaft, die immer mehr fcheinen muß, al? fie ift, 
um ihr Unjehen zu bewahren, und die immer leichter 3u 
Ergebmiffen findet, die hinausſperren, al3 zu folden, die 
erſchließen, diefe Wiffenjchaft erfchließt fih der Gunſt der 
Zeit. Und weil fie felber mit all ihrem Beli in ein 
Dafeinderfaffen nie bineintommt, wehrt fie nun „denen, 
die hinein wollen“. So ift die Wiffenfchaft heute am fas 
pitaliftifjhen Poſitivismus der Gefellfhaft zur Hure ge 
worden. Da3 Ergebnis ift: die Enträtfelung der Welt, 
die Entfeelung de3 Dafeing, die Entgöttlihung des Alls. 
E3 bedeutet zulegt den Triumph des Nichts. 

Weininger, den Gang der heutigen Wifjenfchaft verfol- 
gend, drüdt dies fo au: „Wie wir's dann zulett fo herr 
lich weit gebradhit!'. .. ift die Melodie aller Geſchichte der 
pofitiven Wiffenfchaften. Im Ernſt ausgeſprochen bedeutete 
fie da3 Ende... Denn dann wäre dad Bewußtſein für 
die Hauptſache verloren gegangen.“ 

Hier befinne ich midh, daß Weininger eigentlich aus Dem 
wiffenfchaftlichen Lager. tam, daß da3 wiljenfchaftlihe Ge 
bahren vielleicht entjcheidend für feine Entwidlung wurde: 
Indem ihn erjt der Widerwille in eine feiner früheren Be- 
rufsrichtung gegenfäßlihe Richtung warf — und fo erft 
in ihm eine ſittliche Idee außlöfte, die fich vielfady kirchen⸗ 
hriftliher Anſchauung anfhloß Er fand in diefer mehr 
Geift, mehr Seele, mehr Leben al3 in jener, die fidh erft 
damit lebendig erhält, daß fie da3 Leben vom Leben au3- 
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ſchließt. Bei folder Betrachtung der Dinge befommt fogar 
die letzte Konſequenz Weininger, Daß die Vernunft dad 
Fortleben des Menſchen nicht wünfchen könne, ihre Rich- 
tigleit. Das Hineinfehen in wiſſenſchaftliche Wirt- 
lichleit verlegte fo febr fein Schauen, daß e8 ſich nicht 
mehr Di3 zum wirfliden Menfchen durchfand, der in 
feiner Fülle ewig eine Anbetung Gottes ift. So traf ihn 
vielleicht „da3 furchtbarſte Gefchid, da3 einen guten Men- 
Ihen treffen fann: feinen anderen Menſchen wirtlih lie 
ben zu können“. Er vergaß, daß lieben fönnen ihon 
Glück ift und nit erft des Menfchen bedarf. Daß dieſes 
Lieben-fönnen erft fähig macht, auch Menfchen 3u lieben. 
So hat an der Richtung, die diefer ernite und tiefe Geiſt 
genommen bat, gewiß aud die heutige Wiffenfchaft viele 
Schuld — da „Jüdiſche“ ihres Betriebs. 

Es ift fein Zufall, daf mir wie zum Werte Weiningers ge- 
börig ein Heftchen zufam, betitelt: „Deutfhe Natur-Reli- 
gion“. Es ift wie außerfehen dazu, den Widerwillen Weinin- 
ger vor dem heutigen Wiſſenſchaftsbetrieb zu verdeutlichen. 
Es gibt fih nur ald Grundzüge und bat Darwin und Hädel 
als Gauptheilige. Was man zu hören befommt, ift aber 
genug, um die Begriffe Deutſch, Natur, Religion als völlig 
berdorben fühlbar zu machen. In der Einleitung heißt e8: 
„Mit Rüdficht darauf, daß die Meiften heutzutage beruflich 
ſtark in Anſpruch genommen find, wurde der Verſuch ge- 
macht, in gedrängteſter Kürze die wichtigiten Säße zuſam⸗ 
menzufaſſen, welche geeignet erfcheinen, ald Grundlage für 
eine neudeutſche Naturreligion auf naturwiſſenſchaftlichem 
Boden — denn nur eine folche läßt fih der moderne Menſch 
bieten — zu dienen. Eine foldye Religiondgemeinfchaft müßte 
ih auf Deutſche arifcher Abſtammung' (nad) Eltern und 
Großeltern, väterliher- und mütterlicherfeit3) befchränfen.“ 

Ufo nur Vollblutarier follen zugelaffen werden, diefe 
„jüdiſche“ Geiftlofigfeit zu trinten! Schon öfter, 
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wenn ih die verſchiedenſten Kommi3-Naturen alB die eifrig- 
ften Runden de3 deutſchelnden naturwifjenfchaftlidien Ge 
bräus fab, mußte ich dieſes als „jüdiſch“ empfinden. Sekt 
wird e3 mir zur gewiffeiten Gewißheit, daß dem fo ijt. Ja ich 
glaubte, daß die ſes Deutfch-Zuende von heute da3 eigent- 
lih „Jũdiſche‘ von heute ift. Die „Welträtfel" find ficher 
von derlei „Jũdiſchem“ angefreifen. Und wie bauernfänge- 
rifh ift diefe „Deutfh-natur-religiöfe Vorhaben, 
da3 wohl darauf bauen muf, „daß die Meiſten heutzutage 
beruflich ftar? in Anſpruch genommen find!“ Die Frechheit, 
fih damit an Kreiſe zu wenden, denen man alle Wert- 
volle nehmen und nichts dafür geben Tann, weil fie nit 
veritehen fönnen, was gegeben wird! Die nur blind mit- 
madhen müßten! Und dabei feine eigentliche SFührerfchaft. 
Denn derartige ift niht auf einen zurüdzufüheen, fondern 
auf die innere Kraft und Wachtloſigkeit Mehrerer, die 
dur; Zuſammenſchluß zu Macht tommen wollen. Wie fih 
die Wiſſenſchaft dazu hergeben fann? 

„Da3 hehre Ideal der Wiſſenſchaft ift e3, welchem ber 
Wiſſenſchaftler fein Unfehen dankt, diefe allein follte fein 
Stolz fein“, rügt Weininger. Uber feit die Wilfenfchaft 
zur Hure geworden ift, hat fie Machthunger. So kommt 
„da3 Zäppifche, Rohe und Frede“ in ihren Betrieb, Und 
der Wiffenfchaftler muß fuppeln. Nur fo fommt die Wif- 
fenfhaft zu „deutſcher Natur-Religion“. 

Es nötigt zu ernjtefter Warnung: Ob da3 „Jüdiſche“, 
da3 der Jude audhält, den Deutfchen nicht vollig verfallen 
läßt? Selbſt Weininger, der bier ſchonungslos aufdedt, 
muß auf eine RaffeEigentümlidhfeit hinweifen, die in ges 
wilfem Sinne die Juden berechtigt, fi al3 „auserwähltes 
Volk“ zu fühlen. Gewiß ift auch, daß fidh dies „Jüdiſche“ 
am Deutfchen viel widerlicher fühlbar macht als am Juden. 
Und Niekfhed Wohlgefallen an diefem wird mir durd) 
Die „neudeutſche Naturreligion“ erft ordentlich nahe gerüdt. 


* 
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Der wichtige Fingerzeig Weiningerd nadh der Wiſſenſchaft 
berührt wie ein Vermächtnis an die Zeit. Weininger war 
vielleicht fchon wie verfchrieben dem Ewigen, al3 er dieg 
fein Ungzeitgemäßeite3 jchrieb ald da3 Zeitgemäßefte — 
al3 da8 der Zeit Notwendigfte. Auch er erkennt den Verfall 
der Zeit in der Ausschaltung der Individualität, in der völ- 
ligen Veräußerlihung de3 Ih. „Die großen Philofophen 
find wie die großen Künſtler Individwalitäten, feiner durch 
den anderen erfegbar ... Jede wiſſenſchaftliche Entdedung 
wird immer von zweien oder mehreren gleichzeitig gemacht 
und wer eine madt, bat nie da3 Gefühl, dak dies Fein 
anderer fo hätte ſchaffen können ... Die Individualität des 
Genius führt e3 mit fich, daß immer anders ... die Syrage 
des Verhältniſſes des Ichs zum AUM geftellt wird; Die 
pofitive Wiffenfchaft ift nur gattungsmäßig und fozial, und 
<. . (haltet die Individualität aud: alfo fann fie nicht 
Kultur fein.“ 

Und die pofitive Wiſſenſchaft ift nicht Kultur; fie erſchließt 
nicht die Natur, fie fperrt nur hinaus, Wo fie führend ift, 
führt fie immer hinab. So kennzeichnet den Verfall einer 
Zeit nicht3 fo jehr wie Dad Populärwerden der Wiſſenſchaft. 
Sie erreicht heute nachgerade die Popularität des Geldes 
und hat wie dieſes die Eigenſchaft, fih alles da3 anzueignen, 
wa einen deg Eigenften enteignet. Sie unterliegt der poli- 
tiſchen Gefinnung, die gierig Gewinnjte einheimjt, die zu 
lauter Verluften führen. Und nie findet e3 fih bei ihr, 
daß fie im Sinne eines philofophifchen Geijted „in fteter und 
unauflöglidher, frommer Beziehung und Abficht auf dad 
Welträtfel ſteht“, — fie erjtrebt vielmehr die Tilgung aller 
Welträtfel, um die Ordnung ihrer Beichränktheit dem Men- 
ſchen aufzudrüden. 

So fheide ic von Otto Weininger und feinem Werte 
und fehe ihn zulegt mit frommem Willen dem Rätſel des 
Dafeind zugewendet und alle Natur ſchön findend. Es 
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begriffe in fich eine Rechtfertigung des Weibes ald Natur. 
Es rettete ihn nicht mehr. Er war vielleicht ſchon zu mit- 
genommen von früheren Eindrüden und erreichte den legten 
freien Ausblid erft auf Um- und Irrwegen, die ihn über- 
müdet Hatten. So fchied er. Gein vorzeitiged Ende doch 
vertieft nur fein außerzeitlihe3 Schaffen und madt und 
ihm mehr zugetan. Und da3 Beſte aus diefem Schaffen 
bringt dem Künſtler und Philofophen wieder zum Be- 
wußtfein: daß man niht da ift, um 3u ordnen und einzu- 
fegen, fondern um Menſchen-Ordnung und ⸗»Geſetz aufzu- 
löfen, damit der Menſch zum Menfchen finde. Dann fin- 
Det da3 Unbegrenzte auch wieder zum Unbegrenzten. E3 
ware höchſte Rultur. — — 

Gier den Rahmen meiner Studie überfchreitend, verfuche 
id), noh mehr darzutun, wa3 Kultur ift. Rultur ift Erfchlie- 
Ben der Natur: im Sinne einer immer größeren Eröffnung 
der NRätfelhaftigfeit de Dafeind, nicht im Sinne einer 
Tilgung oder Auflöfung diefer NRätfelhaftigfeit. Da3 bewußte 
Aufgehen in diefe zulett die einzige Yöfung: da3 Syinden 
des Unbegrenzten zum Unbegrenzten. Dieſes Finden bedarf 
vorher des Zufichfindeng, und diefed wiederum der Weile 
des Außreifend, des Mit-fih-Gefchehenlaffend, des Er- 
leiden3 aller Tätigfeit. Ihm oblagen wohl aud die erften 
Menfhen: fie ließen in der Hauptjache mit fidh gejchehen. 
Erſt da8 eigene Aufnehmen der Zätigfeit führte zu Kämpfen 
und veräußerlichte die Lage. Groß mag der große Kampf 
fein, aber größer ift der große Friede. Es ergäbe den 
großen Iönllifer, den unhomerifhen Menſchen ala Höhen- 
menschen. Es ftellt den homeriſchen Menſchen als erjten 
Anti⸗Menſchen bereit3 in da3 Bereich des Verfallgmen- 
ſchen. E3 verlegt im die Uranfänge der Menfchheit da8 tiefite 
Aufgehen in die Natur: die höchſte Kultur. 

So fahen e3 aud in weit zurüdliegenden Zeiten die Wei- 
fen, die immer wieder mit dem „reinen Menſchen der Bor- 
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geit“ den höchſten Menſchen meinten. Heute ift die UAn- 
ſchauung umgetehrt. Der heutige Menſch al3 Verfall3pro- 
duft mag e3 nötig haben, feine Abftammung vom Affen 
herauleiten, um fih fein SJüntchen Unfehen vor fidh felber 
zu retten und feiner unmäßigen Anmaßung Beredhtigung 
vorzutäuſchen: „Wie wir’3 fo herrlich weit gebraht!“ — 
Ih meine aber, daß fih felbit die Affen eines folden 
Verfalls Shamen müßten. 

Damit habe ich die Wege von Wiſſenſchaft und Kultur 
aus Eigenem weiter verfolgt; fie führen völlig auseinander. 
Die eine muß darauf bedacht fein, dem Menſchen etwa, 
da3 immer da war und da ift und ihm nur verloren 
ging, wieder 3w gewinnen; die andere bermeint auß dem 
Nichts zu Wiem zu fommen. Uber an den Uranfän- 
gen der Menſchheit ragt unberührt von al- 
lem, bebr und myſtiſch, immer nod der 
Menſch; feiner wiffenfhaftliden Entwidlung 


droht immer näher da3 Nichts. 
Varena, Juli— Auguſt 1912. 


Gedichte / von Georg Trakl 
Verklärter Herbſt 
Gewaltig endet ſo das Jahr 
Mit goldnem Wein und Frucht der Gärten. 
Rund ſchweigen Wälder wunderbar 
Und find des Einfamen Gefährten. 


Da fagt der Landmann: E3 ift gut. 
Ihr Ubendgloden lang und leife 
Gebt oh zum Ende frohen Mut. 
Ein Vogelzug grüßt auf der Reife. 
Es ift der Liebe milde Zeit. 
Im Kahn den blauen Flug hinunter 
Wie fhón fih Bild an Bildchen reiht — 
Da3 geht in Ruh und Schweigen unter. 
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In den Nachmittag geflüftert 


Sonne berbitlih dünn und 3ag, 

Und da3 Obſt fallt von den Bäumen. 
Stille wohnt in blauen Räumen 
Einen langen Nachmittag. 


Gterbeflänge von Metall; 

Und ein weiße Tier bricht nieder. 
Brauner Mädchen rauhe Lieder 
Sind verweht im Blätterfall. 


Stimme Gotte3 Farben träumt, 
Spürt des Wahnſinns fanfte Sylügel. 
Schatten drehen fih am Hügel 

Don Verwefung ſchwarz umfäumt. 


Dammerung voll Ruh und Wein; 
Traurige Gnuitarren rinnen. 

Und zur milden Lampe drinnen 
Kehrjt du wie im Traume ein. 


Menſchheit 


Menſchheit vor Feuerſchlünden aufgeſtellt, 

Ein Trommelwirbel, dunkler Krieger Stirnen, 
Schritte durch Blutnebel; ſchwarzes Eiſen ſchellt; 
Verzweiflung, Nacht in traurigen Gehirnen: 

Hier Evas Schatten, Jagd und rotes Geld. 

Gewöll, da3 Liht durchbricht, da3 Abendmahl. 

C3 wohnt in Brot und Wein ein fanfte3 Schweigen. 
Und jene find verfammelt zwölf an Zahl. 

Naht fchrein im Schlaf fie unter Delbaumzweigen, 
Santt Thomas taudt die Hand in? Wundenmal. 
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Der Befreier / von Hugo Neugebauer 


Unter body gewöblter Wolfe 
wandelt, deren Schoß gefegnet 
mit dem Retter feinem Bolte, 
denn ein Gott ift ihr begegnet. 


U3 fie fi zum Brunnen beugte, 
war ed, Daß er fie berannte 

und in ihrem Schoße zeugte, 

wa3 in feinem Bufen brannte, 


Aus des Mutterſchoßes Grabe 
wird fein Same auferftehn, 
göttlich ſtrahlend wird der Knabe 
vor den grauen Knechten gehn, 


wird den alten Bund erneuern, 
den der Himmel mit der Erde 
ſchloß und ihren Mut befeuern 
zu des Lebens Luſtgebärde. 


Oeffnen wird er alle Hände, 
alle Herzen, alle Schoße, 
brechen alle Kerkerwände 

wird der Kampferſtarkte, Große, 


den die Völker all erbarren, 
Zwang erbuldend dunkel ahnen, 
Der Zermalmer alled Gtarren, 
der Entdeder neuer Bahnen 


aus der alten Naht zum Lichte, 
da3 in unfern Träumen lodert, 
der Derleugner der Gefchichte, 
die vom Leben Sterben fobert! 
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Die Brüder / von Rihard Weiß 


odemus Galpeter ging febr verwirrt an den Häu⸗ 
OPER fern vorbei. „Da8 braune Tor, da8 graue Tor, da8 
rote Tor“ murmelte er. Die weißen Zettel, auf 
denen freie Mietzimmer audögeboten waren, tlapperten ; denn 
der Wind ging heftig, durch Ueberzieher, Rod, Welte, Hemd 
geradeaus zum Herzen. Einige hatten fi zur Wand um- 
gedreht, die dünnen Spagatſchnüre liefen durcheinander, 
da3 waren gewiß die beiten Zimmer. Nikodemus Galpeter 
blieb ftehen, griff nach der Tafel, während ein Wann mit 
einer blauen Gefchäftäfappe ihn [chief anfah, und lad. Er 
war vom Zimmerſuchen fehr ermüdet, in feine Trauer um 
den Bruder miſchte fi Unmut „Gerade jegt ihm da3 an- 
zutun... .“, aber gegenüber wie3 eine goldene Hand 3u 
einem Barbierladen, der in der dunklen Geitengaffe Tag, 
warnte ihn vor dem eindringenden Gedanken und erinnerte 
ihn an Gott. Geduldig lad er „3. Stod, Tir 12. Reines 
Rapinet an Streng foliden Herrn per fofort 3u vermieten“. 
Eine ſchmutzige, enge Wendeltreppe, die zwei Menfchen 
faum Plagg zum Ausweichen gegeben hätte, fchraubte fidh 
fteil an Kleinen braunen Türen, die feitlih in die Höhlung 
eingelaffen waren, vorbei in die Höhe. Er ftieg mit abiwe- 
fenden Gedanfen, machte automatijh Halt, rig an dem 
Glodenzug, der zäh feititedte, und wartete. Die Frau drin, 
die in dem Vorraum, der zugleich als Küche diente und vom 
Lichthof trüb erhellt wurde, am Herde ftand, wandte ihr 
altes böjes Geficht einem jungen Menfhen zu, welder in 
Hemdärmeln müßig berumlungerte: „Verſchwind', Fallot!“ 
und öffnete das Gudlod. Nikodemus Calpeter wurde 
von einem funfelnden Auge gefragt, was er wünſche. Er 
antwortete, ob bier nicht ein Kabinett 3u vermieten fei, 
3. Stod, Tür 12, und wurde eingelaffen. Der Herddampf 
befhlug feine Brille, er mußte den Schirm, den er ſtets 
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ſorglich eingerollt bei fih trug, an einen Stuhl lehnen, 
und fein Taſchentuch herausziehen, um vorerft die Gläſer 
zu fären. Die Frau und der junge Burfche, der mit 
höhnifhem Lächeln in Hemdärmeln noch immer daſtand, 
hatten genugfam Zeit, die armen getrübten Linien dieſes 
grauen guten Gefichteß zu ihrem Vorteil zu betrachten. „Hier 
ift da3 Kabinett‘, fagte die Frau, indem fie eine der beiden 
Büren öffnete, die in dem Küchenraum zu fehen waren. 
Da3 Kabinett war recht hell, aber ein gelber Widerjchein 
fam durchs SFenjter. Ein Eiſenwaſchtiſch, eine Heine Trube, 
an der Türe ein paar Hafen für Kleider, ein Tifch und 
zwei Seſſel, alle ſchmutzigrein, e3 war furchtbar. Er be 
fab da3 Bett, da3 war die Hauptfadhe, denn die Wanzen 
befriegen die Träume, aber wenn man fjchlafen tonnte, war 
der Sag ziemlich gleihgültige Schon fchlid die [iftige 
Stimme de3 alten Weibes Hinter ihm ber. „Alles in 
befter Ordnung, rein, hell, zehn Gulden famt Bedienung, 
ic raum’ felbjt auf, ih wohne allein mit meinem Neffen. 
Wie mein Bruder geftorben ift, hab’ ich ihn zu mir genom- 
men.“ Nikodemus Salpeter fah durchs Fenſter in den 
großen Hof mit den offenen fchmalen eifernen Galerien. 
Sein Blid ging verzweifelt an den Vorfprüngen auf und 
nieder, überzog den Hof mit fih kreuzenden Drähten, Starr 
ftand im dieredigen Himmelsausſchnitt über ihm eine Wolfe 
und bemühte fih, den Hof mit den eifernen Galerien und 
Nikodemus Salpeter am Rabinettfenfter und dem Draht- 
gewirr der raſch vergehenden Blide in Wafjerdampf nad- 
zubilden. Nikodemus Calpeter dachte an den toten Bruder, 
der ihn ein wenig geſchützt batte, daß e3 nun dringend 
geworden war, wieder eine Gtellung zu finden. Er war 
ſchon alt und nie recht gefchidt gewejen. Ein Vogel furrte 
am Fenſter vorbei. Die Frau fagte irgend etwas. Gie be- 
fabl und er 30g feine Geldbörfe. Die hatte er einem Bos- 
niafen um vier Sechſerl abgehandelt, wie fhón wäre e3, 
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die vier Sechſerl noch in der Geldbörfe zu haben. Da3 Zim- 
mer abjperren und dann nod den Schlüffel einfperren. Ende, 
Ende! Diefe Gedanken hatten in den Worten der Frau, die 
ihn fragte, wann er einziehen wolle, gerade Zeit. Er nahm 
ruhig von den wenigen Alimzen, die er in der Börfe fand, 
zwei Kronen und gab fie der Frau al3 Ungabe. Er werde 
gegen Abend fommen. „Der Herr find body ftabil“ fragte 
die Frau ängſtlich. „Gewiß, gewiß“ antwortete Tifode- 
mus Salpeter. „Empfehle mih, empfehle mich“ fagte die 
Luft, dann ging die Tür auf. Gilig famen die Gtiegen- 
itufen aufwärt3 unter feine Füße, feine Hände fühlten fih 
leer an und wären gerne an einem Geländer abwärt? ge- 
rutſcht, aber er drehte fid an der Innenfeite der Wendel- 
treppe auf Zehenfpigen um die Mauern. Die Gtraße, in 
die er binaustrat, war immerhin belle. Er ging gürtel- 
wärt3, um mit der Stadtbahn zur Brigittabrüde zu fahren 
und feinen Koffer, den er vormittags nad; dem: Begräbnis 
des Bruders gepadt hatte, zu holen. Nun fuhr er ſchon. 
Dad Coupe war ziemlidy voll. Ueber einem eleganten 
Samtmantel bewegte fidh der vorftehende Unterfiefer einer 
fräftigen Menſchenäffin. Ihr gegenüber fah ein Budliger. 
Der Hinterlopf war ftar? gewölbt, die Nafe groß und ſpitz, 
die Ohren ſtanden ab. In allen Gliedern fak ihm der Budel. 
Er zitterte ein wenig. Denn die diden Schenkel der Men- 
ſchenäffin hatten fih auf der Holzbank breitgequeticht. Auch 
dur den Samtmantel hindurch. fab da3 Geſchlechtsauge. 
Der Zug hielt. Der Samtmantel ftand auf und jebt erft 
bemerfte Nilodemu3 Galpeter einen andern Mann, ber 
gattenhaft neben ihr ging. Deſſen gieriger Blid war lie 
bend auf ihren großen Mund geriditet. In diefem wäre er 
gerne ganz eingefunten und fo fonnte Salpeter den Mann 
erſt fehen, al2 er den gierigen Seitenblick auffing, in wel- 
hem feine ganze Eriftenz Tulminierte. Hinter den beiden 
büdte fih der Budlige. E3 war noch nicht feine Station. 
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Um eine halbe Minute folgen zu können, ging ber Budlige 
dann mit feinen fchweren Füßen gaffenjtraßenweit zu dem 
Uhrmacher, bei dem er als tüchtiger Gehilfe bedienftet war. 
Uebrigend war inzwifhen der Zug mit Nikodemus Salpe⸗ 
ter auf dem hohen Viadukt über Dugende Sekundenſchwellen 
und Schienentöpfe gealtert. Da3 Coupé war leer. Da8 
fonnte der Dämon leicht ändern. Bon einem Zugwind blähte 
fih der Syenfteroorhbang und die Leere bauchte fich zu einem 
braunen Wettermantel, einem Zirolerhütl und einem ge 
funden Geſicht. Der Damon wußte, daß Nikodemus e8 fid 
felbft doch nicht bejchwören fonnte, was er dort bei dem 
Fenſtervorhang geſehen hatte. Trog der Volkszählung fonnte 
man dem Damon zwifchen Stadtbahnftation und Gtadt- 
bahnſtation nicht nachweifen, um welche Straßenede herum 
ein audfteigender Menſch fidh auflöfte. „Habe ich die Ehre, 
mit Herrn Nilodemu3 Salpeter zu ſprechen?“ fragte der 
Fremde. „Ja gewiß‘, fagte Salpeter, „Sie tennen midh?“ 
„ein“, fagte der Fremde, „ih vermute nah Ihrem Aus 
fehen, daß Cie fo beißen. Ich babe Sie oft mit Ihrem 
Bruder felig, der Ihnen ganz unglaublid; ähnlich fab, zu- 
fammen fahren gefehben. Nur — baben Gie bemerft, 
was für einen merfwürdigen Schirm der Budlige vorhin 
hatte?...“ Nikodemus Salpeter erfchrat, e3 fiel ihm ein, 
daß er feinen Schirm niht mehr hatte. So hatte er nicht 
Zeit zu fehen, daß der Fremde dad Coupé nicht verließ, 
fondern fih im Wind ald Vorhang blähte. Uebrigen3 war 
die Brigittabrüde da. Er mußte außfteigen. Die Wohnung 
war nicht weit. „Erſtes, ältejtes, vornehmſtes Brigittenauer 
Kino“ brüllte ein Ausrufer in blauer Livree. Nikodemus 
Salpeter fürdhtete fih fofehr vor feinem eigenen Koffer, 
der zubaufe fertig gepadt ftand, dak er fih von der Stimme 
des Außrufer zur Kaffe ſchieben ließ. Er erftand einen billi- 
gen Gig. Die Luft in dem Meinen Saale flimmerte heiß und 
ungewiß. Ein junger Menjch mit diden roten Händen fagte 
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laut zu feiner Nachbarin, indem er feinen Finger auf da3 
Programm in ihrem Schoße legte: ,„...die Entführung aus 
dem Geräul“. In jedem Saale gibt ed nur einen Puntt, 
in welchem das Bewußtfein fih erhellt. Der Punkt 
glitt in Nikodemus Galpeter. Und der fap auf einmal 
von innen erleudhtet da. Die übrigen fauften in der Zeit 
um einen ungeheuren Mittelpuntt. Die rote Hand vor 
ihm wuds in den Schoß hinein, den fie entblößte, fie fpielte 
mit Dem Schoß, eine Uder trat Tnotigblau hervor, dad 
Rot wurde braun, vergilbte und welkte. Iett lag Holzftaub 
Darauf und ein füßer, berziger roter einer Wurm fchabte 
den Knochen glatt. „Legts zum übrigen‘ fagte Nikodemus 
laut und der Burfche erfchraf heftig und 30g die Hand zurüd. 
Uber da begann ſchon der Klavierfpieler. Die Bilder drehe 
ten fih, eine dem andern nahfchwirrend, in ungeheurem 
Kreife um einen Wittelpunft, der weit hinter der Lein- 
wand liegen mußte. Zuerft tam ein Reiſeſtück „Pie ober- 
italienifhen Geen“. Infeln mit weißen Billen, Waffer- 
fälle und Gegel, Bahnfchienen-Unendlichkeiten brachten Gät- 
tigung und PBaradiederinnern. Flüchtig und bewealich, war 
alle Materie willig zur Formung. Wie fid wiedergewinnen 
in der unerbittlichen Feſtigkeit der wirflicheren Straßen, wo 
man dad Rüden ded Gtundenzeiger3 niht mehr fehen 
fonnte. Dann fam eine Groteöte „Der Förſter und der 
Hund“. Der Sih-Spaßmader fpannte hundert Mäuler auf 
zu fchallendem Lachen, 30g eine Lacharabeste Kundertmal 
in den Gaalgrund. Die Melodie heulte, in taufend flit- 
ternden Punkten bellte der Hund. „Die Affen Natum 
ftudie‘ hieß da3 dritte Stüd. Affen in einem Tierpark 
fprangen an den Gitterftangen und den DBaumäjten im 
Käfig auf und ab, ließen ſich nieder, fpielten mit ihren 
Jungen. Nikodemus Salpeter verjuchte ihre Geſchlechts⸗ 
teile 3u fehen, aber die flimmernde Bewegung deg Bildes 
ließ da8 nicht zu. Da wurde er fih plößlic bewußt, wie 
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fein Unterleib die unnennbare Müdigkeit, die ihn befiel (er 
hatte den ganzen Sag nicht3 gegeffen) ausnützte. Er fprang 
auf, drängte fih an den Männern und Weibern feiner Gig- 
reihe, die wütend murrten, vorbei, war fhon auf der Straße, 
in der Die erjten Lichter entzündet wurden. Schnell lief 
er nachhauſe, öffnete, nahm den Koffer, legte den Schlüffel 
bin, und ohne fih in dem Raum umzufehen, den er zehn 
Jahre mit dem Bruder bewohnt hatte, fchlich er leife, um 
fih von den QYuartierleuten nicht verabfchieden zu müffen, 
durch da3 Vorzimmer hinau. Nun trug er den jchweren 
Koffer über die Brigittabrüde, wanderte durd die lange 
Alſerbachſtraße, ftieg zwijchen engen fenjterlofen Häuferwän- 
den eine hohe Stiege empor und befreuszte fih vor einem 
CErlöferbild, da3 jeden Tag von einem verhußelten alten 
Weib mit friiden Blumen gefhmüdt wurde. Nifodemus 
Salpeter blieb ſtehen und fab fih vorjidhtig um. Niemand 
fam über die audgetretenen Stufen geftiegen. Höher jenſeits 
Der nächſten Laterne verflapperte ein Menfchenfchatten. Eine 
ungeheure Angſt ergriff den armen Galpeter. Er hatte ver- 
geffen, wo fein neues Quartier lag, wußte nur, dah e3 
in Währing nahe dem Gürtel war. Er ftolperte die lebten 
Stufen hinauf, rannte durch die Fluchtgaſſe, war wieder 
beim Gürtel. Er hatte fein Orientierung3vermögen. Fünfzig 
Jahre auf der fremden Erde hatten nicht hingereicht, ihn 
beimifch zu machen. Immer blieb er feiner Herkunft ein- 
gedent. Aber noch lodte ihn die Speije der anderen Gträf- 
linge. In die Nifchen des Stadtbahnviaduktes gepreßt ſtan⸗ 
den Männer, Weiber umllammernd. Nod jchaute er fehn- 
füchtig hin, Dachte an die Meine Berta mit den ſpitzen Brü- 
ften, die er dort irgendwo vor zehn Jahren... Er rannte 
weiter. Was für Leute ihm begegneten! Ein Herr und 
fein Hund, die die gleihen Augen hatten. Ein Menjchen- 
affe mit Bartkotelett3 und zurüdfliehender Stirne Und 
wieder ein Menfchenaffe, den feine Mutter begleitete. Die 
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aber hatte ein edles Gefiht. Den Uffen, dem zuliebe fie 
von den Ringgebirgen des Wondes, der feierlid in Die 
blaue Leere gemalt über dem Gürtel Hing, herabgelom- 
men war, den mußte fie gebären und fpazieren führen. 
Was für Leute ihm begegneten! Jeder hing im Mittelpunft 
des Schidfal3 und der Himmel ging fchnell mit dem Schnel- 
len, zögernd mit dem Trägen. Er erlannte die Haäufer 
nicht mehr, die Straßen fchienen fidh feit Mittag verändert 
3u haben. So fudht der Träumende den Traum einzuho- 
len, aus dem er fidh entfernt hat. Er bog in eine Geitengalfe, 
Die er no% nie gefehen hatte. „D13 braune Tor, da3 graue 
Tor, da8 rote Tor“ murmelte er verzweifelt. Er hatte da3 
peinliche Gefühl, nadt zu fein, und trat in eine Haußflur, 
um ein aufgegangene3 Hofenband feitzubinden. Ein ver- 
frümmte3 alte8 Weib tam die enge finftere Wendeltreppe 
heruntergetrippelt und bettelte ihn an. Er gab ihr ein paar 
Kreuzer und fie dankte mit gludjender Stimme: „Glüd- 
lih ift, wer vergißt, was nicht mehr zu ändern ift.“ Schon 
war fie auf der Straße. Da erkannte er, daß er zuhaufe 
war. Er řreifte die enge Treppe empor, läutete, ging wortlos 
an der Frau, die ihn geſchwätzig empfing und auf den 
Schirm wies, den er nachmittag? Stehen gelaffen hatte, vor- 
bei in dad Kabinett. Er entfleidete fidh rafdh, fant müde 
in da3 neue Bett. Betend fühlte er fih in einer anderen 
Welt vor Gott fnien, den er bat, jchon gurüdtehren zu dür- 
fen, während eine unbegreiflidde Leichtigkeit Knie, Tnien 
und Gott felbit auflöſte. Und plöglid war alle wieder 
irdifch, er widelte fich in die Tuchent, machte befümmert 
ein Budget für den nächſten Monat, eine ungewilfe Empfin- 
dung des Fremden, in welchem er von jegt an leben follte, 
ging ſchon in Die Zerrgefichter über, die den Aether zwiſchen 
QAugapfel und Lid zu bevölfern begannen. Im leeren Raum 
fudte er nah dent Bruder, durchſchweifte alle Welten, 
faß rittlingg auf dem leuchtenden Ring des Saturn. 
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Der Schlaf war ein großer Herr, er nahm, ohne zu fragen, 
eine3 der gemalten Quadrate von der Wand wnd reichte e3 
ihm. „Nikodemus Salpeter“, ftand darauf, „ein Tag ge- 
ſtrichen“. Dann war e3 eine große Null, durch den weiten 
gewölbten Gang fab ihn ein Auge an, dad Auge des 
Bruderd. Vieles Unfagbare ereignete fi weiter, Di3 er 
nah aht Nachtſtunden durch den gewölbten Gang wieder 
in da3 Bett und den Tag ging. 


Afpafia / von Alfred Henfchte 


Wir wilfen nicht, wieviel wir wogen, 

Die wir an einem Tage Deine Joche zogen 
Und ob fi‘ Priefter niht an Bettler band. 
Du ſchwangſt mit ‚einer heiligen Gebärde, 
Als feift da3 einzige Weib du dieſer Erde, 
Des Pflüger Peitſche in geftraffter Hand. 


Wenn früh dein Mund den lebten Kup verhaudhte, 
Der Tag, ein hell Getier, ind Zimmer faudite, 

Bor deinem keuſchen Blide hielt er an. 

Die andern Frauen lagen mit verzerrten 

Mienen, und unfre Hände bogen fid wie Gerten 
Nah ihnen, die au Greijenfhädeln fahn. 


Du bleibft und ewig treu, wie Fels und Quelle, 
Di al? diefelbe hebt und ftürzt die Welle, 

Dein Schidfal fliegt, ein Samenkorn im Wind, wohin? 
Auf dunſtig filbren Lüften fegeln 

Herbftfchleier nah den eigebornen Regeln 

Und jeder trägt des ganzen Lebeng Ginn. 





119 


Theodor Däubler / 
von Sohannes Schlaf”) 
3u Däublers Vorleſung am 22. November 


s SB Taa Ür den Begriff de3 Epos ift da3 antite Volksepos 
D j maßgebend, wie e3 fih etwa als homerifches oder 

FEN altgermanifche® Epos aus der orphifchen Rult- 
ce der Urzeit hervor entwidelt hat. Dieſes Volks— 
epo3 hatte den Spontan fubjeltiven, emotionalen Charakter 
des Urdithyrambus abgeftogen und die Perfönlichkeit deg 
Dichters hinter feinem Gegenjtand verfchwinden laffen, wo- 
durch da Epos feine objektive, vorwiegend referierende Art 
gewann. E3 geht niht gut an, etwa andered Epo3 und 
epiihe Dichtung zu nennen. Doc hat dieſes Epos, da3 
fi ja auch feinerfeit3 aus einer noch früheren Stufe der 
Dichtung hervor entwidelte, wie alle feine Entwidelung. 


Auf da3 Volksepos folgte da3 Kunſtepos. Uber da3 war 
wohl fhon der Unfang vom Ende des Epo3 überhaupt. 
Zwar behielt da3 Epos — erinnern wir und an Wolfram 
von Eſchenbach und Gottfried von Gtraßburg — die objettiv 
referierende Urt des Volksepos bei: indeffen doh nur 
mehr äußerlih. Denn wie marlant fpringen zum Beifpiel 
die Individualitäten eined Wolfram und Gottfried aus 
ihren Dichtungen hervor und wie marlant unterjcheiden 
fie fih gegeneinander! Außerdem hatte da3 Epos hier aber 
bereitö feinen Zufammenhang mit dem religiöfen Kult und 
der jeweiligen Mythologie desfelben verloren, ohne den Dad 
eigentliche Epo3 nicht denkbar ift. Zwar fönnte man dem 
„Parfival“ Wolfram3 gegenüber ja von einer dhriftlichen 
Mythologie fprechen: aber gewiß nur ungenau. E3 han- 
delt fih im „Parjival“ durchaus nit um ein umfaljendes 
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mythologiſches Weltbild, wie in den antiten Mythologien, 
niht um eine ſolche Geftaltung des Weltſchickſals, fondern 
nur darum, Daß ein einzelner Menfch im chriftlichen Sinne 
das Heil gewinnt. 

Sicherlich aber hatte mit dem Epo3 Gottfried von Straße 
burg3 die „Verweltlichung“, die Ablöfung des Epo? vom 
religiöfen Kult im antiken Sinne begonnen und mit ihr feine 
borfchreitende Auflöfung. Zwar hielt fih da3 Epo3 nod bis 
in die Renailfance hinein, nahdem Dante fogar noch den 
ungeheuren Monumentalbau eines religiö3 chrijtlichen Epos 
geſchaffen hatte; dod fing da3 Epos gerade in der Renaij- 
fance an dur die Profaform der Novelle und des Ro- 
mang verdrängt zu werden, die, aus notwendigen Borbe- 
dingungen und Weuformen hervor, welche bereit3 da3 ale- 
randrinifche Zeitalter gezeitigt hatte, entitanden oder fie doch 
mit Entjchiedenheit wieder aufnehmend, von da an bi auf 
unfere heutige Gegenwart fih immer mächtiger und breiter 
entwidelten. So dak man fagen fann, alles, was feit der 
Renaiffance in Europa an Epen gedichtet wurde, fann nicht 
mehr Epo3 im maßgebenden Begriff genannt werden, fon- 
dern ift ein Runjt-, wenn nicht gar ein gekünſteltes PBroduft, 
dem die organifche Notwendigkeit und Bedeutung deg alten 
Epo3 abgeht. Sehr fennzeichnenderweije haben diefe epi- 
Shen Dichtungen nach der Renaiffance denn aud die alten 
Runftformen de3 Epo3 in einer wirklich lebendigen Weije 
nicht weiterzuführen und 3u bereichern vermocht, fondern 
fie ahmten lediglih möglichſt getreu, befonder8 die Form 
der gräfo-romanifchen Antike nah. Goethe dichtete ja fogar 
einen fo urdeutfchen Stoff wie den „Reinede Fuchs“ in 
Herametern. 

Ufo: alle diefe Ependichtungen, fo hoher Ddichterifcher 
Wert ihnen in anderer Hinfiht im Einzelfall aud zuge 
ftanden werden muß, bedeuten nicht? al3 den Ausgang, die 
Deladenz, da3 Abſterben des Epos. Jede Wiederbelebung 
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hat fi inzwiihen denn aud als ausſichtslos erwiefen. 
Meder Jordan, noh Grofje, Graf Schad oder Heinrid 
Hart, deffen „Lied der Menfchheit‘‘ Tennzeichnenderweile 
nicht über feine Anfänge hinauskam, haben etwas gelck 
jtet, wag ernſtlich als Epos in Betradyt käme. 

Wohl aber ift freilich eine andere Richtung in der Cnt- 
widlung des Epos feither febr bemerlenäwert, wenn auh 
keineswegs außfichtäreiher als der eben gefennzeichnete 
Ausgang des eigentlichen, objettiv referierenden Epos. Ich 
babe jene epiſche Dichtung im Auge, wie fie höchit lebendig 
als Epo3 des Lord Byron in die europäiſche Dichtung ein- 
griff. Erinnern wir und der Epen der ruffifhen und deut- 
Then Romantit, der Epen Lenau auch. Diefe Richtung deg 
Epos reicht fogar lebendig bis in unfere Gegenwart hinein, 
Wir denten zum Beifpiel an Liliencrons „Poggfred“ und 
an Dehmels „Zwei Nlenfchen‘“, 

Sollten wir bier vielleicht dem eigentlichſten Ausgang des 
Epo3 gegenüberftehen? Ienem, der nicht bloß Ausgang und 
Ende, jondern lebendiger organifcher Uebergang ift? Der 
orphiſche Dithyrambus, aus dem da3 Epos entitand, war 
Lyrik im eigentlichiten und urfprünglihften Sinne; diefe 
neuen und neueften fubjeftiven Epen aber — die meift Jogar 
die alte objeftive sorm des Epo3 direlt travejtieren —, wie 
wir fie feit Byron Haben: find fie in ihren jüngiten Offen- 
barungen nicht ganz offenbar im Begriff, Lyrik zu werden? 
Zweifello8! Und einzig'aud diefem Grunde find fie aud 
noch lebendig, haben fie vielleiht fogar nod eine gewilfe 
Zufunft, während da3 objettiv referierende Epo3, da3 ohne 
irgendwelche antite Anleihe in Form und Inhalt gar niht 
denkbar ift, hoffnungslos tot ift, weil unfere Moderne ihm 
eben unmöglich noh weitere LebenZbedingungen bieten tann. 

Nun bat fih uns aber außerdem jüngjt ein ganz beſon⸗ 
derer und außerordentlich beachtenäwerter Fall dieſes mo- 
dernen fubjeltiven Epo3 dargeboten, Ein Fall, mit welchem 
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e3 ſich ungleich entjchiedener und bedeutfamer in den Ur 
fprung aller Dichtung, die Lyrik, auflöft, ald da3 felbft etwa 
in Liliencrons „Poggfred“ oder in Dehmel3 „Zwei Men- 
fchen“ der Fall ift. 

Bor einem Jahre erfhien im Verlage ©. Müller 
(Münden) die epiſche Dichtung „Das Nordlicht“ von 
Theodor Däubler. Leider ift die Wert, obgleidy e3 
fi auch ſchon äußerlich febr impofant und monumental 
Darbietet, bis jet von der Rriti? unbeacdhtet geblieben. We 
nigftend bei und. Denn wie ich hörte, þat man fich im 
Ausland, in Franfrei und Italien, inzwifhen ernftlich 
für diefe machtvolle und fehr eigenartige Dichtung interef- 
fiert. Es wird alfo Zeit, daß aud wir, die Land3leute des 
Dichters, ihr unfer Augenmerk ſchenken. Wir werden fehen, 
daß da3 geradezu nmerläßlid; ift. 


+ 


Ein Wert von drei Großoktavbänden. Der erfte hält 420, 
der zweite gar 602 reichlich bedrudte Geiten. Dazu nodi 
ein „Intermez330‘-Band von 151 Geiten. Alſo zufammen 
1173 Seiten! Unterhaltungslektüre oder felbit Literatur im 
Format der ſchmächtigen Bändchen unferer legten Jabr- 
zehnte ift da3 freilich nicht. Sondern eine Arbeit, die Him 
gabe, Verſenkung, Ausdauer erheifcht. Uber in wem der 
Trieb nach einheitlicher moderner Weltanfhauung lebendig 
ift, den wird dieſes Wert, den werden die Tiefen einer un- 
gewöhnlichen, ftart und eigenartig geprägten Perfönlichkeit 
nicht wieder IoZlaffen, und dem werden Wert und Dichter 
fih mit unerfhöpflidy reihen Schönheiten offenbaren. 

Und zugleich wird er fi einem dichteriſchen Ereignis 
gegenüberfehen, gegen da3 gehalten ſelbſt Dichtungen wie 
„Poggfred‘ und „Zwei Wenſchen“ ſchließlich dodh nur einen, 
id) möchte fagen: epifodifchen und außerdem einen allzu 
perſonlichen Wert haben. Und vielleiht einen — ich will 
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damit den bedeutenden Kunſtwert diefer beiden Dichtungen 
niht herabfegen — noch zu pilanten. Denn weder da3 
lieben3würdige Temperament des „Poggfred‘-Dichterd nod 
die pſychologiſch tiefjpürige, aber etwas zu raffinierte Intel- 
leftualität Dehmel3 können jenen umfaffenderen und bei 
aller Subjeftivität objeftiven Geift erfeßen, den e3 benötigt, 
eine wirflid große, moderne Weltanfhauungsdicdhtung zu 
leiten, die zugleich in jeder Zeile innigſtes und notwendigftes 
Erlebnis der ganzen Geele ift! Die muß ungleid; weiter 
außgreifen. Auch äußerlich. Bon Volk und Raffe aus, wie 
nur je ein große Epo3 der Vorzeit, muß fie Welt und 
Menfhheit umfpannen. Dazu ift der Umkreis fowohl von 
„Poggfred“ wie von „Zwei Menſchen“ von vornherein zu 
intim und zu beſchränkt. E3 gehört hier auch äußerlich 
Dimenfion dazu. Jene große, machtooll feierliche Dimenfion 
des alten Epo3 hat aber Däubler3 Nordlit" durchaus. 

Handelt e3 fih im übrigen aber bier wirflid noch um 
ein Epo3? 

Diefe 1173 Seiten find weder wie da3 homerifche nody 
dag altgermanifche Epos durchgängig in demfelben Versmaß 
verfaßt, noch aud befigen fie im Ginn diefer Dichtungen 
einen einheitlich vorfchreitenden Zufammenhang von „Hand⸗ 
lung“. Hier ift auch fein Mythos mehr; aber allerdings 
jtrömen dafür alle Mythen in ein und die gleiche allum- 
faffende Weltanfhauung und Geiftigfeit zufammen wie in 
einen gewaltigen väterliden Ozean, um fich in ihr von 
ihrer DVielfpältigfeit zu erlöfen. 

Im übrigen alle nur mögliden Versmaße beifammen. 
Terzine, Sonett, altdeutfcher Rnittelverd, Ulerandriner, fünf- 
füßiger Jambenvers, Trochäus ufw. Selbſtändige Gedichte, 
fleine und größere, zwiſchen dem fonjtigen Zufammenbange, 
oder diefer fidh in fie auflöfend und außdifferenzierend. Eine 
wunderbar unerfchöpflide Polyphonie. Uber entfpricht fie 
nicht durchaus der fo fomplizierten modernen Subjeltipität, 
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die mit ihr zugleidy die umfaffendite, beweglichite, lebendigfte, 
formbefreitejte und zugleich formvollendetjie Objektivität be- 
deutet? Und nicht einen Augenblid da3 alle3 bewußt, gar 
raffiniert geflügelt bewußt. Immer notwendig aus dem 
Temperament, dem Geberifchen, der Intuition hervor. 

Ich fagte oben, daß fih da3 Epos über da3 fubjeftive, 
einzig noch lebende Epo3 feit Byron in die reine Lyrit, in 
den Urdithyrambus zurüdfinden, in ihm, in ihr fih vollen- 
den müßte: ich fage aber nicht zu viel, wenn ich hervorhebe, 
daß lih diefe Vollendung, wenigſtens für unjere moniſtiſch 
europäifchen Verhältniſſe, mit diefer großen epifchen Didy 
tung Däublers tatfahlih zum erſten Mal vollftändig voll- 
zogen bat! Dazu gehört Religiofität in foldem Ginne. 
Dazu gehörte ferner jene welthingegebene Waipität, jene 
KRindlichfeit und umfpannend feherifche Unſchuld, wie fie 
den Dichtern der alten großen Epen und dem orphijchen 
Urdithyrambu3 eignete. Dazu gehört weiter ihre Myſtik, ihr 
orphiſches Dunte! und eine gewiffe urwüchfige Ungefällig- 
feit; und zugleich auh alle fo ausgebildete moderne Ber- 
nunft, all unfere SIntellettualität, aller Wirklichkeits-, Wif- 
fenfchaftlichkeitzfinn unferer Nioderne. Wahrhaftig: wer dag 
alles, was diefe eigenartigjte aller dichteriſchen Syntheſen 
in einem fo großen und umfaffenden, in feiner Dimenjion 
fo machtvollen und würdigen Epos vermochte, der muß aud 
wohl da3 Epo3 zu feinem Urfprung zurüdgeführt haben! 
Das aber wirklich getan 3u haben, ift die hohe und einzig- 
artige Bedeutung Däublerd und feined Wertes: 


Der fih vollendende Europäer, deffen mächtiges allum- 
faffende8 Empfinden, des Weltfühlen die Erde und alle 
Wunder ded Firmamentes, der all feine Vergangenheiten, 
die nicht mehr bloß nationale, fondern menfchlidye find, und 
die zurüdreichen biß zu dem Urleben ded Protoplama und 
in noh geheimnisvollere Tiefen hinein, umfaßt und über 
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ſchaut, dem fie in einer unfägliden Weife vertraut gewor 
den, in Fleiſch und Blut übergegangen find: er ift e3, der 
ſich bier auzfpriht. Und zwar in einer fo notwendigen 
und binreißenden Weife, Daß wir, obgleid) feine Dichterper- 
fönlichfeit uns zuweilen vielleicht Di3 zum Dämonifchen naiv 
und allzu orphifh dunkel anmuten mag, Däubler gewiß 
neben einen Verhaeren jtellen dürfen. „Mittelmeer“, „Near 
pel“, „Benedig“, „Rom“, „Perlen von Benedig“, „Pan“, 
„Sabhara“, „Da3 Kataklisma“, „Da3 Radrama“ (Uegyp- 
ten), „Der Ararat“, „Die indifhe Symphonie“, „Die irani» 
ihe Rhapſodie“, „Die Alexandriniſche Phantafie‘, „Ro 
land“, „Die AUuferftehung des Fleiſches‘: nur fo viel von 
den Ueberfchriften fei angeführt. Aber wa3 umfaffen fie 
alle3, deuten fie bereit3 an! Welch ein ungeheured Chao 
bon Menſchen und Menfchlichfeit mit allen Abgründen von 
hiſtoriſcher Damonie und Triumphen höchſter Geiftigteit und 
allmächtigen Lebenstriebes! Und doch da8 alleg gar wohl in 
eine gute Einheit gefaßt. All da3 große menfchliche Gefche- 
hen von Urbeginn, vom Geift einheitlicher Raffe aus gefaßt, 
die der große Werdegang und Birte! ihrer Offenbarungen 
vom Norden („Nordlicht‘) nah Süden, dem Mittelmeer 
bin treibt. Und perſönlich: da3 Erleben des Dichter felbit 
und des Idols feined Weibes, da3 ihn begleitet und ihm 
immer zur Seite ift. Eine erſtaunliche Senfibilität, die fich 
allen Völkern, Raffen und aller Dertlichteit anpaßt. Ein 
großer Menſchheits⸗ und orphifcher Weltdithyrambug; tief 
ſymboliſch da3 Erlebnis eine3 Paare; da3 erfchauernd 
Ihauende Erlebni3 eine3 Mannes und eine? Weibes. Wie 
follte da niht auh purpurne Myſtik vom feherifchen Raufch 
aus der Tiefe des Unterbewußten heraufgeworfen werden? 
Da3 ift bier fo unvermeidlich wie notwendig und organif d. 
Man darf fih dadurd) aus Bequemlichkeit niht befremden 
laffen. Auch niht durch die Form Däublers, die bier 
und da zuweilen fajt wie Ruriofität anmutet. Auch dag 
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gehört mit zu dem Wefen diefer Einheit und befindet fick 
in ihr an feinem reiten Ort. Wie überwältigend aber, wenn 
au Diefem orphiſch verworrenen Schauern dann mit einem 
Mal die hehrſte, Marfte Schönheit — aud der Form — 
fi hervorflärt! So im befonderen in vielen Dichtungen der 
Zyklen „Rom“ und „Venedig.“ 

Das ift Theodor Däubler; und da3 ift Jein Epo3 „Da3 
VNordlicht“. Um e3 zu würdigen, wäre ein ganzes Buch von- 
nöten. Ich darf mih Hier mur mit diefen nappen Andeutun- 
gen begnügen. Uber ich hoffe, fie werden nicht nur diefem 
einzigartigen Werke Lefer gewinnen, fondern aud die be- 
rufenen Urteiler auf feine hohe äſthetiſche und kulturelle 
Bedeutung aufmerffam madhen. 

Jedenfalls: Däubler zu umgehen, ift unmöglid. Wir 
freuen uns beute, daß und Frankreich einen Verhaeren ge- 
ſchenkt hat: follten wir ung wieder einmal die alte deutfche 
Erbfünde zufhulden rommen laffen, daß wir den Dichter — 
den Epiker ded Europäer — im eigenen Haufe überjehen? 
Diefe Zeilen möchten da3 verhüten... 


Das nächite Heft des „Brenner“ wird eine Auswahl Däubler’fcher 
Dihtungen aus dem legten Zeil des „Morblicht“ enthalten 


Müder Wanderer / 
von Ludwig von Fider 


Alle Wege ftürzen ind Dunkel 

Grollender Wolfen, von Nacht umitellt. 
Nirgend3 ein Stern, der mit liebem Gefuntel 
Dir dag Ziel deined Wandern? erhellt. 


Manchmal ein Blig nur reißt aus dem Schleier 
Dinge, die fehn wie Erfüllung aus. 

Und e3 grüßt did ein Baumſtrunk, ein Weiber, 
Winkt wie ein Bruder, winft wie ein Gaus. 
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Sintender Abend / von Earl Dallago 
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Kühl in? Kahlgeranf der Reben 
tropft de Abends grauer Schein. 
Fernher über blaue Schroffen 
wächſt ein roter Gaud hinein 
wie ein junges warmes Leben. 


Bald verglühen Grat und Hügel. 
Steiler wird der Lohe Lauf, 
trägt die glutdurdhwirften Töne 
in de Ubend3 Dämmer auf. 
Oben flammt ein Wolkenflügel. 


Und e3 gleitet lind ein Läuten 
wie ein Träumen übers Land. 
syahlweiß hebt fi ein Gemäuer 
ab vom dunflen Waldesrand. 
Ganz verwittert tut da3 Läuten. 


Klang und Gluten find verblaßt. 
Raſch begrabt ein froſtiges Duntel 
Hang und Wald und welfe Weiten. 
Lautlos wächſt fi ein Gefunfel 
hoc), da8 weder liebt noch bakt. 


Einblide / von Hugo Neugebauer 


Carl Dallago zugeeignet 


IH fand einen Wegweifer, darauf ftand: Ueber dich felbft 
hinaus! Ic ftand und ftarrte. Da rief eine Stimme: 
Wachſe! Da ließ ih mein Wahdtum gewähren und bin 
untätig feit jener Stunde. 


%* 

Willft du weife werden, fo lerne da3: nicht mehr wollen 
al3 du kannſt. Wüßteſt du, wie viel du Tannft, wie willig 
wäreſt du doch! : 

Erfenne dich felbit, da3 heikt: Erfenne, daß du nichts 
erfennen fannjt. Und gib dih zufrieden mit dem Wirken 
des fraglo8 Wirkenden in dir. Ergib dich in dich felbit, 
in dein Wert. Da3 ift Weißheit. 

%* 

Alles was gewußt werden tann, ift e3 nicht wert, daß 
man e3 wiffe. Und wa e3 wert wäre, da3 tann man 
nit wiffen. Es ift aber beffer fo. Denn wenn man e3 
wüßte, dann wäre auch e3 wertlo2. 

Es ift nicht möglich zu wiffen, aber e3 ift möglidy zu 
glauben. Der Glaube geht den Weg des Werkes, denn 
e3 allein ift das Wertvolle Ich wirfe und glaube, wa3 
in mir wirft, in den Werfen aller Natur zu ertennen. Die 
Freude meiner Ahndung ift die Freude meineg Lebeng. Ihr 
Quell ift da3 Wirkende, da3 Zeugende aller Natur. Alle 
Freude fpringt aus dem Zeugen. 

* 


Ergebung in da3 Unabwendbare ift Weidheit. Wolle 
nichts anderes als was gefchieht, geſchehe was wolle. Dag 
iſt der tiefſte Sinn der Lehre: Segne jene, die dir fluchen. 
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7 Vol.5 


Wir tennen nicht die Wege zum Geijte, aber der Geift 
tennt die Wege zu und und wandelt fie, wann er will. 
Ganz vergeblich ift e3, ihn zu rufen, denn er gehordht nur 
fich felbit. ß 


Wir fönnen nicht mehr ald dem Geijte die Türen offen 
halten. Alle Sinne follen ihm offen ftehen bei Tag und bei 
Naht. Denn von ihm gilt dad Wort: Niemand tennt 
den Tag und die Stunde. 


* 


Es ift da3 Dichten ein wirflihe3 Empfangen und Zeu- 
gen in Einem. Was gefchieden ift in Mann und Weib, ift 
Ein3 in des Dichter Geele, wenn der Geift fie befchattet. 
Dann fühlt er aller Herzen in feinem und aller Schidfale 
auf fi und über fih, fühlt er noh einmal da3 Wunder 
der Schöpfung in ſich werden. 

Da3 Gedicht ift ein Findlich Eräugni3 im Gemüte, teine 
Handlung des Dichters. 


Was ihnen einſt der Dichter war, das iſt ihnen heute 
der Prieſter. Der göttliche Beruf des freien Geiſtes iſt zum 
erlernbaren Handwerk worden und die Lehre dieſes Hand- 
werks heißt Theologie. 


Dad Wort des Dichters, da3 einjt zur Tat der Zukunft 
wurde und zum Dentmal der Vergangenheit, zu eitelm 
Aufpuß wird e3 heute mißbraudt, wo e3 überhaupt noch 


vernommen Wird. 


$ 
Me andern Berufe geben euch nur Zeilwirtungen deffen, 
der fie außübt. Der Dichter gibt fi felbft, den ganzen 
Menſchen in feinem Werke. 


+ 
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Dichter und Denker: Erzeuger und Zergliederer. 


* 


Ein Dichter, ein Tantalus, der die Kraft des Herzend 
daran verfchwendet, feinen Baum zu pflanzen und feinen 
Brunnen zu graben. . 

Feuer, Erde, Waller, Luft: vier Kinder eined Baters. 
Sie wirfen da3 Weltwert in Spiel und Kampf. Und der 
Pater? Er ift in ihnen die zeugende Kraft. 


* 


Da3 Feuer ift der reinfte Urftoff, denn e3 allein duldet 
fein Leben in fih, weil e3 felber da8 Leben ift. Alles 
lebt vom ‘Feuer, aber nicht3 darin. 


%* 
Die Natur tennt fein Warum? Wozu? Wann? Wo? 
Wie? Sie fennt nicht einmal fih felbft. Gie ift dad ewig 
und unendlid fraglos Wirfende. 


* 


Natur, die göttliche Künftlerin, ift voll Gefühles für ihr 
Wert. Ihre Freude über da3 gelungene ift die Schönheit, 
ihre Trauer über da3 mißlungene die Häßlichkeit. 

* 

Ihr, die ihr euch um Antwort plagt in ſelbſtgeſchaffener 
Qual, warum fragt ihr? Fraget nicht, wie eure Mutter, Die 
Natur, nit fragt. Wirket. 


* 


Die Natur fragt nicht, fondern wirkt, indem fie fidh felbit 
folgt. Erit der Menſch legt die Frage in die Natur. Da- 
durch wird die menſchliche Frage göttlih. Auf eine gött- 
lihe Frage gibt e3 feine menſchliche Antwort. Oder dod? 
Doch, Der Wenſch hat die Untwort bereit. Gie ift darnach, 
Daß der Gott lachen müßte, wenn er gefragt hätte. Uber 
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Jn den Nachmittag geflüftert 


Sonne berbitlih dünn und zag, 

Und da3 Obſt fallt von den Bäumen. 
Stille wohnt in blauen Räumen 
Einen langen Nachmittag. 


GSterbeflänge von Metall; 

Und ein weiße3 Tier bricht nieder. 
Brauner Mädchen rauhe Lieder 
Sind verweht im Blätterfall. 


Stirne Gotted Farben träumt, 
Spürt des Wahnfinn3 fanfte Sylügel. 
Schatten drehen ſich am Hügel 

Don Verweſung ſchwarz umfäumt. 


Dammerung voll Ruh und Wein; 
Traurige Guitarren rinnen. 

Und zur milden Lampe drinnen 
Kehrjt du wie im Traume ein. 


Menſchheit 


Menſchheit vor Feuerſchlünden aufgeſtellt, 

Ein Trommelwirbel, dunkler Krieger Stirnen, 
Schritte durch Blutnebel; ſchwarzes Eiſen ſchellt; 
Verzweiflung, Nacht in traurigen Gehirnen: 

Hier Evas Schatten, Jagd und rotes Geld. 

Gewölk, da3 Licht durchbricht, dad Abendmahl. 

Es wohnt in Brot und Wein ein ſanftes Schweigen. 
Und jene find verſammelt zwölf an Zahl. 

Nachts fchrein im Schlaf fie unter Delbaumzweigen, 
Sanft Thomas taucht die Hand ins Wundenmal. 
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Der Befreier / von Hugo Neugebauer 


Unter body gewählter Wolfe 
wandelt, deren Schoß gefegnet 
mit dem Retter feinem Bolte, 
benn ein Gott ift ihr begegnet. 


W3 fie fi zum Brunnen beugte, 
war e8, dah er fie berannte 

und in ihrem Schoße zeugte, 

wa in feinem Bufen brannte, 


Aus des Mutterſchoßes Grabe 
wird fein Same auferftehn, 
göttlich ftrahlend wird der Knabe 
dor den grauen Knechten gehn, 


wird den alten Bund erneuern, 
den der Himmel mit der Erde 
IHloß und ihren Mut befeuern 
3u des Lebens Luftgebärde. 


Oeffnen wird er alle Hände, 
alle Herzen, alle Schoße, 
brechen alle Rerferwände 

wird der Rampferftarfte, Große, 


den die Völker all erharren, 
Zwang erdbuldend dunkel ahnen, 
der Zermalmer alles Gtarren, 
der Entdeder neuer Bahnen 


aus der alten Naht zum Lichte, 
daB in unſern Träumen lodert, 
der Derleugner der Gefchichte, 
die vom Leben Gterben fodert! 
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denden Dingen, diefem vielfah verwandt empfindet, fo 
auh in der Anfhauung über Wiffenfhaft und Kultur. 
Die Rangzuweifung Hat fogar ihre Berehtigung für dort, 
wo die Philofophie als Syſtem gewertet wird. Aber bei 
Nietzſche hätte man dies nicht tun dürfen, Nietzſche ift UA ne- 
bahner einer Philoſophie der Tat, als folcher 
ein Größter, aber ein Anfang und nicht Vollender oder 
Erfüller. Er hat nicht3 zuende geführt. Geine Größe ijt fein 
Raumſchaffen für eine Philofophie der Tat; er bereitet 
Darauf vor, daß eine folche wieder gefehen und gehört wird. 
Und er weiß, was Philofophie der Tat ift: daß fie mehr 
als jedes philofophifhe Syſtem ift. Damit laffe ih Niet- 
Ihe und wende mich der Unterfudhung der Philofophie 
der Tat zu. 

Gie ift gelebte3 Gein. Daß das Denten und Emp- 
finden gelebt wird, tilgt alle3 Scheinen und gibt dem Leben 
da8 Gein. So wird höchſte Philofophie der Tat höchſtes 
gelebte3 Leben. E3 wäre aud da8 fittlichfte und religiöfefte 
Leben. Weininger erkennt einmal: die alten Griechen hat- 
ten am meijten Religion. Darum: fie hatten eben am 
meilten Philofophie der Tat. E3 wirft fein Licht auf Re- 
ligion und Religionzitifter. Ob diefe nicht3 anderes als 
größte Philofophen der Tat find? Jede Religion urfprüng- 
lih nur hohe Philofophie der Tat? Und erft der Verfall 
Diefer ermöglicht eine Religion in unferem firchlichen Sinne. 
Daher: E3 gibt feine Religionzitifter, e8 gibt nur Philo- 
jophen der Tat. Wenn diefe groß gemug find, wird ihre 
Philofophie, al3 da3 eigentlich Neligiöfe, Religion. Jeſus 
wohl der höchſte Typ diefer Vhilofophenart (aud Friedrich 
Daab, der innerlich eifrigjte Iefu-Forfcher, verneint Jeſus 
al3 Religionzitifter).. In unfre Zeit hinein einzig Walt 
Whitman aufregend als folder Typ... 

Nah diefer AUbfchweifung fehbre ich wieder zu „Wiffen- 
Ihaft und Rultur‘‘ zurüd. Schon da8 Tempo der Sprache, 
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da3 Weininger hier zumeift findet, gleicht dem rafchen Lauf 
eine Fluſſes, der ungehemmt dabhinfliegt. Ein Zürnen 
jteht an feinem Urfprung; e3 gilt den Willenfchaftlern und 
nimmt die evangelifhen Worte auf: „Wehe Cuh Schrift- 
gelehrten! Denn ihr habt den Schlüffel der Erfennt- 
ni weggenommen. Ihr fommt nicht hinein und wehrt 
denen, die hinein wollen“. Und da3 große Willen Weinin- 
ger3 wird hier zum Rüſtzeug gegen da3 bloße Willen. E3 
leuchtet hinein in den heutigen Wiflenfchaftäbetrieb und 
entblößt den Wahn der Wiffenfchaft, von dem ich Ferne 
ftehender ſchon im „Buch der Unficherheiten‘‘ geſprochen 
habe, fo febr rüdte ihn mir die Zeit vor Augen. Jene 
„Jüdiſche“, womit „feine Nation und teine Raffe, teine 
Konfeſſion und fein Schrifttum‘ gemeint ift (und da3 bald 
den Deutfchen geläufiger ift als den Juden), fcheint in der 
heutigen Wiſſenſchaft daheim zu fein, die vom Kapitalismus 
gefüttert wird. „Die Mäcene haben ihre Schüßlinge ge- 
wechfelt. Galt einjt ihre Bemühung dem Künjtler und dem 
Philoſophen . . ., fo gilt fie heute den Zweden der Wilfen- 
Schaft. Allerdings — e8 ift auch nicht mehr der Ariſtokrat, 
der da8 Geld in der Hand hat. Der große Rapitalift bat 
die Entjcheidung, und er optiert für die Wiffenfchaft‘. Und 
weiter berichtet Weininger: „Der e3 wagte, an da3 Redt 
der Wiſſenſchaft auf die Benüsung des GSpitalfranten zu 
Verſuchen mit neuen Immunifierung3mitteln 3u taften, ift 
ein Dunfelmann und Antiſemit; der e3 beflagte, dağ Tiere 
forwährend ohne Not lebendig gequält werden, mit feiner 
GSentimentalität ein verhaßter lächerlicder Störenfried. Biel- 
leicht nur, weil diefe Wiffenfchaft eine Demofratie ift ohne 
Prafidenten, ... ift e8 noch nicht offen gejagt worden, 
daß die Heinfte milrochemifche Feſtſtellung mehr wirklichen 
Wert für die Menfchheit befite al3 die größte Dichtung.“ 
Es entrollt eine Hauptfeite der Korruption unſrer Zeit: 
Weil Kunft und Philofophie unbeftechlich find, indem 
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das Unbeſtechliche an ihnen, die Wahrhaftigkeit, ja erft 
Kunſt und Philoſophie ermöglicht, fo hält fi) da3 Aggreſ⸗ 
fin-Philiftröfe der fogenannten menfchlichen Gefellfchaft, der 
der Kapitalismus die Farbe gibt, an die Wiffenf Haft, 
bon Diefer die Zufiherung der Siherung ihrer 
Erijtenz erwartend; fei e3 auch nur dadurch, daß alles 
hinaudgefperrt wird, wa fih nicht als erkennbar gibt, um 
fo alle3 für erfannt und gelöjt ausgeben zu fönnen. Und 
die Wiſſenſchaft, die immer mehr fcheinen muß, als fie ift, 
um ihr Unfehen zu bewahren, und die immer leichter zu 
Ergebmifjfen findet, die hinauzfperren, als zu ſolchen, die 
erſchließen, diefe Wiſſenſchaft erfchließt fih der Gunft der 
Zeit. Und weil fie felber mit all ihrem Beli in ein 
Dafeinderfaffen nie bineintommt, wehrt fie nun „denen, 
die hinein wollen“. So ift die Wiffenfchaft heute am far 
pitaliſtiſchen Pofitivrismuß der Gefellfhaft zur Hure ge 
worden. Da3 Ergebnis ift: die Enträtfelung der Welt, 
Die Entfeelung des Daſeins, die Entgöttlihung des Alls. 
E3 bedeutet zulegt den Triumph des Nichts. 

Weininger, den Gang der heutigen Wifjenfchaft verfol- 
gend, drüdt dies fo aus: „Wie wir’3 dann zulegt jo berr» 
lih weit gebracht!“... ift die Melodie aller Gefchichte der 
pofitiven Wiffenfchaften. Im Ernft audgefprochen bedeutete 
fie da3 Ende... Denn dann wäre dad Bewußtfein für 
die Hauptfache verloren gegangen.“ 

Hier befinne ih midh, daß Weininger eigentlich aus dem 
wiſſenſchaftlichen Lager. tam, daß da3 wiſſenſchaftliche Ge- 
bahren vielleicht entfcheidend für feine Entwidlung wurde: 
Indem ihn erft der Widerwille in eine feiner früheren Be- 
ruförichtung gegenfäßlihde Richtung warf — und fo erft 
in ihm eine fittliche Idee außlöfte, die fih vielfach kirchen⸗ 
hriftliher Anſchauung anſchloß. Er fand in diefer mehr 
Geift, mehr Seele, mehr Leben al3 in jener, die fih erft 
damit lebendig erhält, dah fie da3 Leben vom Leben aug- 
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Ihließt. Bei folder Betrachtung der Dinge befommt fogar 
Die lebte Konfequenz Weiningerd, daß die Vernunft da3 
egortleben des Menſchen nicht wünfdyen fönne, ihre Rid- 
tigleit. Da3 Hineinfehen in wiffenfhaftlide Wirt- 
lichkeit verlegte jo febr fein Schauen, dag e3 fih nicht 
mehr bi3 zum wirklichen Menſchen durchfand, der in 
feiner Fülle ewig eine Anbetung Gottes ift. So traf ihn 
vielleicht „da3 furchtbarſte Gefhid, da3 einen guten Men- 
ſchen treffen fann: feinen anderen Menſchen wirklich Ii e- 
ben zu fönnen“. Er vergaß, daß lieben fönnen ſchon 
Glüd ift und nicht erft des Menſchen bedarf. Daß diefed 
Lieben-fönnen erft fähig maht, auh Menſchen zu lieben. 
Sp hat an der Richtung, die diefer ernfte und tiefe Geijt 
genommen bat, gewiß aud die heutige Wiffenfchaft viele 
Schuld — da3 „Jüdiſche“ ihres Betriebs. 

Es ift fein Zufall, daß mir wie zum Werte Weininger ge- 
börig ein Heftchen zukam, betitelt: „Deutfhe Natur-Reli- 
gion“. Es ift wie auderfehen dazu, den Widerwillen Weinin- 
ger vor dem heutigen Wiffenjchaftsbetrieb zu verdeutlichen. 
E3 gibt fih nur ald Grundzüge und hat Darwin und Hädel 
als Hauptheilige.e Wa3 man zu hören befommt, ift aber 
genug, um die Begriffe Deutſch, Natur, Religion al völlig 
verdorben fühlbar zu machen. In der Einleitung heißt e3: 
„Mit Rüdficht darauf, dah die Meijten heutzutage beruflid) 
Start in Anſpruch genommen find, wurde der Verſuch ger 
macht, in gebrängtefter Kürze die wichtigſten Sätze zuſam— 
menzufaffen, weldye geeignet erfcheinen, als Grundlage für 
eine neudeutfhe Naturreligion auf naturwiſſenſchaftlichem 
Boden — denn nur eine folde läßt fih der moderne Menſch 
bieten — zu dienen. Eine foldye Religionsgemeinſchaft müßte 
fih auf Deutſche arifcher Abftammung‘ (nah Eltern und 
Großeltern, väterlicher- und mütterlicherfeit3) bejchränten.“ 

Ufo nur Vollblutarier follen zugelaſſen werden, diefe 
Jüdifhe‘ Geiftlofigfeit zu trinten! Schon öfter, 


105 


R Vai R 


wenn id) Die verſchiedenſten Kommis-Naturen als die eifrig- 
ften Runden des deutfchelnden naturwiffenfchaftlichen Ge 
bräus fab, mußte ich dieſes als „jüdifch“ empfinden. Sekt 
wird e3 mir zur gewiffeiten Gewißheit, daß dem fo ift. Ia ich 
glaubte, daß die ſes Deutſch⸗Tuende von heute da3 eigent- 
lih „Jũdiſche“‘ von heute ift. Die „Welträtfel“ find ficher 
von derlei „Jũdiſchem“ angefreifen. Und wie bauernfänge- 
rifh ift Diefeß „Deutfh-natur-religiöfe Vorhaben, 
da3 wohl darauf bauen muf, „daß die Meiſten heutzutage 
beruflicy ftar? in Unfpruch genommen find!“ Die Syrechheit, 
fih damit an Kreife zu wenden, denen man alles Wert- 
volle nehmen und nichts dafür geben tann, weil fie nicht 
veritehen fönnen, wag gegeben wird! Die nur blind mit- 
machen müßten! Und dabei feine eigentliche Syührerfchaft. 
Denn derartige ift nicht auf einen zurüdzuführen, fondern 
auf die innere Kraft und Wachtloſigkeit Mlehrerer, die 
dur Zuſammenſchluß zu Nacht tommen wollen. Wie fih 
die Wiffenfchaft dazu hergeben tann? 

„Da3 hehre Ideal der Willenfchaft ift e3, welchem ber 
Wiſſenſchaftler fein Unfehen dankt, diefe allein follte fein 
Stolz fein“, rügt Weininger. Uber feit die Wiſſenſchaft 
zur Hure geworden ift, hat fie Machthunger. So kommt 
„da8 Täppiſche, Rohe und Frede“ in ihren Betrieb Und 
der Wiffenfhaftler muß kuppeln. Nur fo fommt die Wif- 
fenfhaft zu „Deutfhder Natur-Religion“. 

Es nötigt zu emjtefter Warnung: Ob da3 „Iüdifche“, 
da8 der Iude aushält, den Deutfchen nicht völlig verfallen 
laßt? Selbſt Weininger, der bier ſchonungslos aufdedt, 
muß auf eine Raffe-Eigentümlichkeit hinweifen, die in ges 
wiffem Sinne die Juden bereditigt, fih als „außerwähltes 
Volk“ zu fühlen. Gewiß ift auh, daß fih dies „Jüdiſche“ 
am Deutfchen viel widerlicher fühlbar macht ald am Juden. 
Und Nietzſches Wohlgefallen an diefem wird mir durch 
die „neudewtfche Naturreligion“ erft ordentlich nahe gerüdt. 


* 
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Der wichtige Fingerzeig Weiningerd nad) der Wiffenfchaft 
berührt wie ein Vermächtnis an die Zeit. Weininger war 
vielleicht fchon wie verjchrieben dem Ewigen, ald er bieg 
fein Unzeitgemäßejte3 fchrieb als da8 Zeitgemäßejte — 
als daB der Zeit Notwendigite. Auch er erfennt den Verfall 
der Zeit in der Auzfchaltung der Individualität, in der völ⸗ 
ligen Beräußerlichung des Ichs. „Die großen Philofophen 
find wie die großen Künſtler Individualitäten, Feiner durch 
den anderen erfegbar ... Jede wilfenfchaftlihe Entdedung 
wird immer von zweien oder mehreren gleichzeitig gemacht 
und wer eine madt, bat nie da8 Gefühl, dak die Fein 
anderer fo hätte [haffen können ... Die Individualität des 
Genius führt e3 mit fih, daß immer ander? ... die Frage 
des Verhältniſſes des Ichs zum All geftellt wird; Die 
poſitive Wiſſenſchaft iſt nur gattungsmäßig und ſozial, und 
-.. [haltet die Individualität aus: alfo fann fie nicht 
Kultur fein.“ 

Und die pofitive Wiſſenſchaft ift nicht Kultur; fie erfchliegt 
nicht die Natur, fie fperrt nur hinaus. Wo fie führend ift, 
führt fie immer hinab. So fennzeichnet den Verfall einer 
Zeit nicht3 fo febr wie da3 Populärwerden der Wiſſenſchaft. 
Sie erreicht heute nachgerade die Popularität des Geldes 
und hat wie dieſes die Eigenfchaft, fih alle da3 unzueignen, 
was einen deg Eigenften enteignet. Gie unterliegt der poli- 
tiſchen Geſinnung, die gierig Gewinnjte einheimjt, die zu 
lauter VBerluften führen. Und nie findet e3 fih bei ihr, 
daß fie im Gimme eines philofophifchen Geiſtes „in jteter und 
unauflößlidher, frommer Beziehung und Abficht auf da3 
Welträtfel ſteht“, — fie erjtrebt vielmehr die Tilgung aller 
Welträtfel, um die Ordnung ihrer Beichränktheit Dem Men- 
ſchen aufzudrüden. 

So fcheide ih von Otto Weininger und feinem Werte 
und fehe ihn zulegt mit frommem Willen dem Rätſel des 
Dafeind zugewendet und alle Natur ſchön findend. Es 
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begriffe in ſich eine Rechtfertigung des Weibes als Natur. 
Es rettete ihn nicht mehr. Er war vielleicht ſchon zu mit- 
genommen von früheren Eindrüden und erreichte den [legten 
freien Ausblid erjt auf Um- und Irrwegen, die ihn übers 
müdet Hatten. So fchied er. Gein vorzeitiged Ende dod 
vertieft nur fein außerzeitlihe8 Schaffen und madt und 
ihm mehr zugetan. Und da3 Befte au3 diefem Schaffen 
bringt dem Künſtler und Philofophen wieder zum Be- 
wußtfein: daß man nit da ift, um 3u ordnen und einzu- 
fegen, fondern um Menſchen-Ordnung und »Gefeb aufzu- 
löfen, damit der Menfh zum Wenfchen finde Dann fin- 
Det da Unbegrenzte auch wieder zum Unbegrenzten. E3 
wäre höchſte Rultur. — —- 

Hier den Rahmen meiner Studie überfchreitend, verjuche 
id, noh mehr darzutun, was Rultur ift. Rultur ift Erfchlie 
Ben der Natur: im Sinne einer immer größeren Eröffnung 
der Rätfelbhaftigfeit de3 Dafeind, niht im Ginne einer 
Tilgung oder Auflöfung diefer Rätfelhaftigfeit. Da3 beiwußte 
Aufgehen in diefe zulett die einzige Yöfung: da3 Syinden 
des Unbegrenzten zum Unbegrenzten. Dieſes Finden bedarf 
vorher des Zufichfindeng, und diefed wiederum der Weile 
De3 Außreifend, des Mit-fih"Gefchehenlaffend, de3 Cr- 
leiden3 aller Tätigkeit. Ihm oblagen wohl aud die erften 
Menfchen: fie liegen in der Hauptſache mit fidh geſchehen. 
Erit da8 eigene Aufnehmen der Zätigfeit führte zu Kämpfen 
und veräußerlichte die Lage. Groß mag der große Kampf 
fein, aber größer ift der große Friede. Es ergäbe den 
großen Söpllifer, den unhomerifhen Menſchen al3 Höhen- 
menschen. Es ftellt den homerifhen Menſchen als eriten 
Anti⸗Menſchen bereit3 in da3 Bereich des Berfallämen- 
ihen. E3 verlegt im die Uranfänge der Menſchheit da3 tiefite 
Aufgehen in die Natur: die höchſte Kultur. 

So fahen e38 aud in weit Zzurüdliegenden Zeiten die Wei- 
fen, die immer wieder mit dem „reinen Menſchen der Bor- 
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zeit“ den höchſten Menſchen meinten. Heute ift die UAn- 
fhauung umgefehrt. Der heutige Menſch ald Verfall3pro- 
duft mag e3 nötig haben, feine Abftammung vom Affen 
herauleiten, um fidh fein SJünthen Unfehen vor fidh felber 
zu retten und feiner unmäßigen Anmaßung Berechtigung 
vorzutäufhen: „Wie wir’ fo herrlich weit gebrat!“ — 
Ih meine aber, daß fih felbjt die Affen eine folden 
Perfall? fhamen müßten. 

Damit babe ich die Wege von Wiffenfchaft und Rultur 
au Eigenem weiter verfolgt; fie führen völlig auseinander. 
Die eine muß darauf bedbaht fein, dem Wenſchen etwa, 
da3 immer da war und da ift und ihm nur verloren 
ging, wieder 3u gewinnen; Die andere bermeint aug Dem 
Nichts zu Allem zu kommen. Uber an den Uranfän- 
gen der Menſchheit ragt unberührt von al- 
lem, bebr und myſtiſch, immer nod der 
Menih;feinermwiffenihaftlidenEntwidlung 


droht immer näher dag Nichts. 
Varena, Juli— Auguſt 1912. 


Gedichte / von Georg Trafl 
Verklärter Herbft 
Gewaltig endet fo da3 Jahr 
Mit goldnem Wein und Frucht der Gärten. 
Rund ſchweigen Wälder wunderbar 
Und find des Einjfamen Gefährten. 


Da fagt der Landmann: E3 ift gut. 

Ihr Abendglocken lang und leife 

Gebt noh zum Ende frohen Mut. 

Ein Vogelzug grüßt auf der Reife. 

Es ift der Liebe milde Zeit. 

Im Rahn den blauen Fluß hinunter 

Wie Schon fid Bild an Bildchen reiht — 
Da3 geht in Ruh und Schweigen unter. 
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Zn den Nachmittag geflüftert 


Sonne berbitlid; dünn und zag, 

Und da3 Obit fallt von den Bäumen. 
Stille wohnt in blauen Räumen 
Einen langen Nachmittag. 


Sterbeflänge von Metall; 

Und ein weiße Tier bricht nieder. 
Brauner Mädchen rauhe Lieder 
Sind verweht im Blätterfall. 


Stirne Gotte3 Farben träumt, 
Spürt des Wahnfinnd fanfte Sylügel. 
Schatten drehen fih am Hügel 

Don Verwefung ſchwarz umſäumt. 


Dämmerung voll Ruh und Wein; 
Traurige Guitarren rinnen. 

Und zur milden Lampe drinnen 
Kehrſt du wie im Traume ein. 


Menſchheit 


Menſchheit vor Feuerſchlünden aufgeſtellt, 

Çin Trommelvwirbel, dunkler Krieger Stirnen, 
Schritte durch Blutnebel; ſchwarzes Eiſen ſchellt; 
Verzweiflung, Nacht in traurigen Gehirnen: 

Hier Evas Schatten, Jagd und rotes Geld. 

Gewölk, das Licht durchbricht, dad Abendmahl. 

Es wohnt in Brot und Wein ein ſanftes Schweigen. 
Und jene find verfammelt zwölf an Zahl. 

Nachts fchrein im Schlaf fie unter Delbaumzweigen, 
Sanft Thomas taucht die Hand ind Wundenmal. 
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Der Befreier / von Hugo Neugebauer 


Unter hoch gewöblter Wolfe 
wandelt, deren Schoß gefegnet 
mit dem Retter feinem Volke, 
denn ein Gott ift ihr begegnet. 


US fie fi zum Brunnen beugte, 
war e3, daß er fie berannte 

und in ihrem Schoße zeugte, 

wa3 in feinem Bufen brannte. 


Aus des Mutterſchoßes Grabe 
wird fein Same auferftehn, 
göttlich ftrahlend wird der Knabe 
bor den grauen Knechten gehn, 


wird den alten Bund erneuern, 
den der Himmel mit der Erde 
Ihloß und ihren Mut befeuern 
zu des Leben? Luftgebärbe. 


Oeffnen wird er alle Hände, 
alle Herzen, alle Schoße, 
brechen alle Rerferwände 

wird der Rampferitarfte, Große, 


den die Völker all erharren, 
Zwang erduldend dunkel ahnen, 
Der Zermalmer alle Starren, 
der Entdeder neuer Bahnen 


aus der alten Nacht zum Lichte, 
Dad in unſern Träumen lodert, 
der Verleugner der Gefdjichte, 
die vom Leben Sterben fodert! 
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Die Brüder / von Rihard Wei 


* 


EN Sn ilobemus Salpeter ging febr verwirrt an den Häu⸗ 
v. Ji i fern vorbei. „Da8 braune Tor, da3 graue Tor, da8 
rote Tor“ murmelte er. Die weißen Zettel, auf 
denen freie Mietzimmer außgeboten waren, Happerten ; denn 
der Wind ging heftig, durch Ueberzieher, Rod, Weite, Hemd 
geradeaus zum Herzen. Einige hatten fi zur Wand um- 
gedreht, die dünnen Opagatfchnüre liefen durcheinander, 
da3 waren gewiß die beiten Zimmer. Nikodemus Salpeter 
blieb ftehen, griff nach der Tafel, während ein Mann mit 
einer blauen Geſchäftskappe ihn [chief anfah, und lad. Er 
war vom Zimmerſuchen febr ermüdet, in feine Trauer um 
den Bruder mifchte fih Unmut „Gerade jet ihm da3 an- 
zutun... .“, aber gegenüber wie eine goldene Hand zu 
einem Barbierladen, der in der dunklen Geitengaffe lag, 
warnte ihn vor dem eindringenden Gedanken und erinnerte 
ihn an Gott. Geduldig lad er „3. Stock, Tir 12. Reines 
Rapinet an ftreng foliden Herrn per fofort zu vermieten‘. 
Eine ſchmutzige, enge Wendeltreppe, die zwei Menfchen 
faum Plah zum Ausweichen gegeben hätte, fchraubte fidh 
fteil an feinen braunen Türen, die feitlich in die Höhlung 
eingelaffen waren, vorbei in die Höhe. Er ftieg mit abwe- 
fenden Gedanfen, machte automatisch Halt, rig an dem 
Glodenzug, der zäh feititedte, und wartete. Die Frau drin, 
die in dem Vorraum, der zugleich al3 Küche diente und vom 
Lichthof trüb erhellt wurde, am Herde ftand, wandte ihr 
altes böſes Gefiht einem jungen Menſchen zu, welcher in 
Hemdärmeln müßig berumlungerte: „Verſchwind', Fallot! 
und öffnete da3 Gudlod. Nikodemus Calpeter wurde 
von einem funfelnden Auge gefragt, wa3 er wünſche. Er 
antwortete, ob bier nicht ein Kabinett zu vermieten fei, 
3. Stod, Tür 12, und wurde eingelaffen. Der Herddampf 
befchlug feine Brille, er mußte den Schirm, den er ſtets 
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forglidy eingerollt bei fi trug, an einen Stuhl lehnen, 
und fein Taſchentuch heraudziehen, um vorerſt die Gläfer 
zu faren. Die Frau und der junge Burfche, der mit 
böhnifhem Lächeln in Hemdärmeln noch immer daftand, 
hatten genugfam Zeit, die armen getrübten Linien dieſes 
grauen guten Gefichte3 zu ihrem Vorteil zu betrachten. „Hier 
ijt da3 Kabinett‘, fagte die Syrau, indem fie eine der beiden 
Büren öffnete, die in dem Küchenraum zu fehen waren. 
Da3 Kabinett war recht hell, aber ein gelber Wibderjchein 
fam durchs Fenſter. Ein Eiſenwaſchtiſch, eine Heine Trube, 
an der Türe ein paar Galen für Kleider, ein Tiſch und 
zwei Geffel, alle fchmusigrein, e3 war furdtbar. Er ber 
fab da3 Bett, da8 war die Hauptfadhe, denn die Wanzen 
befriegen die Träume, aber wenn man fchlafen konnte, war 
der Sag ziemlih gleichgültig. Schon ſchlich die liſtige 
Stimme de3 alten Weibes hinter ihm ber. „Alles in 
bejter Ordnung, rein, hell, zehn Gulden famt Bedienung, 
id raum’ felbjt auf, ih wohne allein mit meinem Neffen. 
Wie mein Bruder gejtorben ift, hab’ ih ihn zu mir genom- 
men.“ Nikodemus Salpeter fah durd Fenſter in den 
großen Hof mit den offenen ſchmalen eijernen Galerien. 
Sein Blid ging verzweifelt an den Vorfprüngen auf und 
nieder, überzog den Hof mit fih kreuzenden Dräbten, ftarr 
ſtand im vieredigen Himmeldaußfchnitt über ihm eine Wolfe 
und bemühte fih, den Hof mit den eifernen Galerien und 
Nikodemus Salpeter am Kabinettfenfter und dem Drabt- 
gewirr der rafch vergehenden Blide in Wafjerdampf nad- 
zubilden. Nikodemus Calpeter dachte an den toten Bruder, 
der ihn ein wenig geſchützt Hatte, daß e3 nun dringend 
geworden war, wieder eine Stellung zu finden. Er war 
Thon alt und nie redt gefchidt gewefen. Ein Vogel furrte 
am SFenjter vorbei. Die Frau fagte irgend etwas. Gie be- 
fahl und er 30g feine Geldbörfe. Die hatte er einem Bog- 
niafen um vier Sechſerl abgehandelt, wie fhón wäre e3, 
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Die vier Sechſerl noch in der Geldbörfe zu haben. Da3 Zim- 
mer abjperren und dann nod den Schlüffel einfperren. Ende, 
Ende! Diefe Gedanken hatten in den Worten der Frau, die 
ihn fragte, wann er einziehen wolle, gerade Zeit. Er nahm 
ruhig von den wenigen ANlünzen, die er in der Börfe fand, 
zwei Kronen und gab fie der Frau ald Angabe. Er werde 
gegen Abend fommen. „Der Herr find dod ftabil“ fragte 
die Frau ängſtlich. „Gewiß, gewiß“ antwortete Nikode⸗ 
mus Salpeter. „Empfehle mich, empfehle mich“ ſagte die 
Luft, dann ging die Tür auf. Gilig famen die Stiegen- 
ftufen aufwärt3 unter feine Füße, feine Hände fühlten fidh 
leer an und wären gerne an einem Geländer abwärt3 ge 
rutfcht, aber er drehte fidi an der Innenfeite der Wendel- 
treppe auf Zehenfpiten um die Mauern. Die Straße, in 
die er binaudtrat, war immerhin heller. Er ging gürtel- 
wärt3, um mit der Stadtbahn zur Brigittabrüde zu fahren 
und feinen Koffer, den er vormittags nad; dem: Begrabnis 
des Bruder gepadt hatte, zu holen. Nun fuhr er ſchon. 
Da3 Coupe war ziemlich voll. Ueber einem eleganten 
Samtmantel bewegte fid der vorftehende Unterkiefer einer 
fräftigen Menſchenäffin. Ihr gegenüber ſaß ein Budliger. 
Der Hinterlopf war ftart gewölbt, die Nafe groß und fpib, 
die Obren ftanden ab. In allen Gliedern fak ihm der Butel. 
Er zitterte ein wenig. Denn die diden Schenkel der Men- 
fchenäffin hatten fih auf der Holzbank breitgequeticht. Auch 
dur den Samtmantel hindurch fab das Geſchlechtsauge. 
Der Zug hielt. Der Samtmantel ftand auf und jegt erft 
bemerfte Nilodemu3 GSalpeter einen andern Wann, der 
gattenhaft neben ihr ging. Deffen gieriger Blid war lie 
bend auf ihren großen Nlund gerichtet. In diefem wäre er 
gerne ganz eingefunfen und fo fonnte Salpeter den Mann 
erit ſehen, als er den gierigen Geitenblid auffing, in wel- 
hem feine ganze Eriftenz fulminierte. Hinter den beiden 
büdte fih der Budlige. E3 war noch nicht feine Station. 
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Um eine halbe Minute folgen zu können, ging der Budlige 
dann mit feinen fchweren Füßen gaffenftraßenweit zu dem 
Uhrmacher, bei dem er als tüchtiger Gehilfe bedienjtet war. 
Uebrigen3 war inzwifcdhen der Zug mit Nikodemus Salpe- 
ter auf dem hohen Viadukt über Dutzende Setundenfchwellen 
und Schienenköpfe gealtert. Da3 Coupe war leer. Da3 
fonnte der Damon leicht ändern. Bon einem Zugwind blähte 
ſich der Fenſteroorhang und die Leere baudhte fih zu einem 
braunen Wettermantel, einem Zirolerhütl und einem ge 
funden Gefidt. Der Damon wußte, daß Nikodemus e3 fiğ 
ſelbſt doch nicht befchwören Fonnte, was er dort bei dem 
Fenſtervorhang gejehen hatte. Trog der Volkszählung konnte 
man dem Dämon zwilchen Stadtbahnftation und Gtadt- 
bahnſtation nicht nachweiſen, um welde Gtraßenede herum 
ein außfteigender Wenſch fih auflöfte. „Habe ich die Ehre, 
mit Herrn Nikodemus Salpeter zu fprechen?“ fragte der 
‘fremde. „Ja gewiß“, fagte Salpeter, „Sie tennen mich?“ 
„ein“, fagte der Fremde, „ich vermute nah Ihrem Uug- 
fehen, daß Cie fo beißen. Ich babe Gie oft mit Ihrem 
Bruder felig, der Ihnen ganz unglaublich ähnlich fab, zu- 
fammen fahren gefehen. Nur — Haben Gie bemerft, 
wa3 für einen merfwürdigen Schirm der Budlige vorhin 
hatte?...“ Nikodemus Salpeter erfchrat, e3 fiel ihm ein, 
daß er feinen Schirm niht mehr hatte. So hatte er nicht 
Zeit zu fehen, daß der Fremde da3 Coupe nicht verließ, 
fondern fih im Wind ald Vorhang blähte. Uebrigend war 
die Brigittabrüde da. Er mußte außfteigen. Die Wohnung 
war nicht weit. „Erſtes, älteftes, vornehmſtes Brigittenauer 
Kino“ brüllte ein Ausrufer in blauer Livree. Nikodemus 
Salpeter fürdhtete fih fofehr vor feinem eigenen Koffer, 
der zuhauſe fertig gepadt ftand, daß er fidh von der Stimme 
des Ausrufers zur Kaffe ſchieben ließ. Er erftand einen billi- 
gen Sitz. Die Luft in dem Heinen Saale flimmerte heiß und 
ungewiß. Ein junger Menſch mit diden roten Händen fagte 


115 


laut zu feiner Nachbarin, indem er feinen Finger auf da8 
Programm in ihrem Schoße legte: „... die Entführung aus 
dem Geräul“. In jedem Saale gibt e3 nur einen Buntt, 
in weldem da3 Bewußtfein fih erhellt. Der Bunft 
glitt in Nikodemus Salpeter. Und der fap auf einmal 
von innen erleuchtet da. Die übrigen fauften in der Zeit 
um einen ungeheuren Mittelpunft. Die rote Hand vor 
ihm wuds in den Schoß hinein, den fie entblößte, fie fpielte 
mit dem Schoß, eine Uder trat Tnotigblau hervor, dad 
Rot wurde braun, vergilbte und welkte. Zegt lag Holzjtaub 
Darauf und ein füßer, herziger roter Meiner Wurm fchabte 
den Knochen glatt. „Legts zum übrigen“ fagte Nikodemus 
laut und der Burfche erfchraf heftig und 30g die Hand zurück. 
Uber da begann Schon der Klavierfpieler. Die Bilder dreh- 
ten fih, eine dem andern nachſchwirrend, in ungeheuren 
Kreife um einen Wittelpunkt, der weit hinter der Lein- 
wand liegen mußte. Zuerjt tam ein Reifejtüd „Die ober- 
italienifchen Seen“. Infeln mit weißen Billen, Waffer- 
fälle und Segel, Bahnfchienen-Unendlichkeiten brachten Sät- 
tigung und Paradiegerinnern. Flüchtig und bewealicdh, war 
alle Materie willig zur Formung. Wie fih wiedergewinnen 
in der wnerbittlichen Syeftigfeit der wirflicheren Straßen, wo 
man dad Rüden ded Gtundenzeiger3 nicht mehr jehen 
fonnte. Dann fam eine Grotedfe „Der Sförfter und der 
Hund“. Der Sich⸗Spaßmacher fpannte hundert Mäuler auf 
zu fchallendem Lachen, 30g eine Lacharabeste hundertmal 
in den Gaalgrınd. Die Melodie heulte, in taufend flit- 
ternden Punkten bellte der Hund. „Die Affen. Natur 
studie‘ hieß das dritte Stüd. Affen in einem Tierpark 
Iprangen an den Gitterftangen und den Baumäjten im 
Käfig auf und ab, ließen ſich nieder, fpielten mit ihren 
Jungen. Nikodemus Salpeter verfudte ihre Geſchlechts⸗ 
teile 3u fehen, aber die flimmernde Bewegung des Bildes 
ließ dag nicht zu. Da wurde er fih plötzlich bewußt, wie 
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fein Unterleib die unnennbare Müdigkeit, die ihn befiel (er 
hatte den ganzen Tag nicht3 gegeffen) ausnützte. Er fprang 
auf, drängte fi an den Männern und Weibern feiner Gig- 
reihe, die wütend murrten, vorbei, war fchon auf der Straße, 
in der Die erjten Lichter entzündet wurden. Schnell lief 
er nachhauſe, öffnete, nahm den Koffer, legte den Schlüffel 
bin, und ohne fi in dem Raum umzufeben, den er zehn 
Jahre mit dem Bruder bewohnt hatte, ſchlich er leife, um 
fih von den Quartierdleuten nicht verabfchieden zu müffen, 
durch das VBorzimmer hinaus. Nun trug er den jchweren 
Koffer über die Brigittabrüde, wanderte durch die lange 
Alſerbachſtraße, ftieg zwiſchen engen fenjterlofen Häuferwän- 
den eine hohe Stiege empor und befreuszte fih vor einem 
Erlöferbild, da3 jeden Tag von einem verhußelten alten 
Weib mit friſchen Blumen gefhmüdt wurde. Nikodemus 
Galpeter blieb ftehen und fab fih porfihtig um. Niemand 
fam über die auögetretenen Stufen geftiegen. Höher jenjeit3 
der nächſten Laterne verflapperte ein Menſchenſchatten. Eine 
ungeheure Angſt ergriff den armen Galpeter. Er hatte ver- 
geffen, wo fein neue Quartier lag, wußte nur, daß e3 
in Währing nahe dem Gürtel war. Er ftolperte die legten 
Stufen hinauf, rannte durd die Syluchtgaffe, war wieder 
beim Gürtel. Er hatte fein Drientierungdvermögen. fünfzig 
Jahre auf der fremden Erde hatten nicht hbingereicht, ihn 
heimifch zu machen. Immer blieb er feiner Herkunft ein- 
gedenf. Aber noh lodte ihn die Speife der anderen Gträf- 
linge. In die Nifchen des Stadtbahnviaduktes gepreßt jtan- 
den Männer, Weiber umllammernd. Noch ſchaute er fehn- 
füchtig hin, Dachte an die Meine Berta mit den ſpitzen Brü- 
ften, die er dort irgendwo vor zehn Jahren... Er rannte 
weiter. Was für Leute ihm begegneten! Ein Herr und 
fein Hund, die die gleihen Augen hatten. Ein Menfchen- 
affe mit Bartfotelett3 und zurüdfliehender Stirne Und 
wieder ein Menfchenaffe, den feine Mutter begleitete. Die 
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aber hatte ein edle Geſicht. Den Affen, dem zuliebe fie 
von den Ringgebirgen des Wondes, der feierlih in die 
blaue Leere gemalt über dem Gürtel hing, herabgelom- 
men war, den mußte fie gebären und fpazieren führen. 
Was für Leute ihm begegneten! Jeder hing im Mittelpunkt 
des Schidfald und der Himmel ging fchnell mit dem Schnel- 
len, zögernd mit dem Trägen. Er erlannte die Häufer 
nicht mehr, die Straßen fchienen ſich feit Mittag verändert 
3u haben. So fudht der Träumende den Traum einzuho- 
len, aus dem er fidh entfernt hat. Er bog in eine Geitengaffe, 
die er noch nie geſehen hatte. „D13 braune Tor, da3 graue 
Tor, da3 rote Tor“ murmelte er verzweifelt. Er hatte da3 
peinlihe Gefühl, nadt zu fein, und trat in eine Haußflur, 
um ein aufgegangene3 Hoſenband feitzubinden. Ein per- 
frümmte3 alte8 Weib tam die enge finftere Wendeltreppe 
beruntergetrippelt und bettelte ihn an. Er gab ihr ein paar 
Kreuzer und fie dankte mit gludjender Stimme: „Glüd- 
lich ift, wer vergibt, wa3 nicht mehr zu ändern ift.“ Schon 
war fie auf der Straße. Da erlannte er, Daß er zuhauſe 
war. Er freifte die enge Treppe empor, läutete, ging wortlos 
an der Frau, die ihn geſchwätzig empfing und auf den 
Schirm wies, den er nachmittag? ftehen gelaffen hatte, vor- 
bei in da3 Rabinett. Er entfleidete fih rafch, fant müde 
in dad neue Bett. Betend fühlte er fidy in einer anderen 
Welt vor Gott fnien, den er bat, ſchon gurüdtehren zu dür- 
fen, während eine unbegreiflihe Leichtigleit Knie, knien 
und Gott ſelbſt auflöfte. Und plögli war alle3 wieder 
irdifch, er widelte fih in die Tuchent, machte befümmert 
ein Budget für den nädjften Monat, eine ungewiſſe Empfin- 
dung des fremden, in weldyem er von jegt an leben follte, 
ging fchon in Die Zerrgefichter über, die den Aether zwifchen 
Augapfel und Lid zu bevölfern begannen. Im leeren Raum 
ſuchte er nah dem Bruder, durchſchweifte alle Welten, 
fab rittlingd auf dem leuchtenden Ring des Saturn. 
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Der Schlaf war ein großer Herr, er nahm, ohne zu fragen, 
eine3 der gemalten Quadrate von der Wand und reichte e3 
ihm. „Nikodemus Salpeter“, ftand darauf, „ein Tag ge- 
ftrihen“. Dann war e3 eine große Null, durch den weiten 
gewölbten Gang fab ihn ein Auge an, dag Auge deg 
Bruderd. Vieles Unfagbare ereignete fih weiter, bis er 
nad acht Nachtftunden durch den gewölbten Gang wieder 
in da8 Bett und den Tag ging. 


Aſpafia / von Alfred Henſchke 


Wir wiffen nicht, wieviel wir wogen, 

Die wir an einem Tage deine Johe zogen 
Und ob fid ‘Priefter nit an Bettler band. 
Du ſchwangſt mit ‚einer heiligen Gebärde, 
UB feilt da3 einzige Weib du dieſer Erde, 
Des Pflüger Peitſche in geitraffter Hand. 


Wenn früh dein Mund den legten Kuß verhauchte, 
Der Tag, ein hell Getier, ind Zimmer fauchte, 

Vor deinem keuſchen Blide hielt er an. 

Die andern Frauen lagen mit verzerrten 

Mienen, und unfre Hände bogen fih wie Gerten 
Nadh ihnen, die aus Greiſenſchädeln jahn. 


Du bleibft und ewig treu, wie Fels und Quelle, 
Didh als diefelbe hebt und ftürzt die Welle, 

Dein Schickſal fliegt, ein Samenkorn im Wind, wohin? 
Auf dunftig filbren Lüften jegeln 

Herbftfchleier nah den eigebornen Regeln 

Und jeder trägt des ganzen Lebeng Sinn. 
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Theodor Däubler / 
von Zohannes Schlaf”) 
Su Däublers Vorlefung am 22. November 


* = 


ir den Begriff des Epo3 ift das antite Volksepos 

Jp A maßgebend, wie e3 fich etwa als homerifched oder 
* Naltgermaniſches Epos aus der orphiſchen Kult- 
ren der Urzeit hervor entwidelt hat. Diefed BVolt3- 
epo3 hatte den Spontan fubjeltiven, emotionalen Charafter 
des Urdithyrambus abgeftogen und die PBerfönlichfeit deg 
Dichters hinter feinem Gegenjtand verfchwinden laffen, wo- 
durch da3 Epo3 feine objektive, vorwiegend referierende Art 
gewann. E3 geht niht gut an, etwas andere3 Epo3 und 
epiihde Dichtung zu nennen. Doch hat diefed Epos, da8 
fi) ja aud feinerfeit3 au3 einer noh früheren Stufe der 
Dichtung hervor entwidelte, wie alle feine Entwidelung. 


Auf da3 Volksepos folgte da3 Kunſtepos. Uber da3 war 
wohl ſchon der Anfang vom Ende des Epo3 überhaupt. 
Zwar behielt da3 Epos — erinnern wir und an Wolfram 
von Eichenbady und Gottfried von Straßburg — die objektiv 
teferierende Urt des Volksepos bei: indeffen doh nur 
mehr äußerlid. Denn wie markant fpringen zum Beifpiel 
die Individualitäten eined Wolfram und Gottfried aus 
ihren Dichtungen hervor und wie markant unterfcheiden 
fie fidh gegeneinander! Außerdem hatte da3 Epos bier aber 
bereit3 feinen Zufammenhang mit dem religiöfen Kult und 
der jeweiligen Mythologie desfelben verloren, ohne den da8 
eigentliche Epo3 nicht denkbar ift. Zwar könnte man dem 
„Parſival“ Wolframs gegenüber ja von einer dhriftlidhen 
Mythologie fprechen: aber gewiß nur ungenau. E3 han- 
belt fih im „Parfival“ durchaus niht um ein umfaljendes 


*) Autorif. Ubdrudausbem „Zeitgeift“(Beiblatt zum Berliner Tageblatt) 
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mythologiſches Weltbild, wie in den antiken NTythologien, 
niht um eine foldhe Geftaltung des Weltfchidjals, fondern 
nur darum, Daß ein einzelner Menſch im chriftlichen Sinne 
daB Heil gewinnt. 

Sicherlich aber hatte mit dem Epo3 Gottfried von Straß 
burg3 die „Verweltlichung“, die Ablöfung des Epos vom 
religiöfen Kult im antiten Sinne begonnen und mit ihr feine 
vorfchreitende Auflöfung. Zwar hielt fih da3 Epos noch bis 
in die Renaiffance hinein, nahdem Dante fogar noch den 
ungebeuren Monumentalbau eines religiö3 chriſtlichen Epos 
geihaffen hatte; doch fing da3 Epo3 gerade in der Renai)- 
fance an durch die Profaform der Novelle und des Ro- 
mang verdrängt zu werden, die, aug notwendigen Borbe- 
dingungen und Neuformen Hervor, welche bereit3 da3 ale- 
randrinifche Zeitalter gezeitigt hatte, entitanden oder fie doch 
mit Entfchiedenheit wieder aufnehmend, von da an bib auf 
unfere heutige Gegenwart fih immer mädhtiger und breiter 
entwidelten. So daß man fagen fann, alles, wag feit der 
Renaiffance in Europa an Epen gedichtet wurde, tann nicht 
mehr Epo3 im maßgebenden Begriff genannt werden, fon- 
dern ift ein Runjt-, wenn nicht gar ein gekünſteltes Produtft, 
dem die organische Notwendigkeit und Bedeutung deg alten 
Epo3 abgeht. Sehr Lennzeichnenderweife haben diefe epi- 
ſchen Dichtungen nad der Renaiffance denn auch die alten 
Runftformen des Epo3 in einer wirklich lebendigen Weile 
nicht weiterzuführen und zu bereichern vermocht, jondern 
fie ahmten lediglich möglichſt getreu, befonder3 die Form 
der gräkoromaniſchen Antike nah. Goethe dichtete ja fogar 
einen fo urdeutfhen Stoff wie den „Reinede Fuchs“ in 
Herametern. 

Ufo: alle diefe Ependichtungen, jo hoher dichterifcher 
Wert ihnen in anderer Hinfiht im Einzelfall aud zuge- 
ftanden werden muß, bedeuten nicht3 als den Ausgang, die 
Dekadenz, da3 Abſterben des Epos. Jede Wiederbelebung 
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bat fih inzwiſchen denn auh als ausſichtslos erwiefen. 
Weder Iordan, noh Groffe, Graf Schad oder Heinridy 
Hart, deffen „Lied der Menſchheit“ Tennzeichnenderweife 
niht über feine Anfänge hinauskam, haben etwas gelei- 
jtet, was ernſtlich als Epo3 in Betradt Täme. 

Wohl aber ift freilich eine andere Richtung in der Ent- 
widlung des Epos jeither febr bemerlenäwert, wenn auh 
keineswegs ausſichtsreicher als der eben gefennzeichnete 
Ausgang des eigentlichen, objettiv referierenden Epo3. Ich 
habe jene epiſche Dichtung im Auge, wie fie höchſt lebendig 
als Epo3 de? Lord Byron in die europäische Dichtung ein- 
griff. Erinnern wir und der Epen der ruffifchen und deut- 
Then Romantik, der Epen Lenau auch. Diefe Richtung des 
Epos reicht fogar lebendig bis in unfere Gegenwart hinein, 
Wir denten zum Beifpiel an Liliencrond „Poggfredb“ und 
an Dehmel3 „Zwei Nlenfchen‘. 

Sollten wir hier vielleicht dem eigentlichjten Ausgang bed 
Epo3 gegenüberftehen? Ienem, der nicht bloß Ausgang und 
Ende, fondern lebendiger organifcher Uebergang ift? Der 
orphifhe Dithyrambus, aus dem da3 Epo3 entitand, war 
Lyrik im eigentlichſten und urſprünglichſten Sinne; dieſe 
neuen und neueſten ſubjektiven Epen aber — die meiſt ſogar 
die alte objektive Form des Epos direkt traveſtieren —, wie 
wir fie feit Byron Haben: find fie in ihren jüngſten Offen 
barungen nicht ganz offenbar im Begriff, Lyri? zu werden? 
Zweifello3! Und einzig’auß diefem Grunde find fie auch 
noch lebendig, haben fie vielleicht fogar noch eine gewilfe 
Zufunft, während da3 objeftiv referierende Epos, da3 ohne 
irgendwelche antite Anleihe in Form und Inhalt gar nicht 
denkbar ift, hoffnungslos tot ift, weil unfere Moderne ihm 
eben unmöglid) noh weitere LebenZbedingungen bieten tann. 

Run bat fih uns aber außerdem jüngft ein ganz befom- 
derer und außerordentlich beachtenswerter Fall diefe? mo- 
Dernen fubjeltiven Epo3 dargeboten. Ein Fall, mit weldyem 
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e3 fi ungleich entjchiedener und bebeutfamer in den Ur 
fprung aller Dichtung, die Lyrik, auflöft, ald da3 felbft etwa 
in Liliencrond „Poggfred“ oder in Dehmels „Zwei Men- 
ſchen“ der Fall ift. 

Bor einem Jahre erfhien im Berlage G. Müller 
(Münden) die epiſche Dihtung „Da3 Nordlicht“ von 
Theodor Däubler. Leider ift die Wert, obgleidy e3 
ſich auh ſchon äußerlich fehr impofant und monumental 
darbietet, bis jet von der Kritik umbeadhtet geblieben. We 
nigſtens bei und. Denn wie ih hörte, þat man fih im 
Ausland, in Frankreich und Italien, inzwifchen ernitlich 
für diefe madytoolle und fehr eigenartige Dichtung interef- 
fiert. Es wird alfo Zeit, daß auh wir, Die Landsleute des 
Dichters, ihr unfer Augenmer? ſchenken. Wir werben fehen, 
DaB das geradezu nmerläßlid; ift. 


* 


Ein Wer? von drei Großoktavbänden. Der erfte hält 420, 
Der zweite gar 602 reichlich bedrudte Geiten. Dazu noch 
ein „Intermez330'-Band von 151 Geiten. Ufo Zufammen 
1173 Seiten! Unterhaltungslektüre oder felbit Literatur im 
Format der ſchmächtigen Bändchen unferer legten Jahr 
zehnte ift da3 freilich nicht. Sondern eine Arbeit, die Hin 
gabe, Verjentung, Ausdauer erhbeifht. Aber in wem der 
Trieb nad) einheitlicher moderner Weltanfchauung lebendig 
ift, den wird dieſes Wert, den werden die Tiefen einer un- 
gewöhnlichen, ftart und eigenartig geprägten Perfönlichteit 
nicht wieder IoZlaffen, und dem werden Wert und Dichter 
fih mit unerſchöpflich reihen Schönheiten offenbaren. 

Und zugleih wird er fih einem Ddichterifchen Ereignis 
gegenüberfehen, gegen da3 gehalten felbjt Dichtungen wie 
„Poggfred‘ und „Zwei Wenſchen“ ſchließlich dodh nur einen, 
id) möchte fagen: epifodifchen und außerdem einen allzu 
perfönliden Wert haben. Und vielleiht einen — id) will 
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damit den bedeutenden Kunſtwert diefer beiden Dichtungen 
nicht berabfegen — nod zu pifanten. Denn weder da3 
lieben3würdige Temperament deg „Poggfred"-Dichterd nod 
die pſychologiſch tiefipürige, aber etwa zu raffinierte Intel- 
leftualität Dehmels können jenen umfafjenderen und bei 
aller Subjeftivität objektiven Geijt erjfeßen, den e3 benötigt, 
eine wirflih große, moderne Weltanſchauungsdichtung zu 
leijten, die zugleich in jeder Zeile innigjte3 und notwendigjtes 
Erlebni3 der ganzen Geele ift! Die muß ungleid) weiter 
audgreifen. Auch außerlih. Von Voll und Raffe aus, wie 
nur je ein große Epos der DBorzeit, muß fie Welt und 
Menſchheit umspannen. Dazu ift der Umkreis fowohl von 
„Boggfred wie von „Zwei Menſchen“ von vornherein zu 
intim und zu beſchränkt. Es gebört hier auch äußerlich 
Dimenfion dazu. Iene große, machtvoll feierliche Dimenfion 
des alten Epo3 hat aber Däublers „Vordlicht“ durchaus. 

Handelt e3 fi im übrigen aber bier wirklich noch um 
ein Epo8? 

Diefe 1173 Seiten find weder wie da3 homerifche nod 
da3 altgermanifhhe Epo3 durchgängig in demfelben Versmaß 
verfaßt, noch auch Defien fie im Sinn diefer Dichtungen 
einen einheitlich vorfchreitenden Zufammenhang von „Hande 
lung“. Hier ift auch fein Mythos mehr; aber allerding3 
ftrömen dafür alle Mythen in ein und die gleiche allume 
faflende Weltanfchauung und Geijtigfeit zufammen wie in 
einen gewaltigen väterlichen Ozean, um fih in ihr von 
ihrer Vielſpältigkeit zu erlöfen. 

Im übrigen alle nur möglichen Versmaße beifammen. 
Terzine, Sonett, altdeutfcher Knittelvers, Ulerandriner, fünf- 
füßiger Jambenvers, Trochäus uſw. Gelbftändige Gedichte, 
teine und größere, zwiſchen dem fonftigen Zufammenbhange, 
oder Diefer fidh in fie auflöfend und außdifferenzierend. Eine 
wunderbar unerfchöpflide Polyphonie. Uber entſpricht fie 
nicht durchaus der fo fomplizierten modernen Subjeltivität, 
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die mit ihr zugleich die umfaſſendſte, beweglichite, lebendigftc, 
formbefreitejte und zugleich formvollendetfie Objektivität be- 
deutet? Und nicht einen Augenblid da3 alle3 bewußt, gar 
raffiniert geflügelt bewußt. Immer notwendig aus dem 
Semperament, dem Seheriſchen, der Intuition hervor. 

Ih fagte oben, daß fih da3 Epo3 über da3 fubjeltive, 
einzig noh lebende Epos feit Byron in die reine Vyril, in 
den Urdithyrambus zurüdfinden, in ihm, in ihr fich vollen- 
den müßte: ich fage aber nicht 3u viel, wenn ich hervorhebe, 
daß fih diefe Vollendung, wenigſtens für unfere moniſtiſch 
europäifhen Berhältniffe, mit diefer großen epifhen Didy 
tung Däublerd tatfachlich zum erſten Mal vollftändig voll- 
zogen bat! Dazu gehört Religiofität in ſolchem Sinne. 
Dazu gehörte ferner jene welthingegebene Naivität, jene 
Rindlichleit und umfpannend feherifche Unschuld, wie fie 
den Dichtern der alten großen Epen und dem orphifchen 
Urdithyrambus eignete. Dazu gehört weiter ihre Myſtik, ihr 
orphiſches Dunkel und eine gewijfe urwüchjige Ungefällig- 
feit; und zugleich auch alle fo außgebildete moderne Ber- 
nunft, all unfere Intellettualität, aller Wirflichteit3-, Wif- 
fenfchaftlichleitäfinn unferer Moderne. Wahrhaftig: wer da3 
alles, was diefe eigenartigfte aller dichteriichen Syntheſen 
in einem fo großen und umfaffenden, in feiner Dimenfion 
fo madhtvollen und würdigen Epos vermochte, der muß aud 
wohl da3 Epo3 zu feinem Urſprung zurüdgeführt haben! 
Da3 aber wirklich getan zu haben, ift die hohe und einzig- 
artige Bedeutung Däubler3 und feine Wertes 


Der fih vollendende Europäer, deffen mächtiges allum- 
faffende8 Empfinden, des Weltfühlen die Erde und alle 
Wunder de3 Firmamentes, der all feine Bergangenbeiten, 
die nicht mehr bloß nationale, fondern menſchliche find, und 
die zurüdreichen biß zu dem Urleben des Protopladma und 
in noch geheimnisvollere Tiefen hinein, umfaßt und über 
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ſchaut, dem fie in einer unfäglihen Weife vertraut gewor 
den, in Fleiſch und Blut übergegangen find: er ift e3, der 
fih bier ausfpriht. Und zwar in einer fo notwendigen 
und binreißenden Weife, dah wir, obgleich feine Dichterper- 
fönlichfeit und zuweilen vielleicht Di3 zum Dämonifchen naiv 
und allzu orphiſch bunter anmuten mag, Däubler gewiß 
neben einen Verhaeren jtellen dürfen. „Mittelmeer“, „Near 
pel“, „Venedig“, „Rom“, „Perlen von Benedig“, „Pan“, 
„Sahara“, „Da3 Katalliama“, „Da3 Radrama“ (Aegyp⸗ 
ten), „Der Urarat‘‘, „Die indifhe Symphonie“, „Die irani- 
fhe Rhapfodie‘, „Die Alexandriniſche Phantaſie“, „Ro 
land“, „Die Auferftehung des SFleifche3“: nur fo viel von 
den Ueberjchriften fei angeführt. Uber wa3 umfaffen fie 
alles, deuten fie bereit3 an! Welch ein ungeheure Chaos 
von Menſchen und Wenſchlichkeit mit allen AUbgründen von 
hiftorifcher Damonie und Triumphen höchſter Geijtigfeit und 
allmädtigen Lebenstriebes! Und doch Da alleg gar wohl in 
eine gute Einheit gefaßt. All da8 große menſchliche Geſche⸗ 
hen von Urbeginn, vom Geift einheitlicher Raffe aus gefaßt, 
die der große Werdegang und Zirkel ihrer Offenbarungen 
bom Norden (Nordlit) nah Süden, dem Mittelmeer 
bin treibt. Und perſönlich: da3 Erleben des Dichters felbit 
und de3 Idols ſeines Weibed, da3 ihn begleitet und ihm 
immer zur Geite ift. Eine erſtaunliche Senjibilität, die fid 
allen Böltern, Raffen und aller Dertlichkeit anpaßt. Ein 
großer Menfchheit3- und orphifher Weltdithbyrambug; tief 
ſymboliſch da3 Erlebnis eine3 Paares; da3 erjchauernd 
ſchauende Erlebni3 eines Mannes und eines Weibes. Wie 
ſollte da nicht auch purpurne Myſtik vom ſeheriſchen Rauſch 
aus der Tiefe des Unterbewußten heraufgeworfen werden? 
Das ift Bier fo unvermeidlich wie notwendig und organiſch. 
Man darf fi dadurd) aus Bequemlichkeit nicht befremden 
laffen. Auch niht durch die Form Däublers, die bier 
und da zuweilen faft wie Ruriofität anmutet. Auch dag 
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gehört mit zu dem Weſen diejer Einheit und befindet fich 
in ihr an feinem rechten Ort. Wie überwältigend aber, wenn 
aus dieſem orphifch perworrenen Schauern dann mit einem 
Mal die hebrfte, Harfte Schönheit — aud der Form — 
fih hervorflärt! So im befonderen in vielen Dichtungen der 
ZHllen „Rom“ und „Venedig.“ 

Da3 ift Theodor Däubler; und da3 ift Jein Epo3 „Da3 
Nordlicht“. Um e3 zu würdigen, wäre ein ganzes Buch von- 
nöten. Ich darf mih Hier nur mit diefen nappen Undeutun- 
gen begnügen. Uber ich Hoffe, fie werden niht nur diefem 
einzigartigen Werke Lefer gewinnen, fondern aud die be- 
rufenen Urteiler auf feine hohe äſthetiſche und kulturelle 
Bedeutung aufmerffam madyen. 

Jedenfall3: Daubler zu umgehen, ift unmöglich. Wir 
freuen un beute, daß und Syranfreich einen Verhaeren ge- 
ſchenkt hat: follten wir ung wieder einmal die alte deutſche 
Erbfünde zufchulden tommen laffen, dak wir den Dichter — 
den E piler des Europäers — im eigenen Haufe überfehen? 
Diefe Zeilen möchten da3 verbüten... 


Das näcjfte Heft bes „Brenner“ wird eine Auswahl Däubler’fcher 
Dichtungen aug dem legten Teil des „Mordlicht“ enthalten 


Müder Wanderer / 
von Ludwig von Fider 


Alle Wege ftürzen ind Dunkel 

Grollender Wolfen, von Nacht umitellt. 
Nirgend3 ein Stern, der mit liebem Gefunfel 
Dir dag Ziel deined Wandern? erhellt. 


Manchmal ein Blig nur reißt aus dem Schleier 
Dinge, die fehn wie Erfüllung aug. 

Und e8 grüßt dich ein Baumftrint, ein Weiher, 
Winkt wie ein Bruder, wintt wie ein Gaus. 
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Sinfender Abend / von Carl Dallago 
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Kühl ind Kahlgeranf der Reben 
tropft des Abends grauer Schein. 
Fernher über blaue Schroffen 
wächſt ein roter Gaud hinein 
wie ein junges warme? Leben. 


Bald verglühen Grat und Hügel. 
Steiler wird der Lohe Lauf, 
trägt die glutdurchwirkten Töne 
in des Abends Dämmer auf. 
Oben flammt ein Wolfenflügel. 


Und e8 gleitet [ind ein Lauten 
wie ein Träumen übers Land. 
Fahlweiß hebt fih ein Gemäuer 
ab vom dunflen Waldesrand. 
Ganz verwittert tut da3 Läuten. 


Klang und Gluten find verblaßt. 
Raſch begräbt ein froftige3 Duntel 
Hang und Wald und welfe Weiten. 
Lautlo3 wählt ſich ein Gefunfel 
hoch, da3 weder liebt noh Habt. 


Einblide / von Hugo Neugebauer 


Carl Dallago zugeeignet 


I fand einen Wegweifer, darauf jtand: Ueber did) felbft 
hinaus! Ich ftand und ftarrte. Da rief eine Stimme: 
Wahfel Da ließ ih mein Wachstum gewähren und bin 
untätig feit jener Stunde. 


Willft du weife werden, fo lerne da3: nicht mehr wollen 
al3 du kannſt. Wüpteft du, wie viel du kannſt, wie willig 
wäreſt du dod! A 

Erfenne did) felbit, da3 heißt: Erfenne, daß du nichts 
erfennen fannft. Und gib dich Zufrieden mit dem Wirken 
des fraglos Wirfenden in dir. Ergib dich in dich felbit, 
in dein Wert. Da3 ift Weisheit. 

%* 

Alles wag gewußt werden tann, ift e3 nicht wert, daß 
man e3 wiffe. Und mwas e3 wert wäre, da3 fann man 
nicht wiffen. Es ift aber beffer fo. Denn wenn man es 
wüßte, dann wäre auch e8 wertlos. 

* 

Es ift nicht möglich zu wiffen, aber e8 ift möglich zu 
glauben. Der Glaube geht den Weg des Werkes, denn 
e3 allein ift da3 Wertvolle. Ich wirfe und glaube, wag 
in mir wirft, in den Werfen aller Natur zu erfennen. Die 
Freude meiner Uhndung ift die Freude meineg Lebeng. Ihr 
Quell ift dad Wirtende, da3 Zeugende aller Natur. Ulle 
Freude fpringt aus dem Zeugen. 

* 


Ergebung in dad Unabwendbare ift Weisheit. Wolle 
nichts anderes al3 was gefchieht, gejchehe was wolle. Dag 
ift der tiefite Sinn der Lehre: Segne jene, die dir fluchen. 


* 
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7 Vol.5 


Wir tennen nicht die Wege zum Geijte, aber der Geift 
tennt die Wege zu und und wandelt fie, wann er will. 
Ganz vergeblich ift e8, ihn zu rufen, denn er geport nur 
ſich felbft. , 


Wir fönnen nicht mehr ald dem Geifte die Türen offen 
halten. Alle Sinne folen ihm offen ftehen bei Tag und bei 
Naht. Denn von ihm gilt da3 Wort: Niemand tennt 
den Tag und die Stunde. 


* 


Es ift dad Dichten ein wirkliches Empfangen und Zeu- 
gen in Einem. Was gejchieden ift in Mann und Weib, ift 
Ein3 in des Dichter3 Geele, wenn der Geift fie befchattet. 
Dann fühlt er aller Herzen in feinem und aller Schidfale 
auf fi und über fih, fühlt er noch einmal dad Wunder 
der Schöpfung in fidy werden. 

Da3 Gedidht ift ein kindlich Eraugni3 im Gemüte, teine 
Handlung des Dichter. 


Was ihnen einft der Dichter war, da3 ift ihnen heute 
der Priefter. Der göttliche Beruf des freien Geijtes ift zum 
erlernbaren Handwerk worden und die Lehre dieſes Hand- 
wert beißt Theologie. 


Da3 Wort de3 Dichters, dag einjt zur Tat der Zukunft 
wurde und zum Denkmal der Vergangenheit, zu eitelm 
Aufpub wird e3 heute mißbraudt, wo e3 überhaupt nod 
vernommen wird. ’ 

Me andern Berufe geben euch nur Zeilwirfungen deffen, 
der fie audübt. Der Dichter gibt fidh felbft, den ganzen 
Menſchen in feinem Werte. 


+ 
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Dichter und Denter: Erzeuger und Zergliederer. 


* 


Ein Dichter, ein Tantalus, der die Kraft des Herzend 
daran verfchwendet, feinen Baum zu pflanzen und feinen 
Brunnen 3u graben. : 

seuer, Erde, Waller, Luft: vier Rinder eined Baters. 
Sie wirken da3 Weltwert in Spiel und Kampf. Und der 
Pater? Er ift in ihnen die zeugende Kraft. 


+ 


Da3 Feuer ift der reinfte Urftoff, denn e3 allein duldet 
fein Leben in fih, weil e3 felber da3 Leben ift. Alles 
lebt vom ‘Feuer, aber nicht3 darin. 


1 
Die Natur kennt kein Warum? Wozu? Wann? Wo? 
Wie? Sie kennt nicht einmal ſich ſelbſt. Sie iſt das ewig 
und unendlich fraglos Wirkende. 


* 


Natur, die göttlihe Künſtlerin, ift voll Gefühle für ihr 
Wert. Ihre Freude über da3 gelungene ift die Schönheit, 
ihre Trauer über das mißlungene die Häßlichkeit. 

* 

Ihr, die ihr euh um Antwort plagt in felbitgefchaffener 
Qual, warum fragt ihr? Fraget nicht, wie eure Mutter, die 
Natur, nit fragt. Wirtet. 


** 


Die Natur fragt nicht, ſondern wirkt, indem fie ſich ſelbſt 
folgt. Erft der Menſch legt die Frage in die Natur. Da- 
dur) wird die menjchliche Frage göttlich. Auf eine gött- 
lihe Frage gibt e3 feine menſchliche Antwort. Oder dod? 
Doch. Der Wenſch hat die Antwort bereit. Gie ift darnach, 
Daß der Gott lahen müßte, wenn er gefragt hätte. Uber 
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er lat nicht, weil er nicht gefragt und nicht gehört bat, 
weder lahen nod weinen tann, weil er tein Nenfchengott 
ift, jondern der Gott feiner felbft. 

* 


Gott: Die heilige Urflamme, von der wir alle dad Licht 
im Auge haben und die Wärme im Blut. Ihr Wert 
ift offenbar, fie felbft ift verborgen. 

* 

Unfichtbar ift da8 Sehende, unbegreiflich da8 Sehen. Den- 
no% willft du da3 Geficht erfennen? Quellduntel jteht 
e3 mitten im Meer de Lichtes. 


* 


Wenn ein Wenſchengeiſt den Geiſt Gottes begreifen 
fönnte, wäre da3 Begriffene fein Gott. 
* 
Dichter fühlen den Gott in fich, Denker verſenken fidh 
in Gott. 


* 
Da3 Kind fühlt den Gott in feiner Schwäche, der Mann 
in feiner Gtärfe. : 
Gott willft du fchauen? Erſt lerne auf deine eigenen 
Schultern fteigen. i 


Gottesgelehrte. Da3 Unbegreifliche begreifen wollen, dies 
fer ohbnmädtige Wille ift ihre Weißheit. 
* 
Trieb und Geijt: Glut und Licht des dunfeln Gotte2. 
Wo feine Glut, da fein Lidt. 
* 
Welt: Zeug. Und im Zeuge Zeugen al3 Trieb: Trieb 
zum Werke, Weltwerte. Die Welt ein Werkzeug. Wozu? 
Zu fich felbft. 


* 
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Alles im Leben ift wunderbar. Dad Wunderbarfte aber 
ift, dag alle fo natürlich fcheint. 


* 
Lehre mih, wie fi der Umtrieb deg Himmel3 in Le- 
ben3triebe verwandelt und du wirft mir das Geheimnis des 
Leben3 enthüllt haben. , 


Leben nd Tod. Es ift ein Gaud, der da3 Feuer an- 
faht und e3 auslöſcht. 


* 


Die Furcht vor dem Tode ift der Unfang aller Zorbeit. 


* 

Alles Fürchterliche iſt an das Leben gebunden. Es bleibt 
davon nichts übrig für den Tod. Warum alſo fürchtet 
ihr den Tod, ihr Toren? — Warum? Weil wir ſterben 
müfjen! — Da3 ift3: Da8 Gterben ift da3 Fürchterliche. 
Wenn man übers Sterben hinweg in den Tod gelangen 
fönnte! — Uber da3 Sterben! — 


* 


Ich kenne nichts Lebens werteres als den Wunſch. Wer 
mit dem Wunſche zu ſterben lebt, iſt lebendiger als der 
wunſchlos Lebende. 


* 
Der Himmel, wo alle Wünfche [hweigen und ruhen follen, 
eine Hölle wäre er dem, deffen Himmel der Wunſch ift. 
xk 
Was ift der Wunſch denn ander alB ein Gebet? Die 
wahrhaft rommen find die Wunfchleligen. 
* 
Freigibig fein, verfchwenderifh wie die Natur! — O 
du ſelbſtmörderiſche Wolluft de3 Verſchwendens, wer did 
fühlt, der erlebt da3 Göttlihe im Nenfchen! 


$ 
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Ob dich's dein Herz zu verjchenten treibt, oder Deinen 
Samen — wenn e nur rein erglühend gefchieht, nur: 
Nimm mid), nimm midy! — heilig bift du in deiner Art 
und nach deiner Natur, denn du bringft Freude. 


* 


O du der Liebe frühfte Ahndung! Wunſch obne Ziel! 
Erjte3 Gebet des Herzend! Unerhört und eben darum 
unendlidh! 


* 


Was ift Menfchlichfeit? Was beißt menſchlich leben? 
— Dem inneren Wachstum Raum geben. Alles, wa3 e3 
von außen hemmen fönnte, entfernen und fernhalten. Dem 
Auftrieb die Nahrung gönnen und zuführen, die er verlangt, 
den Stoff zum Lebenswerke. Nicht nad) Zielen und Zweden 
fragen, fondern im Auftrieb de3 Wachstum? aufgehn, er- 
geben im Willen, erleuchtet im Geifte, freudpoll. Denn 
Dad ift freude: Gefühl des inneren Wachſtums, des 
Blühen? und Fruchtens im Werte. 


* 


Oder wie es uns Chriſtus gegeben hat in dem göttlichen 
Gleichniſſe: Betrachtet die Lilien auf dem Felde, wie ſie 
wachſen; ſie arbeiten nicht, ſie ſpinnen nicht. Ich ſage euch 
aber, daß auch Salomo in all feiner Herrlichkeit nicht be- 
tleidet war als ihrer eine. 
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(gez. von Max v. Esterle) 





Oenipontana VI Professor J. Blaas 


Dag Seitental / 
von Hermann von PDfaundler 


Da3 Geitental fennt Wandel nicht und Zeit, 
Hat fih die Wälderdede hochgezogen 
Und traumt..... 


Un feiner Mündung eined Tage bäumt 

Aus ftolzer Maffe boh ein Brüdenbogen 

Und lauter noh al3 tief die Ache ſchäumt, 

Raufdyt an der Zug, Treifht auf und ift entflogen. 


Vom Speiſewagen deuten fie berein: 

Ein Geitental! Wie fchrediih muß da3 fein! 
Und einer meint, bier ließe fih was maden, 
Die Wafferfräfte, Holz, ein Luftfurort — 

Der Schnellzug raft, da3 Geitental ift fort. 





Innsbrucker Kunſtſchau XVII 


Thomas Rik (Meran): Kollektiv-Auzftellung im Fer- 
dinandeum. Es ift eine für den kläglichen Raum zu große 
und bolperig gehängte Außftellung. Die Bilder hängen fo 
fnapp neben und über einander, dak fie ſich gegenfeitig 
beläjtigen. Mande bringen fih Durch brutale Rahmen um 
beffere Wirfung. Mit fcheinbarer vehementer Sorglofig- 
teit fcheinen die Bilder wie ein Haufen anderer Gegenjtände 
hereingeworfen, und farbige Rufe und plaftiiche Schreie 
freuzen fih, wie in angjtvollen Träumen. Diefer erjte Ein- 
drud weiht aber der Ueberlegung, daß Rik zunächſt ficher 
zu ehrlich ift, um feinen Bildern durch irgend welches Ur 
rangement eine Wirfung 3u fichern, die ihnen nicht unter 
allen Umjtänden innewohnt, und daß e3 ihm wohl über» 
haupt unmöglidy wäre, einen Ueberblid über fein Gejamt- 
Schaffen zu bieten, ohne den Eindrud großer Unruhe ber- 
vorzurufen. Jedes einzelne Bild ift voll Eigenlebend, dag 
den Bejchauer mit größter Ueberzeugungäfraft in feine Stim- 
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mung zwingt. Diefe unmittelbare und auf jede feelifche 
Dizpofition rafch einwirtende Madt verdanken die Bilder 
ihrer Entſtehungsart. Wohl Fein einzige ift die Frucht 
langen Rämpfen? und Stauens, der inneren Reibungen, 
Die nad) vertiefter Einbeitlichleit, nad) dem Jenſeits alles 
„Reizenden‘ ftreben. Es find lauter naive und rafche Real- 
tionen auf einen Natureindrud,. Man Tann fih Rik vor der 
Natur nicht anders vorjtellen, als in jteter freude an der 
ftoffliden Schönheit und in fteter, auh für Divergentes 
offener Bereitfchaft, da3 Gefehene mit außerordentlicdyer In- 
tenfität feitzuhalten. Seine Perfönlichkeit ift nicht fo ge- 
waltig, daB fie der Durchſetzung einer einheitlichen Form⸗ 
idee leben müßte und nur Natureindrüde paffieren ließe, 
Die dieſem Urdrange entfprehen. Gein Naturell richtet, 
fiebt, teilt nicht, e3 ordnet nicht die KRompliziertheit der 
Sinnedeindrüde durch Geftaltung, e3 hat feinen mit ihm 
geborenen Hemmungzfilter. E3 bat feinen Gtil, weil e3 
fidh hingibt: Seine Geele wird durdy ein Stüd Leben be- 
rührt, und ſchon gehordht feine Hand in ftaunendwerter 
Gewandtheit. Und diefe Gewandtheit, die feine Ochwie- 
rigfeiten mehr tennt, leijtet der Paffipität wieder Vorſchub: 
alle3 gelingt fo leicht, daß da3 Gelingen oft den Schöpfer 
beherrſcht. Sein jekt ſichtbares Entwidlungzjtadium 3. B. 
zeigt die Verteidigungsnot, in der fich fein angeborener pla- 
ftifcher Sinn gegen die erworbene Farbigkeit (eine Forderung 
des Tages) befindet. Die Farbe drängt fi) aud dort auf, 
wo e8 nur auf Plaſtik ankommt, und erfcheint dann alb 
erzwungene Steigerung, die beim „Einfiedler‘‘ nahe an die 
übertriebene Deutlichfeit realiftifch bemalter Skulpturen 
ftreift. Immerhin aber zeigt fih Riß' Können, ſelbſt wo 
e3 nicht gewacdhfen, fondern trainiert ift, als innere Konſe— 
quenz. Er ift der echte, dDurd und durch ehrlihe Iyrifche 
Schilderer, mit einer lieben aufs Erzählende gerichteten 
Phantafie wmd einer tiefen Kenntnis der Oberflächenerfchei- 
nungen der Körper, die man irrtümlich mit Objektivität 
bezeichnen könnte. Sein Reichtum ift die glühende Kraft, 
mit der er die Welt materiell-bürgerlid; erlebt und liebt. 
Geine fih hingebende Liebe ift von Natur aug vielfeitig; 
ibr muß auch ein vielfeitige3 Können entſprechen. Gein 
Bemühen muß fih alfo darauf richten, da3 Stoffliche aud) 
durch die Technik zu charakterifieren, bezw. fih foviel Ted- 
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nifen geläufig zu machen, daß er damit außlommt. Da3 
wäre daB Fahrwaſſer in die Kunſthölle, wenn Rig nicht 
gerade in diefer Anpaffungzfähigkeit aufdeden würde, was 
er für ein prädhtiger, reinlich denkender, gerader und jtarfer 
Künftler ift. Wa3 in den Händen des Ochwindler3 zu 
außgefprochenem Kitſch würde, maht in den feinen den 
Eindrud des naiven, aufrichtigen Betenntniffes, daß er nicht 
mehr geben will, al3 er þat, und daß er — müde aller 
Mühen einen Stil aus fidy herauszupreſſen — fih des 
Leben freuen will, indem er gefund und warm Geſchautes 
in fprühender Lebendigfeit wiedergibt. Co gewinnt die Per- 
ſönlichkeit Riß' die Bedeutung eines notwendigen und per- 
borragenden Gegenpart3 gegen den ftilfuchenden Teil der Ti- 
roler Maler. Während diefe eine Periode mit einer neuen 
Form abzuſchließen fuchen, bereiten die Wirkungen, die von 
Rik ausgehen, den Boden für neue Genies. Gie erhalten 
die Tradition des Könnens, da3 noch nicht Gelbitzwed ge- 
worden ift, und verbreiten eine Liebe zum Leben, die erft da 
fein muß, um feine Entartung3formen haſſen zu fönnen. 
Beneditt. 





Zur Beachtung 


Gedichte von Georg Trakl (Imndbrud) foen 
in nächſter Zeit in einem großen deutſchen Verlage er- 
Scheinen. Dazu ift aber eine bejtimmte Anzahl von Gub- 
ftribenten nötig. Der Preiß des Budeg wird 3 K be- 
tragen. Un alle, die diefe Sache durch Subftription fördern 
wollen, ergeht die Bitte, ihre Adreſſe an die Ochriftleitung 
de3 „Brenner“, Innsbruch-Mühlau 102, 3u fenden. Zur 
Crleichterung diefer Abficht ift diefem Hefte eine Poſtkarte 
beigelegt, die ausgefüllt al3 Druckſſache befördert wird. 
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Il. Literarischer Abend des „Brenner“ 





Freitag, 22. November 1912 
'/s8 Uhr abends / Kleiner Stadtsaal / Innsbruck 


VORLESUNG 
Theodor Däubler 


aus eigenen Werken 


I. 
SCHNEE 
(Ein Kapitel Autobiographie) 
ODE AN ROM 
SANG AN PISA 


lI. 

Aus dem „Nordliicht“ : 
PAN IST ERWACHT 
NACHT 
ASTRALER GESANG 





Moeller van den Bruck im „Tag“: Wovon das Werk handelt, das 
ist das ewige Grundproblem aller groBen Dichtung, das ist das Prome- 
theus-, Parsival- und Faustproblem der Erlösung. Um sie ringt die 
Menschheit. Die Idee der Erlösung wandert, als die Idee aller Ideen und 
die Religion aller Religionen, von Epoche zu Epoche. Völkerweise 
werden die Kulturen reif, sie auszusprechen. Und in einem Schöpfer 
steht der Zug der Erlösung dann wohl stille und wird Ausbruch und 
Ausdruck, Verheißung und Erfüllung zugleich, in einem neuen Symbol. 
Theodor Däubler, der sonst auch als Mensch zeitlos ist und jenseits 
steht von Sprachen und Völkern, hat sein Werk in deutscher Sprache 
geschrieben, weil nur in ihr der Erlösungsgedanke ausdrückbar war. 


Prager Tagblatt... „Seine Idee ist eine Botschaft an alle Völker.“ 


Im XENIEN-VERLAG zu LEIPZIG 


erschien: 


CARL DALLAGO 
DAS BUCH DER 


UNSICHERHEITEN 


Preis brosch. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.— 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 









| PHILISTER 


VON 





CARL DALLAGO 


Preis 80 Heller (70 Pfg.) 


Brenner-Verlag Innsbruck 








: NEUERSCHEINUNGEN : 


BRUNO FRANK 
DIE SCHATTEN DER DINGE 


Gedichte 
Preis M. 1.50 


HERMANN WAGNER 
DAS DUNKLE TOR 


Roman 
geheftet M. 6.—, geb. M. 7.50 


ALBERT LANGEN / MÜNCHEN 


AUSGEWÄHLTE SCHRIFTEN VON KARL KRAUS 


SITTLICHKEIT UND KRIMINALI AT: Aufsätze. — 
Verlag L. Rosner, Wien. — K 7.2 


- SPRÜCHE UND ee Aphorismen. — 
Verlag Albert Langen, München. — K 4.20 


DIE CHINESISCHE MAUER. Essays. — Verlag 
Albert Langen, München. — K. 7.20 


HEINE UND DIE FOLGEN. — Verlag Albert Langen, 
München. — 96 h. 


PRO DOMO ET MUNDO. Aphorismen. — Verlag 
Albert Langen, München. — K 3.— 


NESTROY UND DIE NACHWELT. — Verlag Ja- 
hoda & Siegel, Wien. — 80 h 





Aus Urteilen über den „Brenner“: 


. V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 

eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschrift zu, die den 
lücklich gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 

erlag zu Innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
Entbrennen für Schönes und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht onen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift... . Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Karl Kraus in der ,„Fackel'‘:... Die Verschwiegenheit des öster- 
‚reichischen Geisteslebens ist imponierend. Man weiß nicht nur im 
Ausland nicht, was hier geschieht; man weiß es auch hier nicht. Daß 
in Innsbruck eine Revue lebt, und aus einem literarischen Willen und 
sichtlich auf einem reineren Niveau, als jenes ist, auf dem in Berlin 
die um Fischer und Fleischel ihren Kohl bauen, weiß niemand... 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Sen- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiefe Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: ... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die freie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine —— Freude gebracht. Ich spüre darin die alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zugleich von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallago spricht .. . 


Pester Lloyd Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt, daß sie ihm gewachsen ist... . Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
geht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
and Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 
einer kühnen Drauflosgängerei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 
sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilslose 
‚Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 
blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft..... 
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Gedichte / von Theodor Däubler”) 


(Zu Däubler3 Vorlefung am 22. November) 





Der Lenz 


E⸗ wirft der Herr ſich in das volle Leben, 
Drum Gärtner in mir ſelber, ſtehe auf 
Und ſieh der Dinge Seele ſich erheben. 


Der Bach beginnt den ſtillen Pilgerlauf 
Und raunt von Rieſen mit erhabenen Herzen, 
Und Wolken ziehn um ihr Gebet zu Hauf. 


Verſtändnis tiefer Weihe meiner Schmerzen, 
Ob, mahe midh fo ſchuldlos wie der Wind 
Und laß dad Unkraut mi am Feld entmerzen. 


In vielen, vielen Dingen bin ich blind, 
Drum ftreichelt midh die Luft, mit mir 3u fprechen, 
loch bleibe ich ein unerfahrene3 Rind. 


Ich lamme wohl die Flur mit meinem Rechen. 
Ich liebe alles, wa3 der Schöpfer gibt 
Und wıundere mih ob unferer Gebrechen. 


Ob Gott, der alle Erdendinge liebt, 
Warum bift Du die Tat und nicht die Frage? 
Ich fürchte midh, weil fo viel Leid zeritiebt! 


*) Mit Genehmigung des Verfa rees aus der epiihen Dichtung 
Das Norblicht“ —— ae Verlag, München) vom Herausgeber 
für den „Brenner 


Der Sohn tritt überall voll Huld zu Tage: 
Die Velbäume bewegt ein leifer Hauch, 
Und die Gejirüppe blühen ſchon im Hage. 


Wie wundervoll ift Doch ein Nofenftrauch! 
Ob Herr, verfläre Dih in meiner Geele, 
Oh Frühjahr in mir felber, Inofpe auch! 


Doch blühe ich, fo fchmüden mich Juwele. 
Die Seele ift am fchönften friſchbetaut, 
Und Jugend kommt auf Ewigteitäbefehle. 


Ob Heiland, Du erfcheinit und fanft und traut. 
Die Efelin trägt Deine Laft voll Syreude, 
Und alles Wartende ift Deine Braut. 


Die Berge find ein leuchtende Gebäude, 

Ein Tempel voll erftarriem Schnee und Eis. 

So 3iehe bin, daß fih fein Korn vergeude. 

Da3 Saumtier mag Didh, über Grad und Gneiß, 


Empor zu jenen flaren Stimmen tragen, 
Dort wartet Udam als ein Weiher Greil. 


Du magft dwie Anfprahe an Gletfcher wagen, 
Doh bloß der Schnee, als weiblich, ift bereit, 
Mit Dir vereint, fidh ſelber zu entfagen. 


Wie viel Du tuft! und nicht? tuft Du zu leid! 


Orpheus 


en Inſelkranz bewachſen talte Syarren. 

Der Tauwind weht vom Güden und vom Üleere. 
Der Regen ftürzt fih in die Winterdleere. 
Die Farren aber mülfen weiter harren. 


Auf einmal feint ein Raufh den Wind zu narren. 
Die Mythe bringt da3 Lied vom Fichtbegehre: 
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Sie ſchwimmt im vollen Mittag durdy die Quere. 
Ja, Zongeftalten ſiehſt Du ringd erftarren. 


Da3 ift ein Wundertier mit goldenen SFJloffen. 
Ein Lied weht feinen Sänger hold zum Strande, 
Und SFarren löfen alle Wurzelbanbe. 


Durchs Lied find Liebesblüten voll erfproffen. 
Vertierte Formen drohn vom Pflanzenrande, 
Der Gang barrt: fteil in Bäumen eingegoffen. 


Schwabenland 


er Atem der Natur, der Wind, die Bhantafie der Erde, 

Erträumt die Götterwolfen, die nah Norden wehn. 
Der Wind, die Phantafie der Erde denkt fidh Nebelpferde, 
Und Götter ſehe ich auf jedem Berge ftehn! 


Ih atme auf und Geifter drängen fid aus meinem Herzen. 
Hinweg, empor! Wer weiß, wo fih ein Wunfch erkennt! 
Ih atme tief: ich jehne mih, und Weltenbilder merzen 
Sich in mein Inneres ein, da3 feinen Gott benennt. 


Natur! nur da8 ift Freiheit, Weltallliebe ohne Enbe! 
Da3 Dafein aber macht ein Opferleben fhón! 

Ob Sreinatur, die Zeit gejtalten unfere Werkzeugshände, 
Die Welt, die Größe, ſelbſt die Ueberwindungshöhn! 


Ein Wald, der blüht, da3 Holz, da3 brennend, wie mit Händen, 
Wir alle fühlen und nur durch da3 Opfer gut. [betet, 
Ob Gott, ob Gott, ich Menſch babe alleine mich verfpätet, 
Wie oft verhielt i meine reinjte Innerglut! 

Im Tale fteigt der Raud), ald wie auß einer Opferfchale, 
So langjam und faft heilig, überm Dorf empor. 

3I% weiß e3 wohl, die Menfchen opfern felbit von ihrem 
Da eine Gottheit fih ihr Herdfeuer ertor! [Mahle, 


+ 
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ch glaube feft an Gott und an die ewige Gnade! 

Jungfrau Marie, auh Dich, oh Mutter, liebt mein Herz. 
Du bift in mir ein Traum und eine Wehmutzlade: 
Boll Demut lege ich vor Didh Die Furcht, den Schmerz. 


Jungfrau Marie, der Tau der AMehren ift Dein Schleier. 
Die blonden SFelder find Dein goldene Gonnenhaar. 
Die Liebe meiner Mutter Deine Weihnachtzfeier, 

Und meine Unſchuld, Mutter, ift Dein Weihalter. 


Jungfrau Marie, ein Mittagdfeld ift Deine Stirne. 
Dein Auge mein Verjtand, der jeden Wunſch durchſchaut. 
D.: Brauen find ein Adler über jedem Firne: 

Au? Deinem Mund erlaufhe ich den Mutterlaut. 


Jungjrau Marie, die Bauern hier im Tal find Schwaben. 
Aus Deiner Kehle ingt ein Heimatwort fo wohl. 

Der Blütenwald ift nur die frömmite unferer Gaben, 
Bon Deinem Hal3band jede Dorf ein Karneol. 


Jungfrau Marie, der Heimat Schuß find Deine Hände. 
Dein Herz ift die Vergebung meiner ſchweren Schuld. 
Und Deine Schultern find des Juraz fteille Wände, 
Denn fern von welſchen Menſchen fühl ich Deine Huld! 


Wenn ih im Tal, zerfnirfcht, bald für da3 Uebel büße 
Und liebe Gott und meinen Nächſten fo wie nie, 
Jungfrau Marie, dann fühl id) Deine heiligen Füße. 
Und grüße Dih: ich liebe Dih, Jungfrau Marie! 


%* 
a3 ift mein Heimatwald. Ich Liebe alle Bäume. 
Ich renne diefe Räume, 
Sie wuchten, fuppeln ihr Gebeimni zu. 
Sie find ja alle, alle, lauter grüne Träume. 
Ach, wie gerne ich da ſäume: 
Hier lege ich mid einft zur Ruh, 
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Ih ſchlummre ein und ruhe gut unterm Hollunder. 
Da fhau ih taufend Wunder! 
Da lieg ih ohne Rod und Schub. 
Mih deden Spigenfarren zu Was brauch ih Geiden- 
Mein Schlaf ift ein gefunbder. [plunder! 
Ein Bädjlein [prudelt mid zur Rub. 


In Frankreichs weiten Auen kannte ich gefcheite Frauen. 
Wird fie mein Auge nochmal fchauen? 
Die eine finnt wohl, was ich tu! 
Doch die ift weit von meinem Traum, ich fonnt ihr nie 
Sie bat fo dunfle Brauen! [vertrauen: 
Nun made id die Augen zu. 


%* 


it da8 die Sonne, find ed Augen die mih weden? 
Ein Menſch mit rotem Bart und Haaren fieht mid an, 
Ih will ihm meine Rehte gleich entgegen ftreden. 
Ih fage ihm: „Grüß Gott!“ Da3 ift ein heiliger Mann! 


„Willſt Du in meiner Grotte ein paar Wochen wohnen?“ 
Sagt mir gar fanft der Menſch im Einfiedlergewand. 
„Sch glaube, edler Freund, dad würde fih wohl lohnen!“ 
Erwidre ih. Und da erfaßt er meine Hand. 


„Wir find fchon da, auf hundert Schritte liegt die Klauſe,“ 
Sagt mir mein Wirt, den ich jebt ftill und gut befchau. 
Er ift ein Riefe und beitimmt im Wald zu Haufe, 
Sein Antlig ift fo rauh, fein Auge bimmelblau. 


Es trägt mein NRotbart eine dunfelbraune Rutte. 

Seht bleibt er ftehn, beſtimmt bat er fih feſtgeheckt. 

3a, er befreit ſich ſchon aus einer Hagebutte 

Und fagt: „Sieh, wie der Wald mid liebt und nedt!“ 
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„Hier duftet e3 jo gut nad) allen Waldeöharzen, 

Und Beeren gibt e3“ fag ih: „wie ichs nirgends fah!“ 
Ic) feh, mein Wirt hat da3 Geficht ganz voll von Warzen, 
Und viele, viele SFTiegenpilze wachſen ba. 


„Nicht wahr. Wir halten ein paar Tage recht zufammen !“ 
Ermuntert mid) der Rlaudner und id, fage: „3al“ 

Ich ftaune: Felſen ſeh ih wie erftarrte Flammen. 
Dod hinterm Hedendidicht lodert e3 beinah. 


Da wohnt der Einfiedler: „Ad, da8 ift wirflich niedlich, 
Da weiden Rehe hinter einem Bohnenzmın.“ 
„Nicht wahr“, jagt mir mein Mann, „bier ift e3 friedlich! 
In diefer Grottenflaufe hoff ich zu ergraun.“ 


Da trägt jebt eine Eberefhe Prachtkorallen! 

Wonach? Ja, nad Zyflamen duftet unfere Schludt: 
Bei Gott, num fühl ich e3, da fann e3 mir gefallen! 
„Ein Eichkätzchen, ein Fuchs !“ ruf id: „Plumps eine Frucht!" 


Der Baum 


Ç- ſpielt der Wind mit vielen taufend naffen Blättern, 
Und alle winten immer wieder anderm Wind, 
Und Waldeswalzer höre ih im Schatten fchmeltern. 


Auch meine Weifen fingen, weil fie windwild find! 
Und viele Lieder wimmeln, wie die winzigen Bienen, 
Um jeden Zrieb, der fid der Blumungdglut befinnt. 


Der Wut zu werben ift mir Sterblichſtem erfchienen: 
Auf lauter Zweigen taut mein Urerfünden auf, 
Und feiner will Vernunft, wie Bienen, fiH bedienen. 


Es horcht der Wind. Denn um zu horchen barrt fein Lauf. 
Im Baum erlaufcht, ald Traumhauch, er fein lautes Raufchen. 
Drum lauſcht: E3 überbraufen Meere fi zu Hauf! 
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Es will, al3 Baum, die Erde fih am Baum beraufchen. 
Und wa3 im Traum geſchieht, wird aud ein eigener Traum, 
Denn Träume können und famt Träumlichem belaufchen ! 


Verrunzle Dih in mir, Du Traum von meinem Baum! 
In meiner Ruhe nijten fon die Sehnfuchtälieder, 
Singt dod die Stille durch die Wurzeln big zum Saum. 


Die Wurzeln greifen fern in die Ergebung nieder! 
Wie ift die Stille tief! So tief wie fie entjchlief! 
Doch in der Krone gibt der Baum den Norden wieder. 


Er folgt dem Wind. Er wird wa3 ihn aldö Baum berief. 
Er ftürzt die Liebe in die witternden Gefchide. 
Er wirbt um fih und wirit al3 Traum urbaumbaft tief. 


Du Baum, ich weiß, wie ih als Didiht mich beftride. 
Du bijft von Liebe übervoll, ja liebestoll! 
Du liebft, oh Baum, was ih al Du in mir erblide. 


Und „Du“, nur „Dug“, erlaufh id, wo id rufen foll. 
Da3 Dunkel aller Ruhe tennt da3 Du der Dinge! 
Drum ift Die Welt fo Holder Wonneworte voll. 


Ob Sonne, horde wie ich in der Krone finge: 
Der hohe Norden ftrogt von mordendem Berjtand, 
Da8 Land aber þat Gold für Cternenfchmetterlinge. 


Ihr Dünkelwichte, Dinge im VBernunftgewand, 
Es widelt Euer Himmeldwin? Euch aug den Widen. 
Die Schlingen fallen ab: e8 nagt der Syragebrand. 


Es ſchlagen Wagnisſchlangen auf zu Weltgeichiden ! 
Der Urwald leuchtet in da3 bolde Weltenwohl: 
€3 glaubt der Baum! Und lauter Witterwipfel niden! 


Der Baum umwurzelt feiner Ruhe Wefenzpol. 
Er fhüst die Neiter, ſchirmt da3 Schmerzens⸗Ich der Tiere, 
Denn jedes Blatt ift großer Duldung Erdfymbol. 
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So wirkt, Daß nimmer fih ein Wirkungswink verliere! 
Die Tiere aber find ſchon mehr al3 Wimmerwind. 
Sie irren fi ja nit. Sie ſchwirren um da3 Ihre. 


Entwirrtt Cuh ſchier! Da3 Winzigfte ift weltgefinnt! 
Und horcht in Eurem Baum auf? Morgen freier Meere. 
Du große Sonne, wie genau ein Tag verrinnt! 


Der Baum ift boh. Er füllt [hen feine Wefendehre. 
Und über ihm begeiftert fich ein Sternenkind 
Und lauft der Leidenſchaft der Werdensſchwere. 


Wie viele Rehe weinend ſchon gefallen find! 
Ob Sternenkind, bewahre ihre Seelenträne 
Und mahe ung im Wandel harmlos und gelind! 


Der Weſen Schüchternheit, die ih) im Wechſel wähne, 
War einft ein Blatt, ein Tier, dad man zu Tod gebekt: 
Und alle Land entflammt als eine Wahnfinndmähne. 


Im Namen der Verzweifelten, Welt, fei entfeßt! 
Birg, Erde, jeden Todesſchrei in Lichtgebeten: 
Im Baumed-Namen, ſäume nit! e3 glüht da3 „Ieht!“ 


Der Erde Wahnwis brennt durch Winde, die entwehten. 
Er ift ein Urwald, der fid flammennadt befeelt. 
Hier ftirbt man nicht! Die Tiere ſchimmern in Rometen! 


In Riefenfchweifen werden fie binausgefchweelt. 
Sie können talt in alten Nächten plößlich tagen, 
Denn fein Gewilfen hat den Weg zu fi) verfehlt. 


Die Wanderfhaften, die den Wenſchen warnend tragen, 
Erfüllen alle Nordheiten mit Seelenbrunit, 
Und Liere wittern au3 den jungen Glanznaditfagen. 


Zu eigenen Wefenheiten reift die Tehte Kunſt. 
Die Lebensechtheit fann fi nur efftatifch faſſen, 
Dort überm Weltbrandwahnwis dämmert ſtumme Gunft. 
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Gedanten fangen an, mit falter Glut zu baffen. 
Der Traum vom Baum verfchlingt fih in ben blauen Raum. 
Es fingen Sternenlinder in den Flammengaffen 


Und niften ſchuldlos in der Ruhehuld vom Baum. 


Was? 


7 Ý e8 wirklich wahr, 

Ruft in jeder Stimme, 
Wenn fie noh fo Ieife Mingt, 
Urfprung3lo8 und wunderbar 
Gott in feinem Grimme: 

Wenn Dir da8 zu Herzen bringt, 
Menſchenkind, fo glimme! 


Was, oh was? id Horde ja! 
Horde mandem Leben, 

Bin dem Winde immer nah, 
Winde mid zum Nichts zurüd, 
Selbſt midh zu erheben: 
Trachte, als von Gott ein Stüd, 
Frei vor Gott zu beben! 


Stürme umarmen mid), 

Halfen uns alle und rufen: 
„Als mir noh Niemand glid, 
Blieb ich fo ftill in Dir; 

U3 wir und fchufen, 

Wurden wir Wind und Tier 
Und mußten verftufen“. 


Böen ereignet Cud! 
Höhen vernehmt Eure Höhe! 
Dann heule idy Euch nach. Ich ber Geilt, 
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Dann zerre ich an jebem Geiträud 
Und wehe: wehbe wenn id entflöbe, 
Dann würdet Ihr, die Ihr vereift, 
Nicht wilfen, Daß Ihr zerreißt. 


Menſchen, fo faffet Cud: 

Laufht in die ſtürmenden Stimmen: 
Helft mir, begreift einen Schreil 

Die Seelen durdfegt ein Gekeuch! 
Ihr löſcht nit dad Gottedergrimmen: 
Ach, würde ein einziger frei, 

So müßten wir Mimmen, erglimmen! 


Der Wirrwarr verwirbelt nicht mehr. 
Wir waren vielleicht nie beifammen. 
Wie ſchwer wird der Geift jedem Meer, 
Und dem Geiſte die Schöpfung wie leer! 
Wir müffen un? fliehend verdbammen, 
Jungfräulic; dodh immer entftammen: 
Zuſammen gebt alle urfprünglidy einher. 


Der Blinde 


er fagt e8 mir, ob ich fchon lange einfam barre: 
Derwalte ih ein Geilterheer al blinder Greig? 
Ich fehe nichtd. Doch ahne ich des Dafeind Starre. 


Der Niefen Lodenhaar ift wei, Ganz Mares Gis. 
Die Fluten jauchzen nid zu lauten Wunderdingen, 
Denn ftummgefroren wähnen fie ihr Grundgebeiß. 


Die Gluten pruften niht aus taufend Wirkungsringen, 
Die Nordlichtlandſchaft überträumt den hehrſten Traum 
Und alle Dinge fangen an, ihr Lied zu fingen. 
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Die Dinglichkeit ift tot. Da3 Wort erfüllt den Raum. 
In meinem Wefen höre ih da3 Weltlicht tönen. 
Es wiegt fih, fliegt und fiegt des Sterne heller Schaum. 


Da3 Wort fann aug der vollen Mutterwurzel dröhmen. 
Es fingt. Es klingt. Es fingt fih ſelbſt. Gebiert die Dichter. 
Es wird der Geift fidh wieder an dad Wort gewöhnen. 


Ich bin ein Menſch und fühle alle Glaubendlicdhter: 
Wie gut fie meine belle Seele unterfluten. 
Erſt fiebern fie. Dann leuchten wir und werden fchlichter. 


Sie nnen jet in mir dad Weihefein vermuten. 
Die Sonne bat und aufgerufen und geboren. 
Doch heute find wir frei. Die Willenglichter bluten. 


Wie ift die Sonne hold! In ung bat Gold gegoren. 
Õie ift Die Herrin! Herren wurden ihre Kinder. 
€3 ift der Daſeinszwang zum Geiſterzweck erfroren. 


Da8 Nordliht ift der Dinge innerer Ueberwinder. 
Die Welt befteht in ihrer tiefſten Wajeſtät. 
Ich höre mih und werde witternder und blinder. 


Der Urfprung lebt. Hier gibt e3 nirgends ein „Zufpät“. 
Die Gründlichfeit der Welt verfchmaht die Mahe, 
In denen ſich der Hang zur Dinglichfeit verrät, 


Der ganze Himmel glüht: die Welt ift feine Straße. 
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Die Familie und der Mann / 
von £L. E. Teſar 


Ra Plato über Mittel nachſann, die athenifhe Repu- 
u) bli? von dem ihr drohenden Niedergang zu retten, 
SR erlannte er, daß die Familie nit die Grundlage 
des Staates bilden dürfe, ja nicht bilden fünne. Er verlangte 
nit nur die Gemeinfchaftlichkeit aller Güter, fondern aud 
die der Frauen und Rinder. Gein Schuß ift einfach: der 
Mann, der für die Familie forgt und feine Kräfte abnütt, 
verliert fidh felbft. Plato will darum aus den Nlenfchen, den 
Männern zumal, Möndye bilden, um weldye die Einfamtleit 
ift und welche diefe Einjamteit jtard macht. Je fchärferen 
Auges, ſchärferen Hirns und fühneren Willens der Mann, 
umfo unbeirrter müffe er die Wirflichteit und Wahrheit in 
feinem Id, dem Einzigen ihm Eigenen, fuchen. Iene, die 
glüdlich fein wollen, die reich fein wollen, die froh fein wollen, 
brauden die Gemeinſchaft; fie mögen in gefellfchaftlichen 
Zirfeln leben. Die wahrhaft Männlidhen werden zu fich 
nur in der Entfagung fommen. Gie haben tein Gold, doch 
fie fpeifen aus Gefäßen, deren Ton die Kultur des Auges 
und die der Hand geformt hat. Gie haben fein Weib, 
dodh die Schönheit, die fie umfließt, ift ungetrübt von einfei- 
tiger animalifcher Brunft, deren Befriedigung verdrießlich 
madt. Ihre Stärfe umarmt da3 WI im Ganzen und in 
jedem feiner Zeile, um in allem immer wieder fi, den 
Asketen, zu finden. 

Warum ſtößt Plato die Künftler au feiner Stadt? Wa- 
rum beißt er fie, „Da3 Haupt mit Myrrhen gejalbt und 
mit wollener, halbgöttlicdher Krone umflocdhten‘‘, weiterziehen, 
als unnüß feiner Gemeinde? Sagte Plato, der Künſtler, 
nicht von fih felbft, daß er einfam feine Straßen wandere, 
in Träumen, feinen müßigen Geift noch müßiger zu machen? 
War er erhaben über die „heiligen, wunderbaren, freude- 
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bringenden Wefen“, für weldye er in feinem Staate keinen 
Plaß hatte? Oder blidte ihnen der Neifter, der feine Runft 
um Sokrates dahingegeben hatte, jehnjfüdhtig nad? Jagte 
fie fort in der Qual einer abgeriffenen und nur in Brudy 
ftüden wiederfehrenden Künjtlerleidenfchaft ? 

Der Künftler feint Mönch mehr als der platonifche 
Weife und der platmifhe Krieger. Die Menge verfteht 
ihn nicht. Er ift am einfamften in den glanzpolliten Syejten, 
bie ihn umflirren. Lionardo entzüdte den Hof des ſchwarzen 
Sforza durch da3 Spiel auf feiner filberfaitigen Laute; Die 
grauen hingen in Sehnſucht den Blid an den großen 
Ihönen Mann, der im langen rofenroten Seidenmantel 
durch die Säle Schritt; die Könige buhlten um die Be- 
traddtung und den Beliß feiner Bilder; doh um Lionardo 
webte ftet3 eine falte Hülle, weldye weder die Liebe der 
Frauen noch Die Gnade der Fürſten fchmelzen konnte. Er 
war rätfelhaft und unberechenbar wie der ſchneeverborgene 
Aetna. Rein MWenſch Eonnte die Buchitaben lefen, die in 
den Falten feiner Seele gejchrieben waren. 

Wied der „Mann“ Plato die Künſtler aus feiner Re- 
publit? Witterte er da3 Weib, welches in ihrer Pſyche 
verſteckt ift? Fürchtete er, dak des Kunſtwerks zerſetzende 
Gewalt keine Ordnung und keine Erziehung zu bändigen 
vermögen? 

Die Gegenwärtigen lieben Plato oder fie heucheln we 
nigiten3 die Liebe für ihn. Uber fie machen ihn zum 
Prediger befhwichtigender Sanftmut und unterdrüden feine 
Forderung nad) Härte und Willen zum ftarfen Selbſt. Plato 
eifert nicht gegen den Krieg, er will Ddiefen. Er nennt 
Die Krieger bie „Wächter“ ded Gtaated, au filbernem 
Samen hervorgegangen, während der Same der großen 
Menge ſchmutziges Eifen und Erz ift. Plato zerbridyt Die 
Che, um den Mann zu befreien. Er will da3 Weib heben, 
bab e3 an den Xrbeiten der Männer teilnehmen Tönne, 
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dodh nicht um diefe der hyſteriſchen Gerualität des Weibes 
audzuliefern. 

Die moderne Frauenbewegung bat den platonifhen Cab 
von der Unmöglichkeit des familienhaften Geſellſchaftsunter⸗ 
baue3 aufgenommen. Uber ihr Ehehaß, welcher in feinem 
guten Seil aus der Empörung des Weibed fließt, Dem 
Nanne legale8 Mittel zur Befriedigung phufifcher Bedürf- 
niffe 3u fein, in feinem böjen Teil auß dem Neid deg 
Weibes, wegen materieller und fozialer Umftände ein ſolches 
Mittel nicht fein zu Tonnen, ift die Reaktion unbefriedigten 
Mutterinftinftes. Dieſe Syrauen erllären dad Weib dem 
Manne niht mehr gleich beredtigt, fie jtellen e8 über 
ihn, indem fie die Aufgabe des Lebeng einzig in der Schwär- 
gerung des weiblichen Schoße3 erfüllt jehen. Die Mutter 
erſcheint als die höchſte Lebendmöglichkeit, da3 Kind wird 
Göße, der Menſch Woher Kanal der Natur. Faft wider- 
ſpruchslos Dürfen die Frauen auf den ethifhden Bühnen 
die Beſchränkung des Jahrhunderts auf den einen Zwet 
„Rind“ fordern. Die Betrönung des zu Wollenden verlangen 
und die Rüdfiht auf den zeugenden Willen verſchmähen. 
Allerdings, jener Ruf nad; dem Rinde ift fein Ruf nad 
einem Dritten, welches größer wäre, ald die e3 fchufen, er 
ift in Wahrheit der Ruf nach der Puppe. Da3 Weib, wel- 
ches fih durd die Taktloſigkeit des Gatten oder durd die 
Ungeredtigfeit des Zeitmilieu um fein Muttergefühl De- 
trogen fieht, will nicht tatfählid Mutter werden — e3 
hat feine Luft zu den erlebten Enttäufhungen noh ben 
von der wirfliden Mutterfchaft untrennbaren berbiten 
Schmerz des Verluſtes der reif gewordenen Kinder auf 
fih zu nehmen — e3 will die Mutter [pielen Die 
Puppen, zu denen e3 bie Rinder und Erwacdhfenen madhen 
will, könnten niemal3 Müger werben al die Mama. 

Da3 Weib ald Hetäre braucht die SFeindfchaft gegen Ehe 
und Familie nicht erft zu proflamieren; fie übt fie praktiſch 
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aug. Die Gegenwart ift der Hetäre nicht günftig, denn diefe 
ift ein Perſönliches. Sie hat zentrifugale Tendenz in fid, 
welche die fozialen Genoffenfchaften zerreißen könnte. Uber 
die Gegenwart ift der Perfönlichfeit Hetäre weit günftiger 
als der Perſonlichkeit Mann, Redt und Moral find auf 
die polygame Natur der Hetäre zugefchnitten und zwingen 
den polygam veranlagten Mann zur Wibernatürlichleit der 
Monogamie. Der täglide Ehebrud des Weibes findet 
genügend viele Rechtstitel und fittlide Möglichkeiten, ge- 
fellfchaftlich einwandfrei zu beitehen; dem Alann legt bie 
Geſellſchaft für den Ehebruch moralifhe und materielle 
Berantwortlichleit auf. Gie geht foweit, von ihm nod dann 
die Wahrung fittlider und finanzieller Rechte der Gattin 
zu fordern, wenn die Ehe überhaupt nicht mehr eriftiert, 
wenn fie, al3 eine Täuſchung raſcher Uugenblide, gefhieben 
werden mußte. Diefer feminine Ulzent de3 Rechtes und 
ber Moral fällt dem ftärfer ind Obr, ber erfannt bat, 
daß der polygame Charakter des Weibliden niemals die 
feruelle Sphäre überjchreitet, Der polygame Charalter deg 
Manne3 gewöhnlich geiftiger Natur ift. 

Rein Weib ift nur Mutter, wie keines nur Hetäre ift. 
Gibt e3 doch taum einen Mann, der nur männlid), taum 
ein Weib, da3 nur weiblidy empfände. Die Grenzen fließen. 
Ja, jene Gejichöpfe, die auf den Grenzen ſcheinbar ftreng 
gejonderter Gebiete ftehen, find Die intereffanteften. 

Der Chefeindichaft der emanzipierten Syrauen fteht die 
des Manne? gegenüber. Nicht jene des bloß Törperlich 
al3 Mann zu bezeidnenden, welder im Troh der nach dem 
Rinde Gierigen und um die Schwängerung Betrogenen 
läuft, — nein die des Ich⸗ Unbeugſamen. EB mag Alän- 
ner geben von zentripetaler Veranlagung, denen unter den 
Weibern die Mütter entfprechen; die wahren Mütter, die 
Mutter der Grachhen, die Mutter Goethes und die Feuer 
bad. Es find da3 die dorifchen Männer, die Männer 
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Der Nitterorden, bdie in Reih und Glied marfihieren. Start, 
aber immer fi bewußt des Zufammenbanges mit den 
anderen, den ihnen an Stärle Gleichen. E3 gibt Männer 
von zentrifugaler Tendenz. Kometen, deren Flug die fhn- 
ften Sterne des Nachthimmels verlöſcht, wilde Feuerbrände, 
Die Wälder und Steppen nad) jahrzehntelangem Frieden 
ſchlummer zu Aſche brennen, bleidhe Lichter, die plötzlich 
auf den nächtlichen Wegen Steben und den Wanderer in 
den Tod loden. Lionardo wmd Michelangelo gehören fo 
gut 3u ihnen wie Wfibiade3 und Hannibal, wie Lenau und 
Chopin. Den Mann macht zum Feind der Ehe der Durft 
nad) “Freiheit. Sei e3 der Freiheit des doriſchen Mondes, 
fei e3 der Freiheit de3 jonifchen Künftlerd. Belämpft das 
Weib die Ehe, um den Ut der Begattung zum beiligen 
höchſten und zwar fozialen Symbol zu erheben, wünſcht 
der Mann durch feine Gegnerfhaft den Wt auf deffen 
Bedeutung als Mittel zu reduzieren. Als undermeidliched 
Mittel zur Erhaltung de3 ſpartaniſchen Männerftaateß, 
welches Ziel Plato im Auge batte, oder al3 Nlittel der 
Anregung feiner Fünftlerifden Weugier. 

Die Gegenwart ift ſtark geichlechtlich betont. Es ſchleicht 
Durch fie der Duft und Vauſch des weihen langen Haare? 
und beugt die Naden auh ber ftolzeften Alänner unter 
Die ſüße Laft des Frauenfußes. Die Zeit bat die Wolluft 
des Ended. Dem feminin niedertaumelnden Athen febte 
Blato da3 Ideal des doriſchen Asketenſtaates entgegen. 
„zerreißt die Syamilienbande. ` Befinnt euch auf euch ſelbſt“. 
Plato, der dionyſiſche Künftler, wollte nid die Liebſich⸗ 
Teit des Frauenleibes zerftören; doch er wünſchte, dah ber, 
Mann von feinen Gelenfen bie Ketten ftreife, die, aus 
ben Haaren der Frauen geflocdhten, deren freied Spiel ver 
hinder. 
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Das Mirakel des Blutes / 
von Otto Zoff 


ns An jenem Lage des Jahres 1500, da in Perugia dag 
nö erlauchte Haus der Baglionen einer ſchändlichen 
ERA Verſchvörung beinah big auf den letzten Mann 
zum Opfer fiel, fühlte auch Grifonetto die Stunde gelom- 
men, fih an feinem gehaßteften Feind zu råden. E3 war 
noh früh an der Zeit, ald er aug feinem Haufe trat, und 
eine ungewohnte Kühle ftrömte ihn an, die aber feinen 
glühenden Haß nicht bampfen konnte. Vielmehr fchüttelte er 
nun Die lekte Trägheit von fid. Raſchen Schrittes ftrich 
er läng3 der Häufer hin, die nod mit Maizweigen und gri- 
nem Efeu behängt waren, weil ja alle SFeftlichkeit durd 
da3 Entfegen ein zu plößliche8 Ende gefunden hatte. Diefe 
Refte eine jubelnden Ueberſchwanges erinnerten Grifo- 
netto mur auf3 neue der Untreue feiner Madonna Zenobia 
und dağ e3 dieſer Knabe Vittorio jein müſſe, dieſes fragen- 
hafte Lammsgeſicht, der ſie ihm genommen. Wie ihm nur 
dieſer Name Vittorio durch das Herz zuckte, ſchlug ihm ſchon 
das Blut in den Schläfen und er ſah alles dunkel vor ſich 
hinſchwimmen. Wie er wieder zu Beſinnung kam, bemerkte 
er mit einem Grinſen, daß ſeine Hand im gleichen Augen⸗ 
blid, gleichſam ſchon gewohnheitämäßig, zum Dolch ge- 
langt batte. 

Die Straßen belebten ſich nad) und nad. Ueberall fanden 
ſich Gruppen fheu zuſammen, man forgte, ein leiſes Reden 
3u führen, und fürdhtete von jedem VBorüberfommenden Ber- 
rat oder Botichaft eine neuen Morded. Bei Santa Croce 
ftellten die Fleifhhauer wieder ihre Buden auf, die man 
des Hochzeitszuges wegen niedergeriffen hatte, und e3 gab 
ein großes Getöfe von niederfallenden Hämmern, vom Ge- 
polter des Holzes und von ben vielerlei Zurufen der AUrbei- 
tenden. Grifonetto mußte laut aufladen, da er an die 
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jühe Wendung ber Dinge dathte, Uber wie er ſchon weiter 
wollte (denn e3 hielt ihn nirgends, und feine Unruhe 
wud8 von Minute zu Minute), fab er Bittorio gerade 
in eine Seitengaſſe einbiegen. Mät einem Mal wurde er 
völlig ruhig. Wie er diefen ahmıngdlofen ſchlanken Jüng⸗ 
ling vor fi) hingehn fah, mit dieſem leiſen, ein wenig ſich 
gefallenden Wiegen des Oberlörpers, da8 er fo gut — ob 
viel zu gut — an ihm tannte, war e8 ihm nur, als hätte 
er ein Gefhäft zu beſorgen, dem ber Erfolg ficher fein 
mußte. Er folgte, ohne ihn aug den Uugen zu laffen. Und 
al3 Vittorio abermal3 in eine Nebengaſſe einbog, Die ganz 
eng und noch tief im Schatten hinführte, befchleunigte er 
feinen Gang. Der Schritt des VBorangehenden ſchlug nun 
{darf an fein Ohr. Und wie nun Bittorio eine Meine Be 
wegung machte, ald wollte er fih umwenden, war er ihm 
ſchon zu nahe, al3 daf er die Wallung feined Blute3 noch 
länger hätte bändigen nnen. Er ftürzte fchnell vor und 
fchrie „Bittorio“, und hatte ihm: ſchon ben Dolch über die 
Schulter hinweg in Die Bruſt geftoßen. Wie nun der Ge 
troffene binfiel, ofme NRegung, ohne einen legten Aufruf 
feines jäh fih verdimfelnden Lebeng, wie er einfach hin- 
fiel, fein Seienber mehr, nur mehr Gegenſtand, mur mehr 
ein Gewicht ohme Stan, ergriff Grifonetto die Naferei deg 
Triumphes. Er ftürzte über den Toten bin, rig ihm bdag 
Gewand auf, rip den Dolch aus dem noh warmen Leib 
und zwängte feine Hand in die Wunde, dağ ihm das Blut 
bis ind Geficht ſpritzte. Dann rif er das Herz heraus 
und biß gierig hinein. Und warf e8 fort. 

Schon eilte er weiter. E3 galt mm, Madonna Zenobia 
die Botfchaft zu überbringen. Er bemerkte nicht, Daß man 
überall von ihm zurüdwid, Und erft, als jaͤhlings eine 
Frau vor ihm zurücktaumelte, ganz nah vor feinem Geſicht 
mit einem gellenden Aufſchrei ded Entfekend, fand er ſich 
wieder. Er hielt fill und ſchaute, mit blöden Wugen, um 
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ſich und da fab er diefe Frau noch immer baftehen, mit 
3erriffenen Augen, und Dort noh eine und dort noh Män- 
ner und Rinder und alle blidten fie ängftlich zu ihm hinüber. 
Er ſchaute betroffen an jiġ nieder und bemerkte feine blu- 
tigen Hände und in der linten Hand bielt er noch ben 
Dolch. Er erſchrak. Uber man trat nit an ihn beran, 
in Diefen Tagen war jedes Gefeh und jede Erinnerung daran 
verloren gegangen. Da3 bemerfte er mit Gemugtuung; und 
wie er fih nochmal umſchaute, fand er fi auf dem Plage 
von San Lorenzo. Num lächelte er und fchritt fchnell auf 
Den Brunnen 3u, wuſch fi} die Hände von Blut rein und 
wiſchte e3 auh von den Uermeln und vom Mantel fort. 
Jetzt erft bemerkte er, daß ihm ein fremder Geſchmack auf der 
Zunge geblieben war, und wie er fih zum Walferfpiegel 
neigte, erblickte er um feinen Mund einen Streifen Blutes. 
Während er, niedergebeugt, ihn wegwuſch, erinnerte er ſich 
mit einem verflärten AUufleuchten deö ganzen Geſichtes, dak 
er ja in daß Herz feines Feindes gebiffen hatte: als hätte 
ed aus dem Tod in einen nod) tieferen fallen müffen. 
Und wie er ſich wieder aufrichtete und weiterfchritt, dem 
Haufe der Zenobia zu, und wie ihm die Leute mit zujam- 
mengeftedten Gelichtern nadhitierten, war fein Schritt leicht, 
al3 wäre alle3 Schwere des Körpers von ihm weggeſchwun⸗ 
Den. Cr felbft freute fidh über diefe wollüftige Syrifche, die 
feinem Blut fühl tat, und eg tam ihm vor, alö müßte 
e8 ihm auh fhón anftehen, den Oberlörper galant 3u wie 
gen, wie e3 Vittorio fo trefflich verftanden. Mit einem Mal 
glaubte er, er Tpaziere wirklich fo knabenhaft geckiſch dahin 
wie diefer. Uber er lachte ſich natürli aus. Seine Laume 
war hodhgeftiegen. Und als er die treulofe Schöne ſchon 
von der Weite erblidte, wie fie mit einer nachläffig müben 
Weichheit in der Haltung aus dem Fenſter ſchaute, [prang 
ihm der Triumph alfo in die Kehle, daß er nad Atem 
ringen mußte. Sie war Þig zum Hals in ftrahlende gelbe 
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Seide gefleidet und lange Schmüre von Perlen fchlugen 
fi vielfah um ihre Bruſt, Tagen in ihrem Haar, fielen ihr 
in den Naden hinab. Gie war ſchöner denn je, Grifonetto 
bemerfte, wie fie bei feinem Anblick erfchraf, worauf er 
nur ein breite Grinfen fand. Und vor ihrem Gaug Stehen 
bleibend, rief er ihr, Die Urme in die Lenden aufgeftüßt, 
feine Sat hinauf. Uber wie fehr erjtaunte er, alB fie 
feineöweg3 von feinen Worten getroffen ſchien. Vielmehr 
blieb fie bei diefer Schreckensnachricht ganz ruhig, ja, nad) 
einer Weile, umzog ihr Untlik ein Lächeln, da3 ihn fo 
wunderfam beraufchte, dah er fein Wort mehr hervorbrachte. 
Nun dat fie ihn mit aller Liebe, er möge fie dodh ber 
ſuchen, und er gehorchte, zwiichen Eritaunen und Neugierde 
Ihwanfend Wie er in die Tür des Saales trat, fchritt fie 
ihm entgegen, mit Diefem weihen, verjhwommenen Gang, 
um den bie Seide raufchte. Ihe Blid glänzte feucht. Und 
als er es ihr nochmal3 verfündete, dağ er den Vittorio, 
mit dem fie ihn betrogen, umgebracht hatte (weil er dachte, 
fie Bönnte ihn vielleicht nicht richtig verſtanden haben), fiel 
fie ihm in die Arme. Gie verftünde e3 niht, daß fie 
ihm jemal8 hatte Untreue bezeugen können, er wäre viel 
Ihöner, als Bittorio e3 je gewejen, nur Verblendung hätte 
ihre Augen fchlagen Tünmen. Und wieder von ihm zurüd- 
weichend, ſchlug fie die Hände zufammen und betraditete 
ihn mit trunfenen Blidden. Und rief: „Vittorio war jung, 
aber bu biſt wiel jünger! Bittorio war füh, aber du bijt 
viel füßer!“ Und wieder ftürzte fie ihm zu, warf ſich auf- 
pibelnd an feinen Hald, und ihren Mund nad) feinem 
Geſicht drangend, bededte fie e3 mit zahlloſen heißen Küſſen. 
Zuerſt hien e3 Grifonetto, Died alles geſchehe in einem 
Traum. Gie hatte ihn in früheren Tagen allzu oft einen 
Blumpen, Wternden, Yangweiligen gefcholten, ald daß er 
fi) jet nicht baran erinnert Hätte. Er Tonnte ſich body 
niht verändert baben. Da müßte (und er lahte laut auf 
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über diefen Spaß) da3 Blut deg Feindes, da3 er heute 
getrunfen, in ihm weiterleben. Und er rig Zenobia an fid, 
immer wilder lechzend. Gie ächzte, fih an ihn drängend, 
gierig auf, mit weit zurüdgedrängtem Geſicht; und ihre 
Zähne ſchimmerten. Uber wie er fi nun Diefem Geficht 
nadhbeugte, wußte er mit einem Mal, daß ihn nur mepe 
die eitle Luft nad) dieſem Weibe dränge, teine Liebe mehr. 
Während er fie mit beiden Armen aufbob und zum Bett 
trug, brah inmitten aller Leidenfhaft Haß auf. Er wußte, 
dak er fih auch an ihr rächen müßte. Und wie fie dann 
por ihm lag, ein leifer Körper in der ſchweren Goldfeide, 
309 irgendwo, irgendwo in einer unermeßlichen Syerne, die 
Ahnung feiner zertretenen Liebe vorbei. Da er fih über 
die Derlangende warf, war e3 fhon wieder vergeffen und 
nur diefe enorme Wucht von Luft fchlug, wie mit raufchen- 
den Sylügeln, über ihn zujammen. 

UB er fi ihren Armen entrang, fiel er zurüd und lag 
atemlo3. Gie beugte fih über ihn, legte ihren Mund auf 
den feinen. Da fühlte er, mit einem jähen Aufſchlag des 
Herzen, die Stunde der Vergeltung in feiner Hand. Er 
griff nah dem Seſſel, wo feine Kleider lagen, und bielt 
mit einem Mal den Dolch über fie hin. Gie ladyte über 
den Spak. Uber wie er nun den Dolch niederjtieh, jteil 
in ihre Bruft, fand ihr Gefiht noch zu einer gräßlidhen 
Verzerrung deg Entjeßenz, fand ihr Mund nod) 3u einem 
lekten Schrei, der fchnell wieder in der Kälte deg großen 
Raumes zerbrach. Dann fiel fie zurüd. Grifonetto beugte 
fih trunfen über fie hin, und während dieſes Leben fidh 
noch in das Gterben binjtredte, hatte er, geführt von einem 
ihn dunfel mahnenden Bild, ſchon ihre Wunde mit beiden 
Händen aufgeriffen, da3 Herz dem Leib geraubt und hielt 
e8 nun, für Uugenblide, vor fih bin. Dann, mit einem 
fchnellen Rug, biß er hinein und [pürte, füh beraufcht, Dieje3 
fremde, frauliche, heiße Blut in feine Kehle fpringen. 
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Dann dder richtete er fich haſtig auf, Teibede RG dn, wid 
Hände und Gefiht und verlieh, noch einen letzten, bo 
wenig gerührten Blid auf bie Tote werfend, bad Rimmer. 
Wie er die Stiegen binabfchritt, ſchien e3 ihm, als ob er 
febr ermüdet wäre. Gr fand ed merkwürdig: benn erft 
wenige Stunden be Tages waren vergangen. Die Gaffe 
zurüdwandelnd, fonnte er ſich, trog allem, dieſes Gefübles 
nicht mehr erwehren: als wäre fein Leib in eine große 
Weichheit aufgeloſt. Das erinnerte ihn an Zenobia: aud 
fie war weih und müd einbergegangen Diefer neuerlidhe 
Spaß gefiel ihm, er ſchlug eine ımbändige Lahe auf. Uber 
immerhin: er verlangfamte feinen Gang. Er machte ganz 
Heine frauliche Schritte Der Mittag war in ber Gtabt, 
Die Oike ftrahlte von Den weißgetündten Faſſaden. Nur 
wenig Volf 30g dahin. Auf San Lorenzo hodten die Ar- 
beiter unter der Loggia, im Schatten, und fchliefen, gegen 
da3 Gaug gelehnt. Grifonetto Hätte fih am liebften bei 
ihnen niedergelaffen; ihm fchien die Hike unerträglich, Ihn 
ärgerte feine Trägbeit, die er unerflärlih fand. Da börte 
er Pferdegetrampel hinter dem Rüden. Wie er ih um 
drehte, war e8 Baldaſſare Scipione, Der, in voller Rüftung, 
body und leuchtend, auf feinem Schimmelbengit einberritt. 
Diefer Balbaffare, ein Schlachtenheld, tam nicht oft in die 
Hetmatftabt, fid von feinen Ubenteuern auszuruhen. Auch 
erzählte man von ihm, dah er den Weibern durdaus ab- 
geneigt fei und für feine Liebedftunden fih lieber mädchen⸗ 
bafte Knaben werbe. Grifonetto bog (er hätte nachher nid 
fagen fönnen: warum) mit einer gewilfen Eile in eine Vo 
bengaffe. Da fühlte er, ohne fih umzudreben, daß ber Bal- 
Daffare fih auf feinem Gattelfig nah ihm wandte und 
feine Geftalt mit den Bliden umfing Unter Diefen Bliden 
flieg Grifonetto da3 Blut ind Geſicht und er erglühte wie 
ein Midden am ganzen Leib, mit einem vollends ohnmäch⸗ 
tigen Willen. 
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Markus Durr / von Hermann Koch 


FR hurz nach Mitternacht ging Durrs Lampe aus. 
rE 2 E. A. 9.3 „Heurefa“ lag aufgefhlagen auf dem 
Pe Siihe. — Er hatte gar nicht mehr gelefen. Ein 
Wort, da3 da und dort in dad Bewußtfein drang, dirigierte 
nur wenig die Dentrichtung. 

Lange fonnte da3 Giehtum der Flamme nicht mehr 
dauern... 

Er faugte und zerfaute einen Gedanken: Vinci und Poe 
waren eing. Unfäglide Klarheit! Leonardo da Vinci — 
Geſtern hatte er Johann gejchrieben: „Alan hebt fih wider- 
rechtlich auf dad Niveau eined Großen und nennt dies — 
Verehrung‘. — Ufo da Vinci war die Jugendform deg 
Vinci⸗Poe. E3 war nur ein Einziger. Raffen gibt e3 Feine 
— oder war Leonardo der Germane und Poe der Romane? 

Einjt beste Vinci-Poe wie wahnfinnig der Wahrheit nad), 
dem Wilfen — und dann wurde er müde: Heurefal Gpe- 
fulation ift alle3, alled. Nur da3, wa3 er dentt, ift Wahr- 
heit, nicht3 anderes. Wahrheit, die fih mit den Hilfgmit- 
teln verändert, ift feine Wahrheit. Flog er nicht mit einem 
Ballon aus Zeitungspapier zum Monde? Und in feiner 
Jugend baute er Mafchine um Waſchine und flog nid. 

Immer war er ein Anachronismus. Und Vinci⸗Poe liebte 
Narcotica. „Dieſes Tier trintt!“ Sie warfen ihn in den 
Kot und die Rommerziellen etablierten fich mit feinen Ub- 
fall3produften. Die anderen fagten: „Ein ganz eigenar- 
tige8 Genie, er überragt alle, Edgar Wlan Poe, felbit 
Georg Ochſenfroſch.“ 

Die Flamme war geftorben. 

Ganz wie vor langer Zeit ftieg der Gedanfe auf: Warum 
follte ich durch mein Wollen zum Größten aller Menſchen 
werden... .. Er ging zu Bett. Wie tonnte eine HHpertrophie 
zum Ziele und zur Sehnſucht werden! Was ift Größe, Ihr 
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Infuforien? . . Doch auf leinen Fall fo bleiben. Gr erinnerte 
fi) vor furzem ein paar Zeichnungen im Zimmer aufgeftelft 
3u haben. Ihm war alles grauenhaft komiſch — alles 
jo fremd. Dies alles jollte er gemacht baben! Gr fab 
fie lange an und da fühlte er, daß da hinter jedem Bilde 
einer ſaß. Dort und hier. Gopa, Beardsley, Odilon Redon, 
Rubin. Keiner ſprach etwas, aber alle bewegten in glei- 
hem Rhythmus den Mund: „Markus Durr, Martu Durr, 
bu exiſtierſt nicht, erijtierjt nicht. . “í 

Er wütete, wenn ein Kritiker fagte, er babe fid „anges 
lehnt“. Diefe Wut war begreiflich, feine erfte Leiſtung, er 
war damal? vierzehn, war ein Plagiat. | 

Er lag einige Minuten ganz ohne Gedanken, dann famen 
diefe in Maffenzügen. 

Ganz einfady: Diefe Größengebanten wollte er projizieren. 
Er war von taufend Geitalten umd taufend Möglichkeiten 
umgeben. 

So: 

Don der Erbe fah man deutlich ein Segment. Gr ſelbſt 
war mit ſeiner Sehnſucht allein. Er ſtredte die Arme nad 
den Sternen aus und bekam ſie. Er war ganz klein, ſeine 
Arme dehnten fidh, e8 waren zwei Fäden, die fi) von dem 
winzigen Körper in ben Himmel 3ogen. Er belam etwa3 
zu faffen. Aha, der Schweif eined Kometen. Er batte 
Angſt, der könnte reißen und bie Ekliptik ſchien ihm ficherer. 
Unmengen von Wenſchlein lahen zu. Gie waren, als hätte 
Callot fie gezeichnet. Und er war wirflic über den Men- 
Ihen, er bemerkte erft jeßt, daß biefe langen Arme aus 
Kautſchuk waren, bald war er auf dem Niveau der Men- 
Ihen, bald hoch über ihnen — — So oft er oben war, 
fißelten ihn angenehm die Haare der Jungfrau. Gie glänzte 
freidig wie der Mond und bie Spica fab gerade auf dem 
Nabel. Manchmal ſchnappte fie mit den Clippen nad) ibm. 
Stefanie — 
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Er fuhr auf. Da3 Zimmer war fchwurz, nur die Fenſter 
boben fih al3 vieredige Lichtflächen ab. 

Er wollte einfchlafen. ..... den Himmel wollte er weiß 
machen, den Mond, die Sterne als Schwebende Körper... 
Er wollte ja nicht denten, bloß fäylafen. Ganz hell, weit, 
weit die Sonne.... 

Er warf fih herum. Drei Minuten lang dachte er nidht. 
Da Hörte er wie jemand 3u ihm ſprach — er war wad 
und träumte fhon. Da3 nannte Prof. Eigmund Freud... 

Aaah! Er begann jeßt zu zahlen. Eins, zwei, drei, vier, 
fünf, ſechs, fieben, acht, neun, zehn, ein3, zwei, drei, er muß 
jo lange zählen, bis er fchlaft. Ein, zwei, drei.. Er war 
müde, e8 fonnte nicht mehr lange dauern, jet, — er zählte 
ja gar niht — eing, zwei, drei, vier, fünf, ſechs.. Langjam 
wird fih da3 Bewußtſein auflöfen, er wird nidht3 willen, 
nichts fühlen. Das wollte er ja niht. Und er war wieder 
ganz wahl. — — Am Morgen damie er, dak ein mara- 
matiſcher Greig Aehnliches denken müſſe. 

Wenn nicht, auch gut. Er ſtand auf, ſetzte ſich zum 
Tiſche. Nicht lange und ſein Kopf fiel vornüber. Da ging 
er wieder ins Bett. Ganz regungslos lag er da, aber 
ſchlief nicht. Sein Kopf war irgendwo in einer Grüube, 
tief unten, tief... Er fühlte Schmerzen im Naden. Ueber 
da3 Vflafter polterte ein zeitliher Wagen. Schon früh! 
Er ftand wieder auf und fab auf die Etraße hinab. Es 
war finfter, vielmehr eine ganz eigenartige, froftige Miſchung 
von Hell und Duntel füllte die Straße. Gegenüber jtand eine 
übernächtige Laterne und warf große Schattenringe auf das 
Pflafter. Ihm war, ald wäre er auf dem Monde, Dort 
fchwekte die Erde... 

Er war auf irgend eine Weife wieder ind Bett gelom- 
men und fchlief. Knapp vor Morgen fam er nochmals auf, 
fchlief aber dann in den Vormittag hinein. 

Die Sonne wedte ihn. 
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Er war auf und tran? Tee. Auf dem Tiſche lagen nod 
die Bücher. Poe, da3 Zraftat von der Malerei... Er 
ſchob fie in den Raften. Eine fchlaflofe Nacht alfo und 
diefe hatte ihm da3 Projekt eined Bilde bereitet, da3, wie 
er jekt fand, gar nichts war, gar nicht3. Er lahte, nahm 
ein Blatt und verfuchte zu ffizzieren. Es fam aber nicht 
heraus, er fonnte fih überhaupt nicht mehr recht erinnern. 
Er fuhr nervös mit dem Gtift herum, kratzte einige Larven 
bin, bohrte gedanfenlo3 Löcher hinein, dann tnüllte er da3 
Papier wütend zufammen und warf e3 in den Ofen. — 
Er madte ein paar Strihe auf eine unfertige Platte, die 
ob glänzend oder mittelmäßig vom Publifum und Ihren 
Schußgöttern nadh der Geburt ignoriert werden wird. 

Bon unten herauf ertönte jet da3 gewohnte Halooh der 
Schuljungen, was ging denn ihn die Zeit an! Wie die 
Rinder rannten! Man begreift, daß die Menſchen diefe 
Zeit, in der fie nicht zu denten brauchten, als die glüdr 
lichfte ihre Lebeng preifen: Gelige Kinderzeit... Pie 
Straße fab gar nicht mehr nah dem Monde au, 

Wenn er jest, irgendwie und aug Langeweile verfuchen 
würde zu ergründen, wie man fih ohne Kopf fühlt, würden 
fie alle der Meinung fein, daß fie da3 wa3 anginge —: 
„Der Ddreiundzwanzigjährige Zeihner Marfug D. wurde 
heute mit durchichnittener Kehle tot aufgefunden. Eine 
momentane Geijtezjtörung . . .“ 

— — — — Er begann fi in die Gefchehniffe eines 
Romane zu vertiefen. 

Eine Vierteljtunde fpäter rief der Portier ihn zum Tele 
phon. 

„3a, ja, Gerr Maier, die Illuſtrationen zum Lukian nähern 
fih dem Ende. Ja, ja, ja, ja.“ 

* 

Um Nachmittage, al3 er die Tür hinter fi geſchloſſen 

hatte, er wollte hinab in die Praterauen, erfchien fie. Ein- 
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fo: fi. Im ben Gedanken nannte er fie nie anders. 
Und fie fuhr mit. 

Es war Oftober, winbig, der Himmel fledig-grau aquarel⸗ 
liert. Sie Stiegen in einen Tramivaywagen und ſchwiegen. 

Plöslid, fragte fie tfm, was ihn zum Laden reize. Er 
hatte doch gar nicht gelacht. Er fah fie an: fie fien guter 
Lanme. — Gie war gut gelleibet, man merlte nie, daß fie 
fi antimodern trug. Er vermutete, dak fie viel Geld beſaß. 

Begonnen hatte e3 fo: Er war ihe vorgeftellt worden. 
Irgendwo. Er ſprach nicht gerne, da e8 aber nit anging zu 
ſchweigen, begann er tollfühn die Unterhaltung. Uber mit- 
ten darin brach er ab und fab fie mit wunjchboll erweiter- 
ten Augen an, fie lachte und fagte „Ja.“ 

Mit unbedingter Ehrlichkeit ging e8 weiter. Er fagte 
ihe, er fünne nicht ander, fie tat mit Freude mit: Endlich 
etwas Neues! Gie hiep, glaubt er, Stefanie Alan rief 
fie aber Steffi. Er fürzte nod) weiter und fagte: Fil Selten 
zog er das i in die Länge. 

War er bei febr elender Stimmung, nannte er fie einfach: 
Apendix einer Vertiefung. — Der Verkehr war ganz phrafen- 
lo8. Durr machte e3 Spaß ihn ehrlich 3w finden, und fie 
fate ilim ald Experiment zum Beweile ihrer Alkomodations⸗ 
ſähigkeit auf. 

Sie war ganz ehrlich. Wollte fie etwa, dann fagte fie: 
„Durr, iġ bin Libidinös.‘ Da3 war fie häufig. Als er 
einmal nicht mitfpielen wollte, frug fie, ob fie 3u Frit 
geben müßte. Durr lächelte und fie ging, doch nicht zu 
Frit 


Jetzt mußten fie ausſteigen. 

Sie gingen über den Donaukanal wnd dann den dun- 
felin Herbitbaumen zu. Ueberall war Syeuchtigleit, waren 
Tumpel. 

„Warum Tamft Du?“ Fi hob die Achſel, Durr ſagte: 
„Out.“ Sie wid forgfam den Laden aus, er ftieg hinein. — 
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Gie ſprachen Gleichgiltiged. Er mußte ihre Fragen nad 
dem Gtande diverfer Arbeiten beantworten, bis der Wind 
ihnen da3 Sprechen verbot. — Neben ihnen 30g fih ein 
langer Teich Hin, den der Wind zatte. Dunkel, fcharf 
umrijfen laden ein paar hohe Bäume in den wollen- 
blauen Himmel. 

„Wie fommt e3, daß Du der Einzige bift, von dem 
ih Wiedergaben diefer Praterftiimmung tenne?" 

„Nein, Waldmäüller, die Tina Blau...“ 

„Du kennſt mein Vorurteil Frauen gegenüber.“ 

Ja, daB Tannte er, wußte auh, was tommen mußte. 

„ueberhaupt, groß ift bloß die Käthe Kollwitz, die ift 
dodh aber durchaus viril, nit? Weininger...“ 

Durr lachte, Jah fie an und fie mißverftand ihn. 

Lachend: „Du doch wiffen, daß ich da8 nicht bin... .“ 

Er wußte, Daß fie da3 Mißverſtehen fimulierte. Sie 
karikierte das Verhältnis. Gie brate ihn dazu, daß er 
ihr gegenüber von ihr nur da3 Schleditefte ſprach. Wollte 
er ind Allgemeine flüchten, zitierte fie Möbius und Wei- 
ninger... Wie bereute er feine Ertravaganz Da3 war 
eine Satire. Und da mußte er mitagieren. Wodiö! Und 
fie lächelte die ganze Zeit mit fpottenden Mundwinkeln. 

Vor ihnen lag wie ein Pfeil die große Allee. Ein ein- 
famer Wagen fuhr vorbei. — Drüben lag ein verwefendes 
Waller und einige ftachelige Sträucher rohen dazu. Die 
Binfen waren in nerpöfer Bewegung Was fo fchnarrte, 
waren Raben. 

Cie gingen geradeaus, durch Meere von Sdilf.... 
Dſchungel in Oftoberjtimmung. 

Weshalb Sprach fie nicht, da3 fab ja aus, als wäre fie 
in Naturgenuß verfunten. 

Da erzählte Durr von Virginia Clemm. 

Es wurde finfter, der Wind nod heftiger. 

Lady Ligeia! 
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Ganz wie zufällig Batte fie feine Sand genommen. Und 
dann begann ber Himmel zu tropfen. — — — 

Gie ſtanden wieder auf der Plattform eines Straßenbahn⸗ 
wagens. Es regnete nur leicht und der Wind umarmte ſie. 
Immer dieſes Wletallfignal! Auf dem Pflafter floß Licht, 
rote? und gelbed.... 

Menſchen zu beiden Geiten, Schirme und Hüte. 

Gie ging mit in Durrs Wohnmg. Gie zündete Licht an, 
Bantierte und währenddeffen ſprach fie zu Durr, der wort- 
und gedankenlos daſaß 

„Was haſt du, du biſt Breid!“ 

Wollte ſie zeigen, daß ſie uneigennũtzig war, ſie verließ 
ihn — und drückte nur feine Hand. 


> 


Jeſus der Auferftandene / 
von Frig Lamp! 


Kniee nieder, ſüße Wlngdalena, 
Küffe meinen Wantel, der voll Staub ift: 
Staub liegt auf dem Berge Golgatha. 


Viele werben meine Straße wandern, 
Diele werden köſtliche Leiden tragen 
Und auf ihren Schultern wirb mein Schmerz fein. 


Ihre Kreuze ftehn auf allen Bergen, 
Doh ihr Blut ift nur in meinem Blute 
Und ibr Wort bat Kraft von meinem Wort! 


Kniee nieder, ſüße Magdalena, 

Weine nicht, ich bin noch nie geftorben! — 
Küffe meinen Mantel, der voll Staub ift, 
Magdalena. 
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Abendmuſe / von Georg Trail 


Und Blumenfenjter wieder ehrt des Kirchturms Schatten 
Und Goldned. Die heiße Stirn verglüht in Ruh und 
Schweigen. 
Ein Brunnen fällt im Dunkel von Raftanienzweigen — 
Da fühlſt du: e8 ift gut! in fchmerzlihem Ermatten, 


Der Markt ift leer von Sommerfrüdten und Gewinden. 
Einträhtig jtimmt der Tore ſchwärzliches Gepränge. 

In einem Garten tönen janften Spieled Klänge, 

Wo Freunde nad) dem Mahle fih zufammenfinden. 


Des weihen Magiers MWärchen lauſcht die Geele gerne. 
Rund fauft da3 Korn, dad Mäher nachmittag gefchnitten. 
Geduldig fchweigt da3 harte Leben in den Hütten; 
Der Kühe linden Schlaf beicheint Die Stallaterne. 


Bon Lüften trunken finten dalde ein die Lider 
Und öffnen leife fih 3u fremden Gternenzeichen. 
Endymion taucht aus dem Dunkel alter Eichen 
Und beugt fih über trauerpolle Wafler nieder. 
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BA gi l bered. Wenn ih, im Walde liegend, vor mid 
er hin finne — umftanden von ftillen Bäumen, Glot- 
tentlánge au der Ferne bereinfidernd, mannigfachen Vogel- 
fang in der Nähe — und ich nehme dad Wort Politik vor, 
höre ich e3 wie ein Syeilfchen und Warkten, da3 die Stille 
z3erreißt, wie Hinterlift, die fih auf Vorteil ftürzt, wie Leib 
gewordene Berechnung, die in der Mate des Geiltes ein- 
beritolziert, um zu Gewinn und Anſehen zu fommen. P oI i- 
tilit Shader: da8 fteht feft. Und wenn id} heute aug 
meinem Waldfrieden heraus mich diefem Schacher nähere, 
ift e3 nur, um fein Welen allen Menſchen nod ferner 
zu rüden. 

Politik: wie unfanft (Hon da3 Wort dad Empfinden 
berührt! Politiſche Menſchen: im allgemeinen werden 
darunter Leute verſtanden, die zu ihrem Vorteil zu fommen 
verſtehen. Da3 Wie ift Nebenſache, e3 fpielt nirgends 
eine Hauptrolle. Go kommt e3, daß dem Politiſchen Un- 
faubre3 anbaftet, etwa3, da3 nad; üblem Krämertum riecht. 
Da3 Politifchfein dieſer Art aber hat feine Herleitung vom 
Bolitifchfein der jtaatäflugen Art. Und man wird nidyt 
fehlgehben mit der Annahme, daß e3 üble Erfahrungen, 
die da3 Volk mit feinen politifchen Vertretern machte, waren, 
die politifcher Betätigung jenen üblen Sinn binterließen. 
Solche politifche Vertreter ded Volles machen ſich allzu oft 
al3 gemeine Krämer fühlbar: fie handeln mit Staatse, 
Volks⸗ und Parteiwohl, mit Gefeg und Ordnung wie mit 
Waren. Und wie bei allem üblen Krämertum Tommt die 
Güte der Dinge erft in zweiter Linie in Betracht: um fi 
die Runden zu erhalten. Erſtes ift: zu feinem Vorteil 
zu fommen. E3 erhellt genug die Fragwürdigkeit der Bolitif. 

Die Abneigung in einem gegen Politiker, gegen Leute, die 
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aus der Politi? ein Gefhäft madhen, wäre demnach be- 
gründet. Man fpürt eben: da3 Faule am Grunde ihres 
Tuns beraud. Schon da3 Wenige meiner Erfahrung er- 
brachte mir bier Belege. Im politiichen Hader, der in meiner 
Heimat oft genug zwifhen Deutfchtum und Welſchtum um- 
geht, find die ärgiten Schreier gewöhnlich ein Gemengjel 
von Gefhäftzfinn und Beſchränktheit. Freilich ift Natio- 
nalpolitit an fi Ichon ein Beſchränktes. Denn wo fie der 
Nation Wachstum bringen foll, darf fie da3 Wenſchliche 
der Nation nicht unterbinden durch nationaled Begrenzen 
bon außen ber. Dad tauglid Nationale liegt bereit3 De- 
grenzt in der Urt; die faugt e3 fi vom Boden auf, 
dem fie entjproffen if. Dad derartiger Politik gehört hier 
nit mein Verweilen. Da3 ftrebt zum politifyen Haupt- 
thema vor: zur Bewertung von Krieg und Frieden. 
5 


So wenig ich Zeitungen lefe, fo war e3 doch diesmal 
ein Feuilleton von Hermann Bahr in der „Neuen Freien 
Preſſe“, da3 mir da3 Thema „Politil“ zur Behandlung 
aufdrängte. Denn der Eindrud des Gelejenen auf mid) 
war: Die Zeitung trägt Bahr und Bahr trägt die Zeitung 
in ſich; da3 Zeitungdmäßig-Politifche geht in ihm verheerend 
um. Sonft wäre ihm dieſes Patho? hohlſter Schwaßhaftigfeit 
nicht fo geläufig; feine fünfzig Jahre müßten e3 ihm ver- 
bieten. Er feiert Bertha von Guttner und ihren Mut, 
feiert den Frieden und kriegeriſche Menſchen, die den Frie- 
den tun. „Da8 ift ed, was wir braudden. Nicht unfriege- 
rifhe Menfchen, fondern SFriedenstäter. Unkriegeriſche Men- 
ſchen haben wir die Menge. Und wenn fie nun die Berta 
von Suttner an der Arbeit fehen, fagen fie: Das wilfen 
wir ja fchon, ed ift immer wieder badfelbel! Nein, dad 
wikt ihr nicht, ibr wit e3 noh immer nit! Und es ijt 
nicht dasſelbe! Ihr Habt Angſt vor dem Krieg. Ungft 
ift feine Weltanſchauung. Angſt fchafft nichts, Angſt ift 
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leer, Angſt dudt fih und läßt gefhehen. Die Sutiner aber 
hat Nut. Sie traut fih 3u, Die Yebendart der Menfchheit 
umzuformen. Gie will, daß die Welt, die biäher den Ge- 
walttätigen gehörte, fortan den SFriedenstätern gehören foll. 
Shr jtellt der Gewalt nur eure Schwäche gegenüber, fie 
fekt eine neue Kraft gegen die alte. Ihr feid hilflos, fie 
will helfen. Ihr wagt nichts, fie wagt e3, die Leidenfchaft 
der Menjchheit, die ihr austrodnen wollt, angeftaut auf 
ein höheres Ziel zu richten.“ 

Bofaunenjtöße, die einen umwerfen follen. Wo da nit 
gelingt, widerhallt die Leere des Wortſchwalls in einem: 
„Die Leidenjchaft der Menfjchheit angeftaut auf ein höheres 
Ziel richten‘ — „fie traut fidh zu, die Lebendart der Menfch- 
heit umzuformen‘‘ — „Die Guttner hat Mut“! — Sid) etwa 
3utrauen, dem man niht im geringften gewachien ift, dem 
fein Menſch gewachſen ift: ift da3 löblicher Mut? Die 
Menfchheit ift ein Etwas, darin Leidenſchaften von taufend- 
fachen Zielen, und niederfte und höchite Lebensart immer 
Plat finden. Wie foll man da die Lebendart umzufor- 
men, Die Leidenschaft angeftaut auf ein höchſtes Ziel zu 
richten vermögen? Deffenungeaditet preift man dag, wie 
e3 fcheint, mangelhaft Gefchriebene einer Frau an, weil 
es angeblich folde3 wagt. Rann man den Mund voller 
nehmen? — „Sie hat nun wieder einen neuen Roman ge- 
fohrieben ... ‚Der Menfchheit Hochgedanten‘. Die meilten 
heutigen Romane fagen nicht3, aber mit außerordentlicher 
Kunft. Bei ihr ift e3 umgetehrt... Gie wirft unmittel- 
bar, ... e38 fommt ihr weder auf die Handlung, nod auf 
die Zeichnung, nidi einmal auf die Prägung ihrer Ge 
danten an“. — 

Zu fagen, worauf e38 Bertha von Suttner anlommt, 
bleibt und Herr Bahr ſchuldig. Dafür leitet er feinen „Frie⸗ 
Dendtäter“ vom griedhifchen Evangelientert ab (den ich nicht 
nachprũfen Tann, weil id) fein Griechiſch verftehe) und fühlt 
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fih dabei im Einklang mit dem Evangeliften. Nun, Herr 
Bahr ift fein Evangelift. Und wenn der Evangelift den meint 
„der Kraft hat Frieden zu fchaffen“, fo find „nicht unkrie⸗ 
geriſche Menſchen, jondern SFriedendtäter“, die Bahr meint, 
dodh wieder etwad andered. Hier fpürt man ein Gewalt- 
brauchen⸗wollen⸗ für den Frieden, dort aber wird eine Macht 
fühlber, die alle8 Gewaltfame ſich verlieren läßt in eine 
Stimmung de3 Frieden. Auch gehörte noch niemal die 
Welt den Gewalttätigen. Gebörte ihnen die Welt, wie 
wären fie dann gewalttätig? Und daß die Syriedfertigen 
„Da3 Erbreich befiten‘ follen, diefe Vorftellung ift wenig- 
ften fo alt wie die Evangelien; e8 verträgt lein „Fortan“, 
da3 erft mit einer Bertha von Guttner einfeßt. Und aud 
Angſt ſchafft, auch Angſt ift ſchöpferiſch. 

Was Bahr von ſeinen jungen Jahren bekennt, da ſein 
„Hauptvergnügen“ das Raufen geweſen ſein ſoll, macht 
feine Friedensauffaſſung nicht beffer. Er meint: feine Rauf- 
luſt wid) erft, als er eine neue Luft fennen lernte, die 
nämlich, ſchwachen Menſchen mit feiner Kraft auszuhelfen. 
Mir ſcheint das ein protzig Ungereimtes, und derlei Be- 
kenntniſſe wirken auf mich, als ſeien ſie dem Beſtreben 
entſprungen, der Offenheit des Bekenners Vertrauen zu wer⸗ 
ben. Uber Offenſein⸗können ijt eine Gabe, ift wie Lauterkeit 
eine Fähigkeit, die jenen felten mehr zuteil wird, die daran 
gewöhnt find, Rollen zu tragen. Ich zähle Hermann Bahr zu 
Diefen. Und wer ben Drang, ben Schwachen zu helfen, erft 
als ‚neue Luft“ tennen Iernt, bringt fih in Verdacht, dah 
er die Kraft auf fi jelber zu ſtehen (falls er fie je be- 
feffen), bereit3 verloren bat; fo rüdt er dem Frieden 
al Eigentat ferner. Denn erft die Kraft, die einem felber 
innerlich aufhilft, lät einen ben Syrieden finden. Ein 
Friede, abhängig von der Nädjitenhilfe, ift abhängig von 
ber Schwäche deg Nächſten. Die Eriltenz diefer Schwachen 
wäre feine Vorbedingung. Die Schwachen fomit noch der 
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Halt des vermeintlich Starten. Es wäre ein unfreier, ein 
lahmer Friede. Doch ich dente: Herr Bahr ald Samari- 
taner — eine neue Rolle! Mir ſcheint e3 wie ein nereg 
Untlopfen an die Gunjt der Zeit: — Bolitit, 

Faſt zur felben Zeit mit der Suttner-Anpreifung erfchien 
in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ (entnommen einem 
„KRonzerttafhenbud‘‘) der Bahr’ihe Artikel „Die Mode 
gegen Wagner“, der von einer „Wagner-Indujtrie‘ Spricht. 
Ih dente: München und Wien, al3 die forrupteften Zei- 
tung3pläße, bedürfen der geſchwätzigſten Schönredner. Die 
Kunft Richard Wagner’? jedody braucht Teinen Hermann 
Bahr als Fürſprecher. Die Ueberfchägung Wagner, des 
ſchöpferiſchen Menſchen, mußte naturgemäß eine Unterfchät- 
zung zeitigen. Deshalb tann man noh nicht von einer 
Wagner-Induftrie reden. Aber Herr Bahr muß fi} offenbar 
dem Bayreuther Kunſt-Hof vorteilhaft bemerfbar madhen. 
Denn an fich industrie und modeſcheu ſcheint er mir nicht. 
Sonft wäre er nicht „Friedenstäter“ geworden zu einer 
Zeit, da Friedenspolitik vielleicht die gangbarjte Node und 
Indujtrie ift. Damit fei mein Mißtrauen gegen die ganze 
sgriedendbewegung vorerſt fundgetan. 

Diefe3 Mißtrauen ſetzt ein vor der Art, wie fi die 
Verfechter der SFriedendbewegung bewegen. Diefe Urt hat 
vielleiht zur Vorausſetzung da3 Gewabrwerden, daß der 
Schader zur Herrſchaft gefommen ift. Wenn der überall 
herrſcht, muß er aud den Krieg beherrfchen können: konnte 
man folgern. Und glaubte vorher fhon: Geld ijt alles! 
Und übertrug den Schacher ideell auf den Frieden. Go 
war wohl zur SFriedendbewegung der Grund gelegt. Dem- 
nah wäre fie ein politifche8 Unternehmen mit dem gan» 
zen üblen Beigefchmad eine folden. Die jehr vermögenden 
Leute an der Spibe dezfelben ſprechen nicht gegen folde 
Annahme. Noch; weniger ſpricht dagegen, daß fo mandhe, 
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die fi für dad Unternehmen einfeßen, zu ihrem Vorteil 
tommen. Jedenfalls betätigt fih nicht in gleicher Weife wie 
dieje Friedensbewegung der STriede. 

Freilich, Die maßgebenden Beteiligten find mir vielleicht 
unbelannt (da ich unbelannt bin mit den eifrigen Sicherern 
des Wohlleben3 und der Gemütlichkeit), E3 mögen fid 
auch Idealiſten unter imen finden. Dod die Syriedend- 
anpreijer, die ich Fenne, find keine Friedensmenſchen. Gie 
haften und lärmen mit zu großen Worten um die Friedens⸗ 
fahe, wie Meine gierige Leute um Gewinn. Aud ift e3 
eigentümlid), wie fih auf einmal die Kultur aller Kriege 
ſchämen foll. Bald kräht e8 jeder Hahn auf dem Milt. 
Höchſte Kulturen aber hatten ihre Kriege. Und der wahre 
Friedensbegriff verträgt feine Bolitik. 

* 


Wenn nah dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege beſte SFran- 
zoſen den Krieg mit Haß verfolgten, ſo galt dieſer Haß zu⸗ 
nächſt den deutſchen Eindringlingen und war natürlich. Und 
beſſere Geiſter, die ſolchen Kampf beobachtend miterleben, 
halten ſich gerne mehr zum Unterlegenen als zum Sieger. 
So brandmarkte auch Strindberg, noch unter dem Eindruck 
jener Ereigniſſe, den Krieg und hob nur deſſen düſterſte 
Schattenſeiten heraus. Und Tolſtoi, der ſich immer mehr 
zum Verurteiler alles gewaltſamen Tuns auswuchs, mußte 
dementſprechend immer mehr auch den Krieg als Gewalttat 
verurteilen. Alles das führt fein tiefmenſchliches Empfin- 
den mit fih und folglich feine Berechtigung. Es bat nichts 
mit Politi? zu tun. 

Die SFriedendbewegung jedoch entjpringt einem Mangel 
an menfchlidem Empfinden. Gie empfindet nicht, wa Krieg 
ift: daß der Krieg oft eine Notwendigteit, eine Notwehr, 
eine Selbiterhaltung ift, und verunehrt durd ihre Annahme, 
daß Krieg und Frieden zu erhandeln, 3u erſchachern feien, 
beided: Krieg und Frieden. Der Krieg ift wie jede Tat 
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nit ein Unfang, fondern eine Folge. Was ben Krieg 
reifen läßt, ift oft ebenfo wenig wahrnehmbar wie was 
eine Tat reifen läßt. Der legte Anſtoß mag gering fein; 
aber e8 wäre verfehlt, in ihm die Urfache eines Krieges zu 
fuden. Der legte Anſtoß it nmur dad, was den Stein ing 
Rollen bringt. We Vorbedingungen hiezu: Die Lage und 
Rollfähigteit ded Steines, bie fchiefe Ebene, felbit Die dem 
Stein zum Stoß fih nähernde Kraft müffen vorher vor 
handen fein. Es ijt auch dem mächtigiten Nienfchen der 
Welt nicht möglich, einen Krieg vom Zaun zu brechen, 
wenn die Borbedingungen hiefür nicht geichaffen find. (Was 
fih als Urfache eined Krieges fichtbar macht, ift noch nicht 
Urſache; die Urſachen liegen tiefer, glethfam in einem 
nie völlig aufdelbaren Organismus, Daher fehen wir oft 
Die Entjtehung eined Krieges abfurdeften Umständen zu- 
gejchrieben, immer der Geſinnung deg jeweiligen Bericht- 
erſtatters entſprechend gefärbt, fo daß oft widerſprechendſte 
Behauptungen zuſammentreffen.) 

Auch Napoleon erregte nicht den Krieg. Sondern Zeit, 
Staat, Boll, von allen Fiebern geſchüttelt wie ein großer, 
Schwer erfrantter Organismus, beburften wohl einer rettenden 
Tat, die alles Kranke zum Ausflug und in der Folge 
wieder zur Genefung brachte. In Napoleon feint diefe 
Tat wie vorbereitet; e3 zeigt fih eine Kraft in ihn gelegt, 
al3 hätten ihn die Umſtände gleidh vollen Ummenbrüften 
eigens für da3 Kriegführen aufgeſäugt. 

Und ähnli wird e3 immer fein. Die Welt erzeugt 
feine großen Rriegernaturen, obne ihnen die Zeit mitzw 
geben, die ſolches Fung bedarf. Und e3 bleibt ein dunkler 
intimer Zufammenhang da zwilchen jedem Tatgenie und 
feiner zeitlihen Notwendigfeit, fo daß man nie recht weiß: 
ob fo ein Zatgenie von der Zeit oder diefe mehr vom 
Tatgenie angetrieben wird. Soviel jedoch wird Mar: daß 
Derartige Vorhandenfein niemals von einer Friedensliga 
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oder von SFriedendtongreifen gelenkt ober gemapregelt werden 
könnte. Wo diefe etwas auszurichten vermögen, täufcht 
nur der Schein einen Krieg vor. Die Bewegungen folder 
Griedendverbandlungen find viel zu platt und plump, um 
Dig zu den Urfachen vorzudringen, die zu Kriegen führen; 
ibr Zun ift nur viel Lärm und Nichts. 

M 

Aber der Krieg Hat aud fein Lichtes. Er ift einem 
Bolte vielleicht weniger Gefahr al3 da3 dauernde geitet- 
gerte Wohlleben. Und e3 ift nicht parador zu fagen: Durch 
Napoleon lamen vielleicht manche zu einem heroiſchen Ende, 
die fonjt a13 Trunkenbolde oder Verbrecher geendet hätten. 
DaB Leben hat aud ohne Kriege feine Schredniffe, und Mut 
und Begeifterung nehmen diefe dem Tode. Napoleon ver- 
mochte Mut, Zutrauen, Begeijterung zu erweden aud bei 
den Geringen; er batte die anhänglichſten Golbaten der 
Welt. Dag folte man nicht vergefien. 

Man ködert heute Die Leute haufenweife für Fabriken 
und Bergwerfe. Die pure Gewinnſucht ift zumeiſt das 
Berleitende. Ich aber ließe meine Kinder viel lieber in den 
Krieg ziehen al3 in Fabriten und Bergwerke. Unfre fo- 
genannten SFortfchritte und die falſche Zahmbeit der Zibi- 
lifation jedoch haben die Sinnesart fo angefrefien, dah alle? 
auf Schacher eingeftellt ift. Uuf Hebung der Induftrie Drangt 
die Weltanfhauung unferer Menſchenfreunde. So meint 
3. B. einer biefer Urt in meiner Heimat, dah die Fremden- 
induftrie (darauf feine ganze Dafeindbetrachtung bis jebt 
eingeftellt war) der Fabriksinduſtrie weichen müſſe, weil 
„die Zukunft Tirols in der Inbuftrialifierung des Landes“ 
liege. Ich Höre e8 fo: Weil der Ruin die Zukunft des 
Landes ift. E3 fagt mir, dah audy dad Wirtfchaftliche 
dort verlommt, wo e8 Politi? wird. Und ich bin überzeugt, 
Da ein Krieg im Lande weniger Unheil anrichten würde 
als folde „Inbuftrialifierung‘‘, bie von Menſchen, die zur 
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Wirtſchaftsmaſchine geworden find, als Heil angefehen wird. 
Die, wenn auch [päten, Nachkommen der Kämpfer des 
Neunerjahres in Fabriken untergebracht. zu wiffen, anftatt 
Des Feld- und Wiefen-, ja aud des Düngergeruchs den 
Mafchinen- und Lurmpengeftant am Leibe: folde Wandlung 
würde idy wenigftend als Verfommenheit empfinden. E3 
wäre aud) fein ‘Friede, was ein derartiger Stand der Dinge 
Darböte, e3 wäre mur ein Beleg dafür, daß den betreffen- 
Den Nlenfchen jened Wertvollere verloren ging, da3 fie be- 
fähigte zum Krieg wie zum Frieden. Denn Krieg und 
Frieden greifen tief ineinander. Und man muß Krieger 
fein fönnen, um den ‘Frieden 3u genießen. 


2 

Die Idee, den Krieg abſchaffen zu wollen, Tennzeichnet 
den Schacherſport unferer Zeit. Zeiten, die durch Krieg 
viel gelitten haben, find nie dieſer Idee verfallen. Solche 
ernjtere Zeitläufte fühlten vielleicht, daß Folgen unab- 
wendbar, daß fie ein Notwendige und oft graufam find. 
Unfere Friedenszeit, die mit ihrem gewaltfamen Ordnen 
Da3 rein Menſchliche oft größter Drangfalierung ausſetzt, 
macht fih ſchon dadurd fragwürdig Mit ihrer Idee der 
Kriegsabſchaffung aber zwingt fie einem die Vermutung 
auf, dah in ihr Ordner zu Wort und Madjt gelangt find, 
denen die Natur vielfach abhanden getommen if. Man 
frägt fih beforgt: Ob zuletzt nicht Gefellfchaft und Zeitungs- 
wefen, zufammengehalten vom Rapitaliamus, diefe Ordner 
find? Ob fie nicht danach trachten, auh da3 Gtaatäruder 
mehr und mehr in die Hand zu befommen, indem fie eine 
Friedensbewegung infzenieren? 

Hier hat mein Mißtrauen Stand genommen. Der Glaube, 
durch Schacher Krieg und Frieden züchten zu können, ſcheint 
mir fo übel, daß ih ihn nur übelften Ordnungsmächten 3u- 
traue. Es ijt vielleicht die. ewige Ordnung in der Natur, 
Daß fie erft durch Rampf zum Frieden führt; daß diejer 
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Durch Genußgier und Wohlleben immer wieder zerjtört wird. 
Nun will man den Rampf aufhalten und den ‘Frieden 
befeftigen. So mödhten es Wohlleben und Gemütlichkeit. 

Uber die „reine Vernunft‘ Handelt da allzu vernünftig, 
al3 daB die menſchliche Natur bier noch mitläme Die 
bleibt unvernünftig und rüdftändig, ein unerforſchlich Un- 
bewegte, nicht achtend der geflügelten Schritte de3 Fort- 
ſchritts. Ste, die feine Mittel! zum Zwed außhedt, treibt, 
wählt und vollbringt nur und erleidet die Folgen. Und 
Die Menfhen aller Zeiten, wenn fie fiġ ihr Menfcdh- 
lichſtes wahren wollten, lernten vor diefer Natur, die nicht 
nur Vernunft ift, fich befcheiden und mußten mit ibr durd 
den Rampf zum SFrieden. 

So ein Rampf auch, nur ungemein vervielfältigt und fo 
veräußerlicht, daß feine Zufammenhänge mit der Nlenjchen- 
natur verwifcht find, fcheint mir der Krieg. In vergangenen 
Zeiten, da der Menih feiner Natur näher ftand, waren 
dieje Zufammenhänge auch mehr erfichtlih. In den Kriegs⸗ 
gefängen Gomer gehen fie noh offen um. Auch die Kriegd- 
ſchilderungen de3 Mittelalter3 wiffen noch von ihnen; alle 
Heldengedichte offenbaren fie. Erft die Methode der neueren 
Kriegskunſt lieg diefe Zufammenhänge für den äußeren 
Beobachter völlig fih verwifhen. Aber dap große Dichter 
und Künſtler verfchiedenjter Zeiten und Völker au dem 
Krieg ihren Vorwurf fchöpften, follte dafür zeugen, daß 
Kriege doch mehr find ald bope Rohheit und Willfür, die 
man abichaffen fönne. Solhem Wahne liegt vielleicht mehr 
gejellfichaftliche Barbarei zugrunde al3 manchem Kriege. Und 
wa3 den Künftler zum Kriege Binzieht, ift vielleicht jener 
natürlihe Barbarismus, ohne den die Kunſt nicht be- 
ftehen tann. 

Krieg3helden haben für den Zichter immer ihr Anziehen— 
des, auch noch in neuerer Zeit. Man dente nur an Goethes 
Bewunderung für Napoleon! Es wußten audy jeltenjte und 
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größte Menſchen von der Unerläßlichleit des Kampfes, des 
Krieged. Ohne den Krieg vielleicht Fein Shalefpeare, jeden- 
farls nicht der voll ausgewachſene; obne den Krieg teine 
Renaiſſance⸗Menſchen; ohne den Krieg teine vollftändigen 
„Srashalme, die gewiß die grandiojelte Schöpfung einer 
neuejten Zeit find. Und Walt Whitman, ihr Dichter, der 
al3 Yazarettpfleger drei Jahre lang den Sezeſſionskrieg 
mitmachte, berichtet (nadh der Uebertragung von Johannes 
Schlaf): 
„+ .. verweile weiter nicht bei eines Soldaten Freuden und Beichwerben;; 
(Obwohl ich beider mich erinnere — vieler Beichwerbe, an wenig Freude ; 
dodh ich war zufrieden.) 
Doh aus Stillen Traumfernen — 
Denn weil ber Ginn ber Welt fteht auf Erwerb, gerichtet ift auf 
äußerlide Dinge und auf FZrobfinn, 
So it bald alles vergefien, und waſchen die Wogen die lekten Spuren 
vom Ötranbe fort. 
Aus ftilen Sraumfernen Fehr ich zurüd mit gefnidtem Knie und trete 
in die Tür berein. 
(Jest bier bei euh; Wo aber immer ihr feid: Folgt mir und baltet 
euch tapfer) 
Hier fchildert diefer große Menſch, verweilend vor Ber- 
wundeten und Gterbenden, da3 viele Unheil des Kriege, 
wie einer, der damit den ganzen Ernſt de3 Lebeng dartut 
und dodh zugleich die Kraft darbietet, dieſem Ernſt 3u De- 
gegnen. Er bat eben den Krieg ſchon als Notwendigkeit 
in fih erlebt: 
„Als ich mit ftillen Sinnen 
Zu meinen Dichtungen mid zurüdwanbte, und in Betrachtung lang 
vermeilte, 
Erhob fih mit zweifelvoller Miene vor mir ein Phantom, 
Schrecklich in Schönheit, Alter und Kraft, 
Der Genius der Dichter der alten Länber; 
Und ſprach mit drohender Stimme Died: „Was fingit bu da? 
Weißt du nicht, Daß es nur einen Gtoff gibt für unfterblihe Gänger ? 
Den Krieg, das Geſchick der Schlachten, 
Und wie vollkommene Krieger berangebilbet werben?“ 
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„Gei e8 fo", gab ich zur Antwort, 
„Auch ih, hochmütiger Schatten, finge ben Krieg; und einen 

Iangwierigeren und gewaltigeren alö irgendeinen ſonſt; 

Mit wechjelndem Glüd wogt er in meinem Lied; mit Zlucht, 

Angriff, Rüdzug, verzögertem und ungewilfen Gieg, 

(Der dennoch, bent ich, ſchließlich fher oder fo gut wie ficher ift), auf 
dem Schlahtplan der Welt, 

Um Tod und Leben, Leib und ewige Geele. 

Wohl! auh ih bin gefommen, den Gang der Schlachten zu fingen, 

Und aud ich fördere vor allem tapfere Krieger.“ 

Man halte dagegen die Spradhe der Syriedendagita- 
toren. Es läßt wohl die ganze Friedensbewegung in ihrer 
dürftigen Lebendwärme al3 ein Gezüht auß der Gefell- 
fchaft3- und Zeitungzfphäre erfcheinen, gefuppelt vom Ka⸗ 
pitalismus, bedacht auf Entfernung aller GStörenfriede eines 
ftillen Streben? nad Machtgewinn. 

* 

Nadh dem Geſagten überraſcht wohl nicht mehr die Be- 
hauptung, dak an Abſchaffung der Kriege vorläufig nicht 
zu denken ift. Einmal an und für fi nicht; dann nicht, 
weil den erniten, der Menfchennatur entfpringenden Ur- 
fachen der Kriege auf Geite der SFrieden3vertreter Beweg- 
gründe gegenüberjtehen, die faum ernft zu nehmen find. 
Kriege find zum Durchbruch gelommene Gtauungen. „Pie 
Leidenfhaft der Menschheit angeftaut auf ein höheres 
Ziel zu lenten“ ift leicht und fchön gejagt, aber immer 
unwahr, ald Vorhaben grogmäulig und kindiſch; e3 zeigt 
nur die Ueberredungsſucht des Untüchtigen. 

Der Abſchaffung der Kriege müßte die Abſchaffung der 
Stauungen vorhergehen. E3 macht nötig, dağ ein Tun zur 
Ziefe reiht, um Stauungen 3u verhindern. Die politifchen 
Friedendfchwärmer begehen nur die Oberfläche und wollen 
den Krieg als Tataufnahme nicht zulaffen. Da der Krieg 
aber immer Folge ift, fönnte fein Sich⸗Stauendes ſich hód- 
ften3 verdrängen laffen und fpäter an einer Stelle durd- 
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brechen, wo e8 an der Menfchheit größere Verheerungen 
anrichtet al3 ein Krieg, Auf diefen Wegen der Friedens- 
bewegung ift daher nichts Erſprießliches zu hoffen. 

Uber vielleicht gelänge e3 den SFriedensvermittlern, falls 
fie ernjt zu nehmen wären, da3 Verantwortlichteitägefühl 
in jenen zu heben, die Kriege führen, und noh mehr in 
jenen, die den ‘Frieden fo bewaffnet halten, daß er fid oft 
übler al3 ein Krieg fühlbar macht. Denn e3 ift ungleich 
beffer, von einem SJeinde bedroht zu werden, gegen den 
man ſich wehren, al3 von einer Ordnung, gegen die man 
fih nicht wehren darf. Doch wer denkt daran, Den Frie 
den vor Gewalttaten zu ſchützen! Herrfcher, die fidh 
als Friedensförderer ausrufen laſſen, benötigen erft recht 
der Gewalt für den Frieden. Was verpufft das ſo friedliche 
andauernde Rüſten nicht an Volkskraft? Was verpuffen 
3. B. Wilhelms des Zweiten Paradegelüfte nicht an Nili- 
tärkraft? Paradetüchtigkeit koſtet mehr und untergräbt eher 
die Kriegstüchtigkeit des Soldaten. Wo Drill und Parade 
das Wichtigjte ift, find die ſoldatiſchen Vorzüge niht mehr 
das Wichtigſte. Im Ernftfall ift immer die Zugkraft des 
Führer? der befte Drill. Und ein Syriede, der auf ein Gid- 
gerüjtet-zeigen, auf da8 Hervorkehren von Gewalt fidh jtüßt, 
entjpricht feinem SFriedensbedürfni3 und ift ein fauler Frie- 
de. Zuleßt verbirgt ein ſolches Gich-gerüftet-zeigen nur ein 
Sich⸗nichtſtarkgenug-—fühlen. Nicht ungern Tehrt da3 Un- 
zulänglihe ein Hinlänglidye3 übertrieben Hervor. Und fo 
3weifle id an der Kriegd- und Sfriedendtüchtigkeit einer 
Zeit, die Kriegd- und SFriedendtüchtigkeit fo lärmend her- 
porfehrt. Ich fehe in foldem Tun zu viel Politik. 

* 

Nun ift e3 nicht meine Sache, der Politi? Zügel anzu- 
legen. Mir genügt, darauf hinzuweiſen, daß fie nicht zur 
Kriegstüchtigkeit verhilft. Große Krieger waren nie Poli- 
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tifer, auh Napoleon war tein Politiker. Den Wintelzügen 
der Politi? ift jede beffere Kriegerbegabung abgeneigt. UAn- 
gelegenheiten, die nad) friegerifcher Uudtragung verlangen, 
werden heute durch diplomatiſche Schadhzüge, der trumm- 
ften Form der Bolitit, erledigt. Dafür geht der ‘Friede biz 
an die Zähne bewaffnet, umd teine Waffe ift ihm zerjtö- 
rung3tüdhtig genug. Wer möchte diefe Zuftände für ge- 
fund anſehen und an ihre Dauer glauben? — Uber die 
Natur wird fich Hineinmifchen in diefe Unnatur. Die diplo- 
matiſchen Vorgänge werden öfter und immer mehr im ge- 
rüfteten Soldaten Unluft hervorrufen. Dieje ſoldatiſche Un- 
[uft wird ſich fortpflanzen und anwachſen und mitreißen 
wie eine Woge, die immer mehr Wind fängt. Und fie wird 
eine Sführerfchaft zeitigen, wenn die Zeit Dafür da ift. Und 
dann wird dem harten Schritt des Kriege Die ganze Frie- 
densbewegung höchſtens wie ein lajtige3 Gefumm von Sylie- 
gen fein. So wird der Krieg immer no% Herr werden 
über alle Politik. 


Uber der Friedel Diefen vor der Politi? zu ſchützen, 
mache ich Bier zu meiner Sahe. Ic war zeitlebend Kämpfer 
genug, um vom Glüd des Frieden zu wilfen, von Der 
‘Feier, die er in fih felber begeht. Wo der Friede umgeht, 
wogt dag Meer der Unendlichkeit, da3 ftill geworden ift. 
Er ift der einzige wahre Herricher; ohne Gewalt zu brau- 
chen, entfernt er alle Gewalt. Wer den Frieden gewonnen 
bat, verzichtet gern auf alle weiteren Giege und ein Waf- 
fenfieg wird ihm zu fchnödem Handwerl. So aud der 
Krieg, dem er fi nur unterzieht, wenn die Notwendigkeit 
unabwendbar an ihn berantritt. 

Im erhabenften Buche, da3 ich tenne, in Lao⸗Tſe's „Zaote- 
ting“ ift diefer Friede in höchſtem Maße enthalten. Darum 
gedenkt e3 auch des Krieged in wundervoll bezeichnender 
Weife, wie fie nur ein folcher SFriedenzftand auslöſen tann. 
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E3 fagt im Spruch „Die Waffen nieder“ (in der Richard 
Wilhelm'ſchen Uebertragung, die allerdings nicht immer 
erfüllend ijt): 

„(Die Waffen find unbeilbringende Geräte, 

nicht Geräte für den Edlen. 

Nur wenn er niht anders fann, gebraucht er fie. 


Er fiegt, aber er freut fih nicht daran. 
Wer fih daran freuen wollte, würde fih ja bes Menfchenmordes freuen. 


Wer im Rampfe gefiegt, der fol wie bei einer Trauerfeier weilen.)“ 

Und im Sprud: „Warnung vor dem Krieg“: 

„Wo Kämpfer geweilt, wachſen Difteln und Dornen. ` 
Hinter den großen Heeren ber fommt ficher böfe Zeit.“ 

Da ſpricht eine andere Ginnedart ald aus den Worten 
der heutigen Syrieden3apoftel. Aus diefen fpredyen Motive, 
die den Syriedenzftand als vorteilhaft empfinden, dort verlaut- 
bart fih der Friede, aus fih heraus nah dem Krieg blil- 
tend, den feine Erfahrung unter fih gelaffen bat. Und 
wenn jene angeblichen SFriedenddiener zu den Kriegführen- 
den gewiß noch auffehen müßten (weil, feinen Vorteil mit 
Befchwerden und Gefahr erfaufen, höher ftünde als alle 
Gefahr befeitigen wollen, um feinen Vorteil zu ficyern), 
fo muh dodh der Sfriedensinhaber vsr dem Kriege warnen, 
der ſich als einzigen Vorteil hält, feinen Vorteil zu wollen. 
Wer diefen Frieden tennt, entrücdt fih jeder Friedens— 
bewegung, denn er fühlt fih von etwas bewegt, da3 allen 
Unhang entläßt und nicht aufjudt. Da3 Unhanglofe wird 
ihm da3 Cinigende. Cine SFriedensbewegung würde alfo 
ihren Namen erft verdienen, wenn fidh jeder Teilnehmer ent- 
ichlöffe, allen Vorteil und alle Gewalt von fih zu werfen. 
Es wäre die Auflöfung der Bewegung, und damit erft wäre 
der Friede geſchützt vor Politik. 

DBarena, im Juli 1912. 
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. V. Widmann im Berner „Bund‘: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschrift zu, die den 
glücklich gewählten Titel „Der Brenrfer“ führt und in ihrem eigenen 
Verlag zu Innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
Entbrennen für Schönes und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift. ... Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Karl Kraus in der „Fackel“: ... Die Verschwiegenheit des öster- 
reichischen Geisteslebens ist imponierend. Man weiß nicht nur im 
Ausland nicht, was hier geschieht; man weiß es auch hier nicht. Daß 
in Innsbruck eine Revue lebt, und aus einem literarischen Willen und 
sichtlich auf einem reineren Niveau, als jenes ist, auf dem in Berlin 
die um Fischer und Fleischel ihren Kohl bauen, weiß niemand... 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Sen- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiefe Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: ... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die freie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine große Freude gebracht. Ich spüre darin die alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zugleich von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallago spricht .. . 


Pester Lioyd ..... Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussun 

in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschri 

zeigt, daß sie ihm gewachsen ist. . .. Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
pent, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 

and Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 
einer kühnen Draufiosgängerei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 
sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilslose 
Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 
blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft. ... 
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Der Brenner 


ill. Jahr SJmnsbrud/1. Dezember 1912 Heft 5 


Geſellſchaftliche Mönche / 

von £. E. Tefar 
gie gothifchen Kirchen find Mönchskirchen. Ihre Säu⸗ 
RON D len und Pfeiler fingen eine herbe Mufil von gro- 
—— ßem, aber gleichförmigem Rhythmus. Ihre Hallen 
und Kapellen verlangen Männer von gleicher Kleidung. Gie 
fon nur dem Zweck des Selbſtkultes ihrer Träger entfprechen, 
jo wie die Kirchen einzig dem Gelbitfult der in ihr verfam- 
melten Männergemeinde Form und Möglichkeit verleihen. 
Diefe Kirchen ſcheinen dem Geſetze des „Seins“, des hinter 
der augenblidlihen Täuſchung Unwandelbaren, ent- 
ſprungen, ſchöpfte der Blid, der die Pfeiler entlang zu den 
ſpitzen Gerippen der Dede Mettert, nicht immer wieder neu 
den Gedanken „Bergänglichkeit“. 

Die foziale Empfindung, welche die gothifchen Bauten 
Ihuf, zwang aud die Malerei und Bildnerei in ihre Dienite. 
Gie wie jedem tätigen Einzelnen der Gemeinde feinen 
Pla an. Auf diefem ift er ſtark, von ihm verjchoben 
wird er hilfloſes Brudftüd. Von feinem Werte ift da3- 
felbe zu fagen; e8 darf aus feiner Umgebung niht gerüdt 
werden, foll feine Stimme nicht die überzeugende Kraft 
einbüßen. Die gothifhen Männer wollten nur dienen und 
fie konnten nur dienen. Freilich duldeten fie nicht, daß neben 
ihnen folche dienten, die von geringerem Werte alB fie 
waren. Gie bildeten einen Orden oder eine Brüderfchaft; 
ihre Werle waren da3 äußerliche Symbol der Regel und 
der Ordnung — Die Mönchsſsorden des Mittel- 
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alter3 find die organifhen Borläufer der 
fozialen Berbände von heute. 

Wo unfere Zeit au3 dem „Verband“ heraus jchafft, wie 
in den rein techniſchen Werfen, trägt fie unverfennbare 
gothifhe Spuren. Die Kirden und Rathäuſer, die im 
neunzehnten Jahrhundert nad) gothiſchen Vorlagen gebaut 
wurden, werden jtet3 eine Schullächerlichfeit bleiben, jene 
Häufer aber, die nur Häufer find, jene Brüden, die nur 
Brüden find, haben gothifche® Gepräge. Sie find Symbole 
einer Gemeinjchaft. Ihre Mufir ift hart, ja unfreundlidh, 
aber fie ift die zwingende Mufil eines jtreng gefchulten, 
ſtarken Chores. Auch die eifernen Fachwerke der Brüt- 
fen — ſofern dieſe tatjächlidy ihrer Beltimmung gemaß 
fonjtruiert find —, auh die Gliederungen der, freilich weni- 
gen, des Wohnen? halber gebauten Häufer haben den Af- 
zent der Unverrüklbarfeit de „Sein“, an weldyem Die 
ewigen Fluten der Bewegung fpurlo3 abzurinnen ſcheinen; 
jedoch aud in ihren Parabelbögen, in ihren immer irgend- 
wo willfürlihen Konturen fit die Erfenntniß der Vergäng⸗ 
lichfeit und die Sehnſucht nad) ihr. Die find in die Werte 
gefloffen aus der gleichen feelifchen Stimmung, welde den 
fozial verbundenen Arbeitenden ftet3 von neuem die Träume 
utopifcher Gefellfchaftsformen fchentt. Die Träume einer 
fozialen Geredtigfeit. Der religiöſe Mönch verjeßte fein 
Zukunftsreich in andere Räume, der technifche Mönch ver 
fegt e3 in andere Zeiten. Der niemal3 fchweigende Zweifel, 
dah dieſes Reidh ein Hirngefpinft fein fönnte, drücdt jeder 
Gothi? da3 Sterbelächeln ind Antlitz. Die Trauer der mittel- 
alterlihen Kirchen ift verwandt der Wehmut unferer fein 
gewölbten Brüden und der Strenge unferer zwedbrutalen 
Häufer. Der Organidmus, mag er individuell oder fozial 
fein, welder die Ausdrucksform für feine bewegte Geele 
gefunden Hat, ift reif. Was reif ift, fallt jedoch 
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Entſpricht da3 Bedürfnis nah dem „SFlächen‘-Charafter 
der Architektur und der ihe dienenden Künjte und Runjtge- 
werbe indipidualiftif dem Empfinden oder fozialem 
Empfinden? Die „Fläche“ der Wände und der Möbel und 
der Häufer erlöjlt den Wohnenden und Wandelnden von 
der zu lauten Spradhe der Umgebung; fichert fie ihm aber 
Die Beſchränkung auf da3 Gelbit? Gleichen die unter die 
Rupe der Fläche gezwungenen Zimmer nicht den Zellen 
der Mönde? Der Wönch jedoch fühlt fi als Teil, aller- 
Ding? in fih fcheinbar febitaändiger Teil einer höheren Gin- 
heit. Die Fläche im Zimmer garantiert da3 geichloffene 
JH nicht, der von ihr gebildete Raum ftörte, durch feine 
vordringlide Beſcheidenheit, den fauftifch Einfamen. Aber 
Die gegenwärtige Zeit ift auch von feiner Geftalt weiter ent- 
fernt al3 von jener deg Fauſt; was fie am Goetheſchen Werte 
als höchſtes einſchätzt, ift da3 unfauftifche foziale Ende. Die 
Fläche befreit von der Peinlichkeit, jeden Augenblick durch 
eine andere Ede oder ein andere3 Möbel geltört zu werden, 
inde3 fie verlangt die AUnpaffung de3 Bewohner an 
Die Regel. Gie ermöglicht den Gentleman. Gentleman und 
Urbeiter ergänzen fih gegenfeitig, Gie find zwei Stufen 
des heutigen Ordens „Gefellichaft‘‘. Beide haben Mönchs⸗ 
formen, nur ift der Aſsketencharakter bei jenem reiner. Die 
erite und legte Bedingung beider ift die Erziehung des Id) 
zur Ordnung ruhigen Lebeng mit den anderen. Gentleman 
und Arbeiter find Helden, wenn fie im Trotte marfchieren. 
Ihre Gegenfäße find die Könige und Bauern, die Rünftler und 
Tanatiter. Der Trieb Mönd zu werben ift wohl männlidyer 
Urt, doh die Mönch — niht Einfiedler — Gewordenen 
nehmen mehr und mehr feminines Gebahren an. Gie ge- 
winnen ihre Einfamfeit um den Preig der Ausſchaltung 
des vorlauten Selbſt. Sie reiten da3 Ich aug der Ab- 
forption durd die Familie in jene durdy den Orden. 

Der Fläche haftet Weibliche an. In Wien, der Stadt 
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der Frauen und Tendre, der Stadt mit der Umgebung 
weich geſchwungener Berge, erreichte der Kultus der Fläche 
feine feinfte Vollendung. Ja, die Bevölkerung nahm dort 
gegen die rüdficht3lofe männliche Flächennacktheit an Haus- 
fronten Stellung und Zwang den Architekten zu ornamentalen 
Gliederungen. Da3 Ornament der Flade läuft auf Die 
ftilifierte weibliche Kurve hinaus. Die Bufenfreife zittern 
nach in der Spirale und die Hüfte Teiht ihre Schwellung 
der Ranfe. Die Künftler Wiend lieben Sandro Botti- 
celli, den femininen, nervöfen, aber fühlen Neijter, welcher 
einjt die Flächen fchmüdte, zwifchen denen die platonifche 
Geſellſchaft des mediceifchen Lorenzo dialogifierte und die 
tatgierige Wirklichkeit vergaß, 

Botticelli war Gothiler. Geine Wände zerbrad) bald 
nachher Michelangelo. Diefer, der die Zeichnungen feine? 
Landsmannes unerreiht hoch ftellte, wühlte feine Hände 
in den Marmor ein, bis der Stein animaliſches Leben ge- 
wann und fih aufbäumte wie ein Tier. Michelangelo, der 
in feinen Briefen und Gedichten unentwegte Platoniler, 
wurde al? bildender Künſtler Plato3 Widerſpruch. Er per- 
nichtete die Fläche. VBernichtete mit ihr jedes dorifche und 
mittelalterlihfe Monchsideal. Es hatte fih fertig gelebt. 
Botticelli und Lorenzo hatten der gothifchen Sehnſucht nad 
dem „Sein“ noh einmal Ausdruck gegeben, aber die goti- 
The Klage von der Vergänglichkeit und dem Tode war lauter 
al3 da3 Träumen jener gewejen. Durch den Feſteslärm deg 
mediceifhen Fürſtenhofes Tchauerte da3 Sterbeläuten. Mit 
Lorenzo verblich der legte der platonifchen Mönche. Mihel- 
angelos Grabdentmäler find Gebäude aus Menfchenleibern, 
die Fronten feiner Paläſte redende Gigantenglieder; feine 
Kranzgefimfe treten vor wie die Augenbrauen muskelge—⸗ 
waltiger Rieſen; feine Stiegen krümmen ſich gleidh den 
Rüden gefeſſelter Titanen. Er machte dad Bauwer! zum 
tierifchen Organismus, der den Menfchen nicht mehr in eine 
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beruhigende Stimmung befreite, fondern zum Kampfe for- 
derte. Die Barode begann; die Zeit der im Trog Bewegten. 
Uber al3 diefe herrſchend geworden waren, trugen fie die 
Leiden und die Wonnen der Endenden in fih wie die go- 
thiſchen Mönche vor ihnen. 

Uuh die Mönche um un jterben. Um fo gewiffer, je 
fiderer fie fih gebärden. Gie jterben an der Feſtgefügtheit 
ihrer Verbände, die die verwailten Träume umflattern wie 
Raben die Schlachtfeldlazarette;; fie fterben an dem fchmeid)- 
leriihen Gifte ihrer SJlächen. Eine neue Barode begehrt 
heute Einlag Mit männlicher Fauſt wird fie die Reite 
der verweibten Gefelljchaft vor ihr zertrümmern. Doh wenn 
fie dieſes Wer? vollendet bat, wird fie fih einfam fühlen 
— ibr fehlt der Widerfpruh — und für die Bahre vor- 
bereiten. 

Das Mertmal der möndifchen und ritterlihen Orden war 
ibr Gelübde. Nicht der Inhalt des Gelöbnifjes, ſondern 
die Tatfache einer Angelobung. Da3 Gelübde ift — gleidh- 
gültig ob e3 aug Ueberlegung eingegangen wird oder ob 
e3 im Raufh d3 Gefühles beſchworen — die Unerten- 
nung der perfönliden Schwäche und der Wotwendigleit 
gefellfchaftlider Vereinigung im Kampfe der Arten und 
der Individuen. E3 ift auch dann diefe AUnerfennung, wenn 
der Zwed deg Orden? nur der wäre, dem einzelnen Mit- 
glied für den Reft des Lebeng ungejtörte und völlige Einfam- 
teit zu geben. Die drei Versprechungen, die der Keuſchheit, 
der Armut und des Gehborfamd gegen den Orden, find 
in Wirklichkeit eine einzige Gelobung. Die de8 Gehor- 
fam3. Da3 Ordendmitglied war felten feuf aus reli- 
giöfer Ueberzeugung, fondern höchſtens aus Intereſſe für 
den Orden. Der Orden wußte, daß mit dem Eintritt deg 
Manne3 in dad Ordenshaus die gefchlehtlihen Nerven 
und Muskeln des Mannes niht verfhwunden feien, er 
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gejtattete ihre Beruhigung, aber nur in einer Weife, daß 
der Verband niit leide. Die Gelübde der Reufchheit und 
Armut waren teine Gelöbniffe der Enthaltung von ge- 
Ihlechtlihem Berfehr und von Beſitz, fondern Verfprüche, 
Die begehrenden Inftinfte ohne Echädigung, im Gegenteil 
zum Außen des Ordend und deffen Zucht zu befriedigen. 
Das wird zu gern überjfehen und entitellt. 

Da3 Mertmal der Angelobung befigen auch die gefell- 
Ihaftlihen Orden des Heute. E3 ift ein bloß äußerlicher 
Umjtand, daß der Eid nicht in laute und deutliche Worte 
geformt wird. Uebrigens gefchieht da3 bei der Aufnahme 
in den Staatlihen Beamtenftand und in den Goldatenftand, 
und vor allem beim Eintritt in da3 Offizierskorps. Die 
Chebefchränfung des Offizier, die Vorſchriften über die 
geldlihe Gicherfiellung der Gattin find feine Aeußerungen 
etwelcher Nächitenliebe, fie find eine Muge Maßregel — 
Der Herrfchenden, als Ordendoberjten --, die Reinheit des 
Orden „Offizierskorps“ zu erhalten. Gie find die dem 
Milieu angepakten Keuſchheitsgelübde der früheren Orden. 
Den Staatlichen, dynaftifchen Wert diefer Maßregel macht der 
Umjtand deutlidy, daß die große Herde der ftaatlidhen Be- 
amten, denen ſolche den KRorp3geift, da3 ift die Ordens- 
disziplin, fördernde Vorjchriften fehlen (wegen deg entwick— 
Iung3gefchichtlichen Zufammenhanges des Beamten mit der 
veracdhteten, nicht begehrten KRanzleifchreibtätigfeit fehlen 
müjfen), eine viel unzuverläffigere Stüße der Regierenden 
ift als da3 Heer. 

In den gejellfchaftlihen Orden der Gentlemen und der 
Arbeiter tragen die Mitglieder da3 ungefprochene Gelöbnis 
an ihre Orden in Zeichen und Bildern zur Schau. Geien 
e3 Programme, feien e3 Zeitungen, feien e3 Sportklub— 
nadeln. 

Diefe Gelübde, die dad gejamte Leben des Gelobenden 
entfcheiden, müffen auch deffen geſchlechtlichen Teil regeln. 
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Weil die Verfprehungen nur zu Gunjten der Verbände ge- 
troffen werden, diefe aber verfchieden find, fo wird aud 
die geſchlechtliche Moral und die gefchledhtliche Logit der 
Orden oder Raften der Gentlemen und der Arbeiter ver- 
fhieden fein. Innerhalb der Bünde aber find fie von 
einem zum anderen gleidh. Nicht nur die Triebe und Re- 
gungen und YUeußerungen der Arbeiter find fchablonenmäßig, 
auch die der Gentlemen. 

Der Gentleman — ich empfinde vor diefem Titel nicht 
eine Spur jener Andacht, in welche da8 Wort und deffen nor- 
malgefcheitelter Träger heute die feinbürgerliden Philifter 
berjeßt; ich geize nah dem Namen Gentleman fo wenig 
wie nad) einem anderen Namen — der Gentleman erfor- 
dert die Eheloſigkeit. Er muß fie beanfpruchen, weil er 
nur durch fie die Gefchloffenheit feiner Rlubzimmer, feine 
Schlafzimmers und feine3 Badelabinetted bewahrt, und er 
fann jie beanfprudyen, weil eben diefe Erflufivität feiner 
Räume immer wieder ihm die Frauen entgegenführt. Die 
CEhelofigfeit de3 Gentleman braucht allerdings teine theore- 
tiſch buchſtäbliche zu fein. Standesrückſichten und andere 
Rückſichten mögen ihn zu einer Heirat zwingen. Die Ein- 
richtung de3 Gentleman ift im Grunde zu unmännlid), al3 
daß ihre Vertreter des widerjtehenden und entjfagenden 
Trotzes fähig wären. Was aber der Gentleman verlangt 
und auch durchſetzt, ift Die — auch oder vor allem gejchlchht- 
lihe — Unbefchwertheit vom CEheweib und der Familie. 
Die praktiſche Eheloſigkeit. 

Die Arbeiter — ungeachtet aller geſprochenen und ge- 
druckten Schmeicheleien für den heutigen Staat der nie— 
derſte Orden — können ihren Bund nur durch die Pflege 
der Familie feftigen. Es fehlen die Frauen, die ihren 
rohen Leibern außer den Familien aus Neugier und Eitel- 
teit aufwarteten, und ihnen fehlen die Münzen fih Frauen 
3u faufen. Gie find zur Befriedigung ihres Triebe, der 
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taum jemals ander als polar ift, auf ihren Orden ange- 
wieſen. Deſſen Disziplin und Intereffe tehri da3 Gelübde 
der KReufchheit in ein folche3 häufigen Beifchlafe3 der Frauen 
der Rafte um. Iſt diefe Kafte doh auch für Fremde zu 
wenig begehrlid, al3 daß fie fi ihren Nachwuchs nicht 
felbft erzeugen müßte. Die faninchenhafte SFruchtbarfeit der 
Zieferjtehenden zwingt die Höhbergeftellten zum Nachgeben, 
wollen die nicht erftidt werden durch die Maffe der for- 
Dernden Leiber. 

Unfere verweibte Zeit erlaubt fih den Luxus, mit dem 
Namen Mönd) dad Bild eines bleichen traurigen Mannes 
zu verbinden Statt de eines Ddißziplinierten, gewöhnlich ge- 
funden Soldaten. Die Gegenwärtigen nennen darum „ger 
fellfehaftlide Mönche“ jene fchleichenden Männer, die von 
dem Weh flagen und unter diefem vielleicht aud leiden, dag 
Die Geſellſchaft ihnen zugefügt, aber der Kraft ermangeln, 
die Gefellihaft und die Nächſten von fi abzufchütteln. 

Möglich, da der Orden der „Verbittert Klagenden“ viele 
Mitglieder bat. Uber er ift nicht — wie viele meinen — 
Gegner, fondern er ift nur Teil der Gefellfchaft, über 
Die er jammert. Gelbit wenn er der Bote ihre nahen 
Ende3 wäre. Der Einfame Magt nit über die Gefell- 
Schaft, er Magt wider fie. Geine Stimme zittert nicht 
nad) gefälligen Obren, fie ijoliert ihn. 
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Zwei Gedichte / von Carl Dalago 


Fort 


Du bijt vom Dorfe fortgezogen wie die Schwalben. 
Ih weiß nicht, wo du weilft. Ganz ziellos irrt mein Schritt 
durch jtillgeworbne Wälder, die fchon falben. 

Und fällt ein Schuß, erfchred ich wie dad Wild 

und flüdt hinaus zum Wälderfaum, 

wo ich mich niederlau’r und träum... Unrubig tritt 

in den verfalbten Glanz des Tag? dad Wiefenbild 

vor mir und färbt fih wie dein Haar. Und glühend wird 
der Raum 

und zieht mid in fein Glühn. Und in die Wiefe drängt 

dein Ausſehn fih, da3 nun der Raum mit meiner Glut 

umfängt. 


In Fülle 


Bift du erwacht wie ih und fühljt erwadhen 
da3 Blut in fcheuer Kraft zu feinem Sein? 
Und wirft gedrängt did aufzumaden ! 
Dih qualt ein Durft, er kommt zutiefft vom Schoß 
und läßt dir deine Pulſe beben, 
du deuchft dir Raum genug, die Welt in Dich zu heben 
und wehrft dih noh, nur um allein zu fein. 


Und in mir ringt fih eine Fülle log, 
al3 flöß’ ich über wie ein voller Becher, 
bewegt vom großen Durft in Dir. 
Ih glüh aus mir wie füdlich fchwerer Wein, 
begehr nah deinem Mund — nad) einem Zeder, 
der fo wie du die Tiefen öffnet mir — 
denn fo will ich geleert — getrunten fein! 
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Zur Würdigung Theodor Däublers”) / 
von Hugo Neugebauer 


BE ir andern find auf der Wanderfchaft begriffen, er 
cber fteht bereit3 am Biele, blidt auf den Aus— 
DERART) gang zurüd und wundert fih, wie Doch Anfang 
und Ende fo Ein? ift in dem großen Kreiſe, der fich zu 
feinem Werte geſchloſſen, vielleicht zu dem erjten Werte, 
worin die Sprache fih ſelbſt ein Denkmal geſetzt hat. 

Kein anderer Dichter unterwirft den Zuhörer fo gewalt- 
fam dem Gefühle von der Eigenmadyt und Gelbitherrlich- 
feit der Spradhde wie Düäubler. Man muß nur einmal darauf 
aufmerfiam geworden fein, um fofort zu erfennen: Da 
ſchöpft nicht der Dichter, da erfaßt, da bildet und dichtet die 
Sprache fidh felbit, ohne der Dinge zu achten, von denen fie 
angeblih nur ein lautliches Ubbild ift. E3 ift der auß der 
Sklaverei der Dinge entlaffene, ihr entwachſene Geift, der 
bier mit der ihm ebenbürtigen Sprache ein Hochzeitsfeſt 
feiert, da3 eigentlich ein Balchanal aller ſchöpferiſchen Le- 
benstriebe ift. 

Däubler Wer? ift nicht ein realiſtiſches Miterleben der 
finnli und geiftig erfaßten Welt der Dinge, audy Feine 
idealiſtiſche Verflärung des Welterlebniffes, ſondern eine 
völlige Neufchöpfung aus dem Geifte der Sprache. Orphild) 
buntel! raufchen feine Berfe dahin, nicht anders als da8 
Chaos rauſchen mochte, ehe die unerforſchliche Weltnot- 
wendigfeit e8 in erfennbare Syormen bannte und dadurch jene 






*) Anläßlich der erften öffentlihen Vorleſung Theodor Däublers 
veranftaltet als zweiter literarifcher Ubend bes „Brenner“ am 22. Nos 
vember im Heinen Stabtfaal zu Innsbruck. — Das Programm enthielt 
im erften Teil: „Schnee“ (ein Kapitel Autobiographie), „Ode an Rom“, 
„Sang an Pifa“; im zweiten Teil die folgenden ausgewählten Dichtun- 
gen aus dem „Nordlidt“: „Pan ift erwacht“. „Nacht“, „Witraler 
Gefang“ und als Einlage „Goldene Gonette“. 
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Hemmungen fhuf, die von Weltanbeginn da3 Leben wirkten 
in feinen dunfeln, dDumpfen, qualvollen Drängen. Was 
da3 bedeutet, wer e8 noch nicht willen follte, Däubler läkt 
e3 ihn ahnen, denn feine Dichtung ift der dröhnende Zu- 
fammenflang der tiefen Untertöne des Lebeng und mahnt 
den KRundigen ſeltſam an da3 Erzgetöfe der Korybanten vor 
der Grotte de3 idäiſchen Zeus. 

Däubler ift der Dichter de Chaos und fein Wert die 
Geburt des Geiftes aus dem Stoffe. Indem er, zur Sprache 
ausgereift, — ih muß an den Logo erinnern, der Geift 
und Wort ift — den Stoff verläßt, der ihn ausgetragen 
hat, jtürzt er ihn unter fih in da3 alte Chaos zurüd, da3 
er war, ehe er den Geijt in feinem Schoße empfangen hatte. 
Weiter waltet der Gezeugte in göttlicher Freiheit, aber 
eingeden? der Wortgeitalt, die er vom Stoffe empfangen, 
ein tönend Gleichnis von des Stoffes Geheimnis, fo dunkel, 
Bart und ftarr, dah feines Geiftes Sonnenjtrahl e3 zu durd} 
dringen vermödhte. 

In diefer höchſten Bewußtheit des Unbewußten erblide 
id) die Stärke des Dichter und zugleich die Wurzel feine? 
orphifhen Dunkels. Denn nicht will ich damit gejagt haben, 
dah er da3 Unbewußte zur Bewußtheit geflärt und geläutert 
babe — wer da3 vermöchte, hätte die Iſis entfchleiert und 
damit wahrfcheinlich die beitehende Welt vernichtet — nur 
daß er und, wie vielleicht feiner vor ihm, die Macht des 
Unbewußten fühlen läßt und ihre für alle3 Leben entjchei- 
dende Bedeutung. Denn dak wir beftehen, verdanten wir 
im Grunde niht dem zerfegenden Lichte des Geijtes, fon- 
dern der verbindenden und erhaltenden Madi des ind 
Urdunkel eingetauchten Stoffe und feinen Widerftänden 
gegen da3 Licht, die die Auflöfung ded Lebendigen verzögern. 

Man Hat Däublerd Wert — rein äußerli — mit Dante 
gewaltiger Dichtung verglichen. Ein folder Vergleich muB, 
ftreng durchgeführt, auf den erften — und wohl auch zweiten 
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und dritten — Blid entſchieden zum Nachteile Dänblerd 
ausfallen. Auch iý möchte e3 mindeſtens unentfchieden 
lafjen, ob e3 Däublers dichterifche Geftaltungäfraft mit der 
Danteg aufnehmen fann. Dennoch wäre ein folder Ber 
gleidy tein fo unerhörtes Wagnid, wie man vielleicht zu 
meinen geneigt ift. Wllerding3 geht Dante au dem Ringen 
mit feinem Stoffe al3 ruhmgefrönter Sieger hervor, wäh- 
rend Däubler infoferne unterliegt, als er nicht vollendet, 
wenn auch nur darum nicht vollendet, weil das Ende feines 
Liedes da3 Ende der Welt wäre, wie fie beiteht. Uber mid) 
dünkt, dab Däublers Niederlage nicht minder ehrenvoll 
ijt als Dantes Sieg. Denn Dante hatte wenigftend etwas 
vom Geijte der Jahrhunderte Vorgeformtez vor fih, das 
er dadurd zur ſinnlichen Anſchauung geitaltete, daß er 
ihm feinen belebenden Odem einhauchte, während Däubler 
mit dem SFormlofen, Ungeftalten und Unfakbaren rang, da3 
ftar? genug ift, um felbit den ftärfiten Geift zu überwältigen. 
Er unterlag, aber mit einer ftrahblenden Verheißung auf 
den Lippen, mit der frohen Botfchaft vom Nordlichte, worin 
ih das Eigenliht des aus dem Erdſchoße fonngezeugten 
Geiſtes erblide, der da3 SFleilch, die Dinge, aus dem Ghope 
der Sprache zur Unjterblichfeit wiedergebären, und fo aug 
der Enge, Starre und Dumpfheit des Stoffes erlöfen wird, 
fobald er, der zwar audgetragene, aber nod niht zur Männ⸗ 
lichkeit erftarkte, feiner voll bewußt geworden ift. Oder, 
um den ®Verglei noch weiter zu führen: Däubler führt 
una big auf den Gipfel des Yäuterberge3 und entläßt ung 
mit einem Blide in die Niorgenröte de3 Paradiejed, das 
am Ende der Tage beraufglänzt. 

Da3 alles täte der Dichter? — Wein, er erleidet e38 von 
der nämlichen Sprache, die er zu vergewaltigen fcheint. 
Denn Däubler, fo groß feine Macht über die Sprache zu 
fein feint, ift im Grunde nur da3 Zeug zu ihrem Werte, 
da3 Mittel, durch da3 fie fidh offenbart, oder — wenn das 
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angenehmer flingt — der Mittler der Sprache. Nicht er 
bat die Sprache aus der Knechtſchaft der Dinge entlafjen, 
fondern die Sprache tut ihre Befreiung durch ihn Fund. 

Man merit e8 ihr an, dah fie eben erjt frei geworden ift, 
denn fie gebärdet fid außgelaffen, ja geradezu zuchtlos: 
libertina. Sie ift eben trunfen von ihrer großen Jugend und 
ihres Geiſtes fo voll, der ihren Leib ganz und jedes feiner 
Glieder befonder3 haben will, daß ihr Leben ein fortwäh- 
rendes Zuſammenſchauern, -chaudern und -zuden unter den 
Berührungen des Geiltes ift. 

Diefe ungebeure Sinnlichkeit feiner Sprahe — da8 
Erbteil ihrer Mutter, des Stoffes, der Hyle, wie ein Uter 
gejagt hätte — ift e8, wa leicht dazu verleiten könnte (und 
auch jhon verleitet hat), Däublers Dichtung al3 wunder- 
lihe Wortjpielerei zu bezeichnen. Als ſolche mag fie freilich 
jemand erjcheinen, Dem e3 entgangen ift, daB diefem Dichter 
die Sprache nicht mehr wie faft allen feinen Vorgängern dag 
Mittel zu dem Zwede ift, da3 Welterlebni3 irgendwie mit- 
zuteilen, fondern ein Gebilde, da3 fih zu eigenem, von 
dem Dafein der Dinge gejonderten Leben durchgerungen 
bat und damit fähig geworden ift, aug fih felbit eine Welt 
3u fchöpfen, die mit der Ordnung der wirklichen nicht3 mehr 
gemein bat. Däubler3 Sprache lann den Geiſt, der fie 
gebildet und den fie in fih aufgenommen hat, nirgends an- 
der3 ſuchen als in fidh felbit und feiner nicht anders hab- 
haft werden al3 dadurch, daß fie fidh felbit erfaßt und lieb- 
toft in den taufend und abertaufend Stab⸗ und Endreimen, 
Anklängen, Lautgemälden und Gleichniffen, die die Er- 
ſcheinungsform, dag förperliche Gefüge ihres Geiſtes bil- 
Den. Dak man diefed an Däubler fo Weſentliche und Un- 
entbehrliche für ein Zufällige gehalten hat, da3 ift wohl 
der größte Irrtum, in den man bei der Beurteilung feines 
Wertes verfallen fonnte. 

Däubler ift, wie mich dünkt, der erfte Dichter, der die 
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Sprade den Geijt führen läkt, während bisher der Geift 
die Sprache geführt hat. Er tut da3, glaube ich, im Ber- 
trauen auf eine Urt „präftabilifierter Harmonie“ 
der Sprache, auf ein noh verborgened, aber wohl ſchon von 
jo mandyem Dichter geahntes Grundgefeß der Sprachbildung, 
wonad) in jeglicher Art von Gleichlaut ein Merkmal geiftiger 
Zufammengehörigleit der gleidhlautenden Worte fowie ber 
Dinge zu erbliden wäre, für die die Worte al3 Lautzeichen 
Dajtehen, fo dah alfo eine Reimreihe wie Wald — talt 
— alt nid länger bloß für den Gebörfinn verbundene 
Worte darjtellen, fondern bedeuten würde, daß aud die 
Damit verbundenen Vorjtellungen und zulett die vorgeftellten 
Dinge felbft in einem wejentlidyen und notwendigen Zu- 
fammenbange ftehen. 

Raum — Baum — Traum! Wer ift fo ganz von 
den Mufen verlafjen, daß er aug diefem Dreillange nicht 
mehr herauszuhören vermöchte, ald den jedem Ohre fafp 
baren Reim, niht auch da3 Eine, da3 dreimal ein Andres 
ift, nit auh da8 Unbewußte, da8 fih im Unendlidhen ent- 
faltet und mit allen Schauern in fih ſelbſt verſenkten Le- 
ben? an unſere Herzen rührt, endlich da3 Gedicht aller 
Gedichte, in denen diefe drei Reime wiederfehren, mögen 
die übrigen Worte, die fie verbinden, lauten, wie fie wollen? 

Ich verweife endlich auf die Reihe: Lamm — Stamm 
— Shwamm, um zu zeigen, daß die Spradye noch mehr 
vermag, daß fie und dichtend nicht bloß geijtige, jondern 
fogar gefchichtlihe Zufammenhänge enthüllt und daß viel- 
leicht alle Weisheit der Wahrjagung — man dente an die 
delphiſche! — auf geheimnisvolle Wort- und Ginnzufam- 
menflänge baut, wie die Geſchichte vom Leiden Chrifti, des 
an dem Stamme des Lebensbaumes ſchmachtenden Gottes⸗ 
lammes, dem ein in Eſſig und Galle getauchter Schwamm 
gereicht wurde, in dem Urgedichte: Lamm — Stamm — 
Schwamm beſchloſſen ruht. 
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Ich ſchließe mit einem Hinweife auf die wunderfame 
Weisheit der befchwingten Metapher, die da3 Auge aller 
Augen und den Urquell alles Sehen? längften3 in ber 
Sonne entdedt hat, während der lahme Berftand der Schule 
no% immer auf Syllogiämenfrüden einherhintt, e3 zu ſuchen, 
derjelbe Verſtand, der heifer kreiſchend Beweiſe beifcht, 
wenn der ahnungsvolle Dichter verficdhert, daß die ftille 
Muſchel Mund und Opr des Meeres fei und fummend 
feinem Liede laufche. 

Daubler hätte alfo, indem er fich willig von der Spradye 
lenten ließ, zur Entdedung einer eigenen Sprachvernunft 
geführt, die, wenn ihr von Sprachforſchern und Geelen- 
fundigen eifrig nachgetradhtet würde — wer weiß e83? — 
nah und nad) zu einer neuartigen Welterlebnisweije reifen 
könnte. 

Nicht etwa, als ob er von allem Anfang dieſen Weg ge- 
gangen wäre. In den frühejten Gedichten zeigt er ſich 
noch in der alten, ung geläufigen Weltbetrachtung befangen, 
die von den Dingen zu den Worten und von den Worten 
3u den Ideen aufſteigt. Wie wäre e3 fonjt möglich gewefen, 
Die Grundidee ſeines Werkes zu erfaffen, wie ich da2 in 
meinem Auffage „Ein ſibylliniſches Buch“ verfuht habe? 
Da find die Worte in der Tat noh Ubbilder der Dinge, 
wenn auh immer deutlicher ihr Bejtreben hervortritt, fih 
von den Dingen und ihrer natürliden Ordnung loszuma⸗ 
hen, und diefe nad) dem Geſetze der Sprachvernunft in eine 
höhere, fprachgeiftige Ordnung umzufchaffen, fo daß fortan 
die Sprache nicht mehr alb ein Gefüge von Wortabbildern 
Der Dinge karfcheint, fondern dieſe ſelbſt, an und für fidy 
nichts andere? al3 rein ſtoffliches Chaos, ihr Gefeg, ihre 
Ordnung erſt von der Sprache empfangen. 

Es wird nun Mar geworden fein, in welchem Sinne ich 
Däaubler den Dichter des Chaos genannt habe. Er ift e8 
erihöpfend dadurch, daß er die natürliche Ordnung auflöft, 
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indem er den Geift au der Knechtſchaft der Dinge befreit, 
was zur Folge hat, daß fie in ihre urſprüngliche Unform 
zurüdftürzen. Er ift e3 ſodann ſchöpferiſch dadurd, daß 
er den befreiten Geift zur Erfenntni feiner felbjt emporbebt, 
indem er ihn durch da3 Kräftefpiel der Sprache dazu be- 
wegt, ji finnlih im Sprachkörper zu begreifen, womit 
eine neue, fpradjgeijtgefegte Ordnung der Dinge angebahnt 
und eine ordnende Kraft im Geiftedleben entdedt ift, der 
er die Macht zutraut, den toten Stoff zum Leben der Sprache 
zu erweden und jo da3 Wert der Welterlöfung zu voll- 
bringen. 

Die Sprache als Welterlöferin? höre ich verwundert 
audrufen. In der Tat, fo ift e3, und der Gedanke ift nicht 
einmal neu. Man erinnere fi nur jened mythiſchen Or- 
pheus, der durch die Wacht feines Gefange3 nicht nur 
wilde Tiere bejänftigte, fondern auh Bäume, ja fogar Syel3- 
blöde zum Tange begeifterte, Ehrifti, des göttlichen Worteg, 
Da3 in den Katakomben al3 der wahre Orpheus erjcheint, 
Pauli, feine Jünger, der von der Berge verfegenden Macht 
deg Glauben an Chriftum, da3 Fleiſch gewordene Gottes- 
wort, fpricht und jener Meinung der zu Wilaia verfammelten 
Kirchenväter, die den Glauben an die Auferſtehung deg 
Fleiſches durch die Wunderlraft des felber gejtorbenen und 
von den Toten auferftandenen Logos zum Lehrjate der 
Tatholifchen Kirche erhoben haben, einen Glauben, an dem 
auch Däubler fejthält und dem er im „Nordlit“ ein ehernes 
Monument gefeßt bat. 

Denn daraus, daf einmal der. Welt dad Nordlidt auf- 
gehen wird, lange ‘bevor e8 in Wirklichkeit anbricht, daß 
Dies Denkmal feine Pyramide ift, worin fih ihr Baumeijter 
beitattet hat, ift wohl taum zu zweifeln. Bielleicht ift der 
Sag nicht mehr ferne, wo man erfennen wird, daß Däubler 
ber Sprache, befonderd der dichterifchen, eine Bahn gebro- 
chen hat über die Welt der Wirklichkeit hinaus und in einer 
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ganz neuen, don ihm entdedten und mit dem Mute deg 
Entdeder3 verfolgten Richtung. — Wohin fie ihn führen 
wird? Immer weiter von den Wenſchen weg, die fid nun 
einmal nicht entwöhnen fünnen, im Worte eine Macht zu 
erbliden, die zu den Dingen hin und niht von ihnen weg- 
leitet, in ein Reih, wo alle Sicherheiten der Erfenntniffe 
aufhören und aus ahnungzfchwangerem Chaos die eriten 
Umriffe einer Welt auftauchen, die die Sprache erjchaffen 
foll. 


* x 
* 


An Theodor Däubler / 
von Viktor Bitterlich 


Ein Schweigen geht durch diefe Winternadt. 

Die Erde lauft in fih. Ihr Herzichlag zittert. 
Ihr bleich Geſicht mit blinden Augen wittert. 
Spürjt du den Schnee? Ein Schmerz ift aufgewadht. 


Ihr Herzſchlag zittert. Schmerz ift dargebradht! 
Bon ihren Lippen gellt ein Schrei und flittert 
Bon Stern zu Sternen, blutend bingefplittert, 
Und Scham deg Lebeng überglüht die Nacht. 


Und Tränen Springen fingend durch's Gefunfel 
Und Blut verqwalmt und Qual ift aufgefpaltet 
Und taufend Sterne braufen in da3 Dunkel. 


Nicht fein! Nicht fein! Ein Mantel wird entfaltet. 
Und Froſt umarmt den Schrei: er ftarrt und zittert. 
Schweig aud, mein Herz! Ein blinde Antlitz wittert. 
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Sm Herbit / von Defider Roiztolänyi 


Einzig autorifierte Übertragung von Stefan J. Alein 


— anfangs ging alles feinen gewohnten Gang. Es war 
RER cin jonniger September, die Bäume ertrugen faum 
Be die Lajt des Obfted, auf den Höfen bereitete man 
Dunftobjt für den Winter und rührte Pflaumenmuß in fupfer- 
nen Keſſeln. Später brachte der Oftober leichte Nebel. Tag- 
über wehte noh immer warmer Wind. Die Fliegen waren 
noch nicht Frepiert und uimfummten in [hwarzen Schwärmen 
die Fenſter. Allmählich hatte die Leſe begonnen. Hungrige 
Welpen nagten an den Birnen. Un den Abenden barrten 
wir erftaunt auf den Wegen, die zu den Weinbergen führten, 
blidten zum Himmel empor, wo Rafeten praffelten, Die 
glühenden Köpfe — unglaubli fhien e8 — ind Nichts 
bohrten. Der Moft gährte im Dunkel der Keller. Der 
junge Wein veräßte mit feinem Honiggift die Kehlen der 
Trinker. Wir ſahen große länglih runde Trauben und 
dachten an die Brüjte fetter Weiber. Der Herbjt bezauberte 
Durch feine Sinnlichkeit und ängftigte durch Tüfterne Fäul⸗ 
nis. Auf dem Pflafter des Landſtädtchens lagen zertreten 
Die Schalen der gelben Zudermelonen, welche den ganzen 
Sommer über nicht fortgefchafft worden waren; der Schlag 
hatte die dickbäuchigen Nelonen getroffen, die waren vor 
Hiße geplagt, und ihre Leichen dampften auf den Pflafter- 
fteinen. Wir aber planten immer wildere, tollere Gtreiche, 
befonder3 am Nadymittag, in den Lehrfälen. Man begann 
zu heizen. Der Schuldiener — ein bürrer alter Gerbe — 
brachte zitternd die Holzfcheite und Spähne herein und 
füllte den Baud) des Ofend. Doch im Freien war ed nod 
warnt. 
Ein Meiner Streid) bildete den Anfang. 
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Eine Nachmittags — gegen drei Uhr — ftahlen wir 
dem Ffurzfichtigen Eminenz die Brile. 

Im Saale war e3 ſchon dämmerlich Dunkel. Der rot 
badige, blonde Knabe begann Hin und ber zu rüden, fih 
auf feinem Plate zu bewegen. Er neigte fih vor, ftand 
auf und ftieß dabei mit der Nafe an Wand und Rechen. 
Die machte ihn noch nerpöfer. Dem GSuchenden gibt die 
Furcht vor dem Mißlingen Rraft, die AUbficht wird zur 
Leidenſchaft und Ueberzeugung. So geſchah died aud bei 
ihm. Er durchſtöberte alle Taſchen zwei-, dreimal, immer 
jchneller und fchneller, dann froh er unter die Banf, legte - 
fih auf den Boden wmd preßte die Wange auf die ſchmutzigen 
Bretter: fo fuchte er die Brille. Wir Ficherten feig, emm- 
ten die Zafchentücher zwifchen die Lippen. Da3 Vibrieren 
der Lachmuskeln trieb den Knebel polternd au3 dem Munde, 
mit großem Getöfe, wie eine Ranonenfugel den Lauf per- 
läßt. Da3 Lachen Wrah immer lauter hervor. Vielleicht 
ladten wir nur deshalb jo viel, weil wir uns überaus 
fürchteten. 

Die meiſten unſerer Profeſſoren waren magere und ſtrenge 
Prieſter, in deren muskuloöſen Händen da3 gelbe Vohrſtäb⸗ 
hen unbarmherzig ſchwirrte. Mit eraltierten Geſichtern 
wahrten ſie die Ordnung, und ſeitdem es ruchbar geworden, 
daß die Rebellion in der Schule das Haupt erhebe, tauchte 
uns im Rücken jeden Augenblick eine Soutane auf, die 
Geſtalt eines Pfaffen, hager und bleich, wie ein Niffionär 
unter Wilden. Grauſam klopften ſie die dicken Hoſen der 
Bauernjungen aus. Vierzehn⸗, fünfzehnjährig waren wir, 
dennoch Kindsköpfe, mutwillige, ausgelaſſene Bengel. Sie 
durchſchnüffelten unſere Taſchen und Schubladen; in die 
Stadt durften wir nicht; nachts hielt ſtets ein Frater Wache. 
Doch wir überliſteten ſie. Nach der Viſitierung tauchten aus 
ganz ungeahnten Verſtecken, wie aus Zauberhänden, die 
Werkzeuge auf, deren wir zu den Schabernacken unbedingt 


207 


bedurften. Wir kannten da3 Terrain. Der ganze Konvikt 
war für unfere Zwede präpariert. Unter dem Katheder 30 
gen ſich unterirdifche Leitungen hin, die von der legten Ban? 
aus ungejehen in Bewegung gefegt werden Tonnten. Da3 
ganze Injtitut mit feinen Nebengebäuden und Laboratorien 
rollte faft auf Rädern, jo fehr hatten wir es mit Spulen, 
Drahten, Schnüren unterminiert. Rein NMeifter des Ghad- 
ſpieles fann feine vierundſechzig ‘Felder beffer kennen, als 
wir unjere Schule fannten. Alles war genau berechnet. 
Wir wußten, wann unfer Opfer im Garten jtolpern werde, 
und genoffen jeden Augenblick, der bis dahin verſtrich. In 
unferen Taſchen lagen die Nußfchalen und Froöſche vorbe- 
reitet, Die Rnallerbfen waren in ſchlau Fonftruierten Bier- 
eden veritreut, die Derwefer der Pärminftrumente paßten 
fih den Verhältniſſen an, die asa foetida war ſchon vor 
ber auf die Platte des glühenden Ofens geworfen, fo dah 
da3 Konzert im richtigen Augenblid fomplett war. Gleidy 
zeitig traten die SFeuerwerfer und die Mufitanten in Funt- 
tion, die Parfümeure gefellten fi dazu. Wir waren nicht 
3u bändigen. Ende Oftober gelang einem Kollegen eine 
befondere Leiftung. Trog aller Borfihtömaßregeln ſchlich er 
fi ind Dormitdrium, in die Schlafitube des Direktors, an 
den über dem Bette hängenden Weihwajferfeffel heran und 
gok Tinte hinein. 

Der Direktor befprengte fih am Abend mit Tinte und 
fam am Morgen — er war ein febr zerftreuter Wann — 
mit tintenbeflertem Gefiht in die Mathematifitunde. 

Jm November war da3 Laden zur Krankheit geworden. 
Da3 Lachen ift eine böje Epidemie. Nur wenig davon 
ift erträglid), wer e8 im Uebermaß geniet, befommt Cr- 
ftifung3anfälle, fein Geficht wird Wak, dann rot, da3 Kreuz 
beginnt ihn zu ſchmerzen. Das Lachen Fißelt die Udjel 
höhle, den Schopf, die Rippen. Vielleicht lachten wir nicht 
einmal aus Vergnügen. Juckendes Prideln zudte ung durch 
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alle Glieder. Wir freuten und des Lebeng und flohen e8. 
Wir waren fran? und traurig. 

Eines Spätnachmittags berief. und der Direftor zu fich, 
vor den mit grünem Tud überzogenen Tiſch, in deffen Mitte 
zwiſchen zwei brennenden Kerzen ein ſchwarzes Rruzifir 
düfter dreinſchaute. Er ſprach mit glühendem WUntliß: 

„Der Teufel Steht in euch! Der Teufel... |" 

Wir gaben ihm recht. Fühlten, in diefem Herbite treibe 
der Teufel fein Spiel mit und. Der Teufel ftand hinter 
unferen Rüden, doch wir konnten ung feiner nicht erwehren. 
Und wurden betrübt. Fanden uns unrettbar verloren, waren 
von unferer völligen Verkommenheit überzeugt, und au% 
davon, dak e3 für uns feine Hilfe mehr gebe, unfrer die 
Hölle barre, deren Qualen der Ratechet mit den ſchreck 
lihen Worten: der Bibel — blutrot und ſchwarz — aug- 
gemalt batte. 

Im Dezember wurden zwei Schüler ausgeſchloſſen. Da 
erfchrafen wir ein wenig. Doc, die Verfolgung ſchloß ung 
nur enger aneinander und wir trieben unfere Streiche mit 
dem Zorne der Verzweiflung E3 ift wahr, wir erprobten 
unfere Ue bloß an ung ſelbſt. Rein Tag verging, ohne 
dah wir etwa Neues erjonnen hätten. Die einen fanden 
unter der Bettdede ein wafjergefülltes Lavoir vor und Un- 
borfichtige fetten fih patfchend hinein, ſchlugen jedoch feinen 
Lärm, damit der Frater nicht3 merfe. Die Zuſeher er- 
ftidten da8 Ladyen in den Pölftern. Undere wurden am 
Morgen von Zündhölzdyen gewedt, weldye ihnen an den 
Fußſohlen brannten, fanden die Schuhe voll Waller, die 
Beinfleider und Rodärmel zugenäht, die Bücher und Hefte 
unter den Betten verftreut. Doch diefe Rniffe veralteten 
bald. Nun fpanntem wir unfidhtbare Drähte im Saale auß, 
über die allabendli Dubende fielen und fih die Köpfe 
blutig fugen. Nadeln und Nägel wurden zwijchen die 
Pölſter gejtedt und viele ftadhen fih die Körper blutig, 
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wijchten aber ſtumm da8 Brut ab, verlachten die Wunden, 
ertrugen diefe ftol3 und heldenmätig. 

In einer Dezembernacht brannten zwei Burfchen aus dem 
Internate durd. Sie fpramgen über die niedrige Mauer und 
gingen in die Stadt, um und, Rundfchaitern gleidh, Nady- 
richt zu bringen. Alle unſere Gefühle folgten ihnen, auf- 
geregt warteten wir im Dunkel auf ihre Wiederlehr. Verrat 
war nicht zu befürchten, denn der Eminenz, der rotbadige 
Blonde Knabe fchlief mit einem zweiten jchweigfamen und 
kränklichen Jungen in einem feparierten Zimmer, ein Stock⸗ 
wert höher. Zäh Floffen die Stunden dahin. Oft Hitten 
wir durd die Gangfeniter, ob fie nicht kämen. Der Wind 
blie3 durd) den tief verfchneiten Garten, die Bäume ftanden 
traurig da, niemand tam. Wir vermuteten, e3 fei ihnen 
etwas zugeftoßen: e3 war möglid), dak jemand die Beiden 
an der Mauer erblidte, vielleicht der patroullierende Poliziſt, 
fie verhaftete und in den Arreſt führte. Die SFeigeren 
betamen ſchon Furcht, dachten, e3 wäre beffer gewejen, die 
Beiden daheim zu laffen und nicht fortzuſchicken. Einige 
jedoch vertrauten unerjchütterlih der Kraft und Lift der 
Durchgebrannten. Der Frater war vom jungen Weine trun- 
fen und ſchnarchte in der Heinen Rammer. Wir barrten. 
Verſtändigten uns leiſe. Auch durch Zeichen. Gefiht an 
Geſicht gepreßt lagen wir. Mit pochenden Herzen. Die 
Zurmuhr hatte ſchon Mitternacht geichlagen. Der Garten 
lag noch immer ftarr und regungslos. Ule fünf Minuten 
blidten wir hinaus. Endlich meldete einer: 

„Jemand kommt durch den Garten l“ 

Er erzählte, auf der fchneebededten Erde ſchleiche ein 
Schatten dahin. 

Wir beramen Angſt. Gänfehaut überlief und. Geficht, 
Mund, Hände, alles talt. In bloßen Hemden ftanden wir 
im Scylaffaal herum. Stumm. Laut bämmerten unfere Her- 
zen. Allerhand Schauergefchichten fielen uns ein. Auch 
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Die Kühnſten fragten fih ratlos, ob nicht etwas geſchehen fei. 
Fünf Minuten ohnmächtigen Schredenz verftrichen jo. Der 
Späher rannte wieder auf den Bang: 

„Wer ift’3?“ 

„Sie Tommen !“ 

„Sie find e3?“ 

„Sie!“ 

Seufzer der Erleichterung. Wir fchlüpften in die Betten 
zurüd, zogen die Deden über die Ohren, unterdrüdien un- 
fere trunfene, unjäglide Syreude, heuchelten Schlaf. Die 
zwei Burſchen lamen. 

Der eine war der reichite Schüler. Gein Vater — ein 
Apotheker — fandte ihm monatlih zweihundert Kronen 
Taſchengeld. Er war der befte Turner und Fechter, der 
größte Mädchenjäger. Er lam zuerſt. Schlich in den Strümp⸗ 
fen über den eißlalten Gang Die Schuhe hatte er auf 
gezogen, um feinen Lärm zu verurjadhden. Er trug ftet3 eine 
ausgeſchnittene Weite, ein blankweißes Hemd, ſchöne Schu- 
be; da3 Haar ließ er fih lange wachlen und interelfaut 
in die blaffe Stirne fallen. 

Der andere war ein merfwürdiger Serbenjunge, der ſchlech⸗ 
tefte Schüiler, unfer Rädelsführer, der dem Ausſchluſſe wie- 
derholt nur mit fnapper Not entgangen war. Ein parter, 
ſchlauer, graufamer Burfche, mit fprühenden pechſchwarzen 
Augen. Man fagte, er fei ein wenig verrüdt. Manchmal 
ftredte er die Sfinger vor die Augen, wendete da3 Geſicht 
der Sonne zu und fpielte mit dem Licht. Im übrigen war 
e3 allbefannt, dag er trinte und fpiele. Iedenfall3 war er 
ein fonderbarer, imponierender Junge. 

„Wartet!“ flüfterten fie. „Liegen bleiben!“ 

Wir hielten e3 vor Erregung taum aus, Doch fie waren 
die Herren der Situation, gebrauchten ihr Redt und be- 
fahlen und. Erſt fpäter erlaubten fie, Daß ein Streichholz 
angezündet werde. Im Scheine des Zündholzes fahen fie 
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Weih aud. Der reiche Iüngling faş mit übereinanderge- 
fchlagenen Beinen da und ſchien ſehr niedergefchlagen. Sein 
Haar war trog der Kälte ſchweißbedecht. Der Serbenfunge 
grinjte, 30g au der Taſche eine mächtige Flaſche. 

„Branntwein !“ 

Dann rollte etwas au3 dem Zafchentuche. 

„Karten!“ 

Noch eine Ueberrafchung. 

„Tabak!“ 

Zuletzt legte er ein Stüd Paprilaſpeck auf den Tiſch. 

„Habt ihr euh gut unterhalten?“ 

Sie nidten bejahend. 

Durch den Saal wehte der beraufchende Atem des Sieged. 
AUllmöhli wurden wir in den Betten warm und freuten 
und des ungewohnten Wachſeins in fpäter Nacht. Die 
Branntweinflafhe ging von Hand zu Hand. Einige fpielten 
beim Lichte einer Kerze Rarten und rauchten Zigaretten. 
Der reihe Burfhe erzählte, fie feien ganz in der Nähe 
des Konviktes von Schamlofen Mädchen angeſprochen wor- 
Den, die etwa3 fagten, was er nicht wiederholen wolle, 
lachten und verſchwanden. Später begann er eine längere 
Erzählung, febr leife, jtimmlo3 flüfternd, die Umjtehenden 
borchten mit glühenden Uugen. Kichern durchbrach die Stille. 

„Blond?“ 

„Blond.“ 

Die Luftigfeit wuchs immer höher und höher. Wir trieben 
e8 vorfichtig, damit von dem nächtlidden Zechgelage nicht3 
vernehmbar werde. Auf den Fußſpitzen rannten wir durch 
Den Saal, geräuſchlos fchleuderten wir einander Bölfter und 
Federbetten an die Köpfe. Der Serbe war am luſtigſten. 

„Laßt die KRindereien. Heute müffen wir etwas Neues 
haben! “ 

Doh was? Wa? Ulle Trid3 find erjchöpft. 

Wir brannten nod eine dünne Kerze an. 
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Der Gerbe ftüßte fih im Bette auf, fehnaufte, ftarrte 
vor fi; bin, dachte nach. 

Dann pruftete er und wollte vor Lachen erftiden. 

„Der Frater ſchläft, wir gehen nadh oben, zum erjten 
Eminenz.“ 

„Und?“ 

„Ihr werdet fchon fehen!“ 

Waller?“ 

Reine Spur!" 

„egeuer?“ 

„Keine Spur!" 

„Haft du die Schnur bei dir?“ 

„ven Nagel und die Kette?“ 

„Die Züundhölzer ?“ 

„Alles bab ih. Kommt nur!“ 

Er ſchien ein wenig erregt zu fein, doch auf feinen Lip- 
ven zudte noch immer ein blaſſes und gefpenfterhaft verzerr- 
te3 Lachen. 

„So einen Spaß hat e8 noch nicht gegeben!" 

Ich weiß nicht, warum wir gerade den erften Eminenz 
erwählten, den wir troß des Gpionierens, ſeines Wiſſens 
und taftvollen Benehmen halber, liebten. Vielleicht ver- 
drok ung in diefem Augenblid feine Rurzfichtigfeit, feine 
blinden Maulwurfääuglein, fein Fleiſch. E3 verlangte und 
darnach ihn ein bischen 3u quälen, 3u kitzeln, herumzu⸗ 
hegen, ihn aus lauter Liebe durchzuhauen, zu erjchreden 
und dann plößlic wieder zu verfühnen, um und am an- 
deren Tage von neuem feinem warmen und ehrlichen Her- 
zen und diamanticharfen Verſtand anzuvertrauen. Was 
werden wir ihm nun antun? Diefer fromme Knabe hat 
doh Schon die ganze Stala der Ulke durchgemacht! Wir 
hatten ihn in naffe Tücher gewidelt, als Geſpenſter ge- 
[chredit, feinem Bette die Bretichen entnommen, ihm, wäh- 
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rend er fchlief, Seſſel, Tiſche, Bänke auf die Bettdede 
gejtellt. Alles lieg er fih gefallen. 

„Kommt!“ ſprach ſchließlich der Anführer zaudernd. 

Wir Shlüpften in die Gofen, in einem Augenblid waren 
wir fertig, frohen durch da8 finftere Stiegenhaus ins erite 
Stockwerk empor. 

Voran ſchlich der Gerbe, einem fehnigen Wolfe ver- 
gleichbar. 

Schon hodten wir vor der Türe des Eminenz Der eine 
fnieend, der andere auf allen Bieren, der dritte auf dem 
Bauche liegend. 

„Wenn er nur fchliefe!“ 

Behutfam öffneten wir die Türe. 

Die Lampe brennt, er fchläft alfo nicht. Er fikt beim Tiſche, 
im Schlafrod, mit Woher Bruſt. Mit roter Tinte zieht er 
Linien, wirft Zahlen auf3 Papier, fchreibt Meine geperlte 
Buchitaben. Bor den Uugen hat er die Brille. Er läßt den 
Kopf hängen, um in der fchledhten Beleuchtung beffer zu 
fehen, über die Brille hinweg ſchielt er zu un? herüber. 

„Wa wollt ihr?“ frägt er gelaffen, balblaut. 

Es verdrog und febr, ihn niht im Bette zu finden. 

Blöglidy ftürzte fih der Gerbe auf ihn, verband ihm 
brutal Die Uugen, warf ihn zu Boden. 

„Laßt mich!“ fchrie der Knabe. „Macht Feine Dummbeiten, 
geht ſchlafen!“ 

Abermals platte eine fahe Lachſalve durch die Luft, 
doch darauf folgt wieder Unzufriedenheit. E3 ift Nar, der 
UI gelang nicht. Der Gerbe ftarrte verwirrt vor fidh bin. 

Seht eiferten ſchon wir den Gerben an, er möge dod 
etwa tun; er aber zaubert, will fi zurüdziehen, doch 
wir ftehen binter feinem Rüden und laffen nicht loder. 

„Kitzle ihn!“ 

Der Gerbe fuhr mit der Hand über den Naden des Rna- 
ben. Doch diefer lahte kaum und duldete e3 gelaffen. 
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„Du lachſt nicht?“ fragten wir höhniſch. 

„Kitzle ihn ftärter!" 

Der Meine Student. verzieht nicht einmal eine Miene des 
Geſichtes. Er lacht nicht, ift gelaffen, hartnädig, halt da3 
Ganze für eine Dummheit. 

Da zieht einer der hinten Stehenden ein mächtige Gped 
meſſer auß der Taſche umd drüdt e8 lachend dem Gerben 
in die Hand. 

„Damit tigle ihn!“ 

Unſchlüſſig ftedt der Gerbe da3 Meſſer in die Tafche. 

Er muB etwa3 unternehmen. Wir zerren an feinem Rod, 
find des Hoden? auf dem Boden müde. Eine ftille Re- 
volte gegen ihn bereitet fih vor, weil er und betrogen, 
und, ohne einen guten Einfall zu haben, berlodte. Plöß- 
lih jtolpert er und alles ladt über ihn. Da3 gibt ihm 
den Reit. Er fuht einen Ausweg, um die Situation zu 
retten. Wir haben große Angſt und lachen febr. Aller 
Rauſch, den wir an diefem kurioſen Tag einfogen, ift und 
zu Ropfe geitiegen. Die Welt dreht fih mit und. Nun 
lachen wir fchon über alles, finden alle3 unterhaltend, auch 
da, wie Der Gerbe dort mit dem Knaben ringt, wie eine 
Amtsperſon, die fidy nicht zu helfen weiß. 

Lange Minuten vergeben fo. 

„Nun los!“ toben wir. 

Dann glüht etwas im SFinjteren auf. 

Langfam bandhabt der Gerbe dad Weſſer. Er fchiebt 
des Knaben Hand beifeite, legt da3 Meſſer an deffen Rip- 
pen, hält zugleich mit feftem Griff des Knaben Mund zu; 
vorfichtig fißelt er ihn mit der Meſſerſpitze. Nur des Spaſſes 
halber, einzig nur de3 Spaſſes halber; der Schlafrod des 
Knaben bewegt fih, der Gerbe läßt nicht Inder, fißelt immer 
weiter, immer ftärfer, nun kratzt er ſchon mit dem Weſſer; 
auf dem Fußboden läuft ein warmer Streifen dahin, da3 
Meſſer dringt immer tiefer zwifchen die Rippen, jebt preßt 
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fi der Gerbe mit Wudt an da8 Meffer, wir hören ein 
leife8 Wimmern, mit dem ganzen Körper beugt er fid 
run über den Knaben, der rücklings liegt und noch immer 
feinen Laut von fih geben tann. 

Einige, die entfernter, der Türe nahe ftanden, beginnen 
laut zu lahen. Auch wir lahen mit, Doch mit weinerlicher, 
erzwungener Luft. Wir ahnen, der UI, der großartige Alt 
fei zuende. 

„Biſt du fertig?“ 

„Sal“ nidte der Gerbe und lächelte fühl. 

Doch und, die wir nabeftanden, erfaßt Entfeßen, wir 
rennen aug dem Zimmer. 

„DaB ift geſchehen ?“ 

Wir wiffen e3 nicht. Die Dezembernadt ift lalt, die Ber- 
zweiflung, da8 Lachen treibt und in den Garten. Auch von 
dort müſſen wir flüchten, weiter, weiter, in die Stadt, und 
auh aug der Stadt, fort, weiter, immer weiter, irgend- 
wohin, wir wiffen niht wohin. 

Wie wahnfinnig ſchwingen wir ung über die Mauern und 
rennen, rennen. 

Winzige weiße Häuschen liegen vor und. Die Gtadt. 
Die Meinſtadt, welde in der Nacht fo geipenftiich ift. Bü— 
bendes Schwarz umhillt alled. Nur die Fenſter der Shen- 
fen glühen wie die Rofte der Hölle und verfchmelzen mit 
den roten Tönen der Blehmufifen. Wir rennen der Bor- 
ftadt zu. Dort ift laum nod ein Menſch zu ſehen. Hurende 
Bauernmädchen Iungern herum; bei Tag wufchen fie, jegt 
ſtreichen fie Durch die engen Gaffen, in verfchoffene Tücher 
gehüllt, übermäßig und ſchlecht gepudert. Ihre Stimmen 
find warm und lüjtern, dod die Hände von Iaugiger Seife 
runzlig und muh. Manchmal ftürzt ein Betrunfener auf 
die Nafe, plötli, al3 fei er von einer Sylintenfugel ge- 
troffen. 

Die Schildwache geht vor der Kaferne auf umd ab. 
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Gedichte / von Georg Trati 


Ein Frühlingsabend im Herbft 
an Karl Ród 


Ein Straud) voll Larven. Ubendföhn im März. 
Ein toller Hund läuft durd ein ddeg Feld. 

Durchs dunfle Dorf des Prieſters Glode fhert. 
Der Schoß der Magd krümmt ſich in rotem Schmerz. 


Im Schatten alter Dächer blutet Maid, 

O Güße, die der Spaßen Hunger ftillt. 

Im Robr verfinft die Spur von einem Wild — 
O einfam ftehn vor Waſſern ſtill und weiß! 


Unfäglidy ragt des Nußbaums Traumgeſtalt, 
Den Freund erfreut der Knaben bäuriſch Spiel. 
Nach heißen Quellen ſucht ein Hajelftiel — 

Die Wollen wandern tief und ſchwarz geballt. 


Zu abend mein Herz 


Um Abend Hört man den Schrei der SFledermäufe, 
Zwei Rappen Tpringen auf der Wiefe, 

Der rote Ahorn raufcht. 

Dem Wanderer erjcheint die Feine Schenfe am Weg. 
Herrlich Jchmeden junger Wein und Wüffe, 
Herrli: betrunten zu taumeln in Dämmernden Wald. 
Durch ſchwarzes Geäſt tönen ſchmerzliche Gloden, 
Auf da3 Geficht tropft Taun. 
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11 Vol.5 


Hymnus / von Otto Zoff 


Bon meinem Fenſter lannft du binfchaun auf die abendlichen 
Dächer: 


Dak fie belle Sterne tragen und auf einem Schornftein 
hodt der Mond. 

Weithin baut fi der Himmel auß gleich einer Flucht 
erfhimmernder Gemädyer 

und du weißt, daß meine Geele dort mit deiner Geele 


feierlich wohnt. 

Wandert Gott an un vorbei, fo küſſen wir den Saum 
feine3 Kleides, 

manchmal trägt er und auf den Armen weithin und wir 
Beſeligte wiſſen 

unſeres Leibes nicht mehr, nicht der vielen Irrwege und 
des argen Leides. 

An ſeinem Herzen ſchlafen wir geruhſam wie auf einem 
Ruhekiſſen. 

Siehſt du die hellen Sterne? Grüße zu unſeren Seelen 
empor! 


Vielleicht ſind auch ſie ſchon ſilbern entbrannt und ſchimmern 
himmliſch im Abendwind. 

Vielleicht ſchon ſtehn ſie über einer Kathedrale Chor oder 
über einem Birkenbaum oder ũber dem Rohr 

eines noch unbefahrenen Sees oder über einem ſchlafenden 
Kind. 
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Die Schhildfröte / 
von Robert Zellermayer 


— Ram hatte ſoeben das Budh des Profeſſors Urbanitfch 
5 über Auflöfung der pfochifhen Phänomene in Maf- 
fenftrebungen Der Utome beendigt. Eine Teidenichaftliche 
und doch talte Erregung, bie fih feiner bei jeder laren 
und bedeutenden Erkenntnis bemädhtigte, ergriff ihn auch 
jest. Diesmal aber fühlte er, Daß e3 ander war: Die 
reine, gierige Luft, mit Der er fonit im Bewußtfein feines 
Herrenmenſchentums die Erfenntniffe in fih gejogen Hatte, 
war nun feltfam mit einem lähmenden Grauen vermiſcht, 
da3 in ihm tappend und lauernd jeelifche Senfationen aug- 
löfte und ihn in ein dumpfes, erſchrecktes, neugierige Star 
ren brachte. Die Erde und die Menſchen alg ein indiffe- 
rente3 Spiel Feinfter, underänderliher Maffen zu erfennen, 
Geift als leere Abſtraktion, Sinn, Zweck und Bewußtjein 
al3 imaginäre Symbole zu begreifen, da3 erfchütterte und 
verwirrte ihn. 

Die wuchtigen Gedanken erlagen ſchließlich infolge ihrer 
Einfachheit einer großen Leere und er fand fih wicher, 
als er durchs SFenjter die weichen, zarten Farben des Abend⸗ 
himmels verfolgte, Die in einer Symphonie von blau und 
rofa zerfloffen und fih ineinanderfchmiegten. Er beſchloß 
einen Spaziergang zu machen, um in ‘der Fühlen, freien 
Luft feine Gedanfen zu ordnen und zu beruhigen. 

Um ſeltſamſten erjchien ihm die Schlußbemerfung des Ber- 
faſſers, der behauptete, dah feine Unfichten dem Menſchen 
Die Ruhe eined Gotted verleihen müßten. Emil Wenger 
Dagegen fonnte nur begreifen, daß die atomiſtiſche Seelen- 
betrachtung zur Verzweiflung führe Die Ginn- und Zwed- 
Iofigfeit, die WillenZunfreiheit empörten ihn maßlos, umfo- 
mehr al3 er die Ausführungen des Profeffors, deffen Stil 
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eine brutale Kühle atmete, anerfennen mußte. Er beob» 
achtete Vorübergehende und warb fih zum erftenmal der 
wunderbar lebendigen Wirfung der menſchlichen Iris be- 
wußt. Bei jedem Einzelnen. 

Da ftußte er. 

Hier war ein Auge: Talt, tot und leer. E3 gehörte einer 
Dirne. An ihr Tonnte man fih die Vorftellung des Men- 
ſchenkörpers als eine Uhrwerkes fuggerieren, an ihr den 
Verſuch machen, den Menſchen ohne trandzendente Pſyche 
al3 Maffenlompler zu begreifen. Er führte fie in fein 
Zimmer, hieß fie ſich auskleiden und feste fid rittling3 auf 
einen Stuhl: aufmerffam und lauernd. Die wenig verlof- 
fenden Reize des Weibes halfen ihm, den finnlichen Kitzel 
3u überwinden. Die Brüjte waren fchlapp, die Hüften durch 
da3 enge Mieder mit Striemen bededt, der ganze Körper 
abgenüßt und elend. Nur die Beine zeigten eine jchöne 
Linie. 

Gie legte fih auf da3 Bett, Schloß die Augen und wartete. 
Gie war müde und ſprach gar nichts. In dem magern 
Gefichte ftanden die Jochknochen brutal vor, die Wangen 
waren ſchlecht gefhmintt. Von der ſcharfen Nafe 30g fid 
eine bitiere SJalte zu den blaffen, etwa zufammengezor 
genen Lippen. Da3 matibraune Haar war zu einer abge- 
Tchledt glatten Friſur aufgeftedt. 

In dem Girne. de3 Studenten arbeitete e3 mit grotedfer, 
fprungbafter Gier, die fih in der SJortfeßung der Idee 
der Menfchenmafchine bypnotifierte und zugleih an den 
Paroxismen, die wu8 der Beziehung auf da3 eigene Ich 
floffen, zerfplitterte. 

Er nahm vom Schreibtiſch ein Gtilett und ftach fie leidt. 
Sie öffnete zufammenzudend die Augen und fagte nad) einer 
Weile, daß e3 mehr Lofte, wenn er fie quäle. Er lächelte 
und fühlte fi von einer grimmigen Ruhe erfaßt. Daß 
fie ihn folder Gelüfte verdächtigte, hatte er nicht erwartet, 
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ihr Bereitfein aber jtachelte ihn zur Syortfegung eined Erpe” 
rimentes, da8 er mehr an fih ald an dem Weibe aug- 
führte. Eine eifige Zollheit hatte ihn erfaßt, die fpielend, 
mit der Graufamfeit eine3 Kindes, eine Welt von Begriffen 
in ihm zerſtören wollte und die mahnenden Stimmen 3u- 
rüddrängte, die feine Erfenntni3 verwarfen. Doc al? fie 
aud da3 Liebesſpiel, zu dem er fich widerwillig entfchloß, 
mit müder Routine ertrug, umfaßte ihn allmählich eine 
tote Leere. Und des Gedanken ward er fid ftarr bewußt, 
daß auf feinem Wege die Noral mit ihrer Xelatipität 
in nicht3 zerrann, die Noral und die Gewißheit. Un diefem 
Punkte erhob fi in ihm wie ein Sturm jened ererbte, un- 
bewußte, injtinftive Wiffen vom Leben, jene ebernen Cr- 
fenntniffe, Die durch Generationen von Blut zu Blut gehen 
und den Körper beberrfchen und bewahren. Mit einer Ent- 
ſchloſſenheit, die er ſelbſt an fich beobachtete und anftaunte, 
hieß er fie fih anfleiden und geben. Da3 Geld wollte er 
in ibr Täſchchen legen, alB fie mit einem Ungjtfchrei auf ihn 
zuftürzte, um ihm die Tafche zu entreiken. 

Die Starrbeit ihre3 Auge3 war plößlidh gebrochen. Er 
hatte e3 deutlich gefehen, wie die froftig glänzende Iris 
aufgetaut war wie Eis vom warmen Regen. Da3 Weib 
war ganz verändert, blidte wie eine Liebende, zärtlic und 
voller Angſt. 

Als er die Tafche öffnete, ftredte ihm eine Schildfröte 
ihren edigen Ropf entgegen. Er fühlte fih, auf da3 Mäd⸗ 
chen blidend, enttäufcht und gereizt. Was jollte da gro- 
teste Auftreten dieſes Tieres? Warum blidte fie jet wie 
die anderen Menſchen? Woher fam diejer unbefchreibliche, 
gedanklich nicht zu bewältigende, diefer verruchte heilige 
Glanz in ihre Iris? Sollte auh diesmal ein Anjchauen 
genügen, um ein Gebäude von taufend jtrengen Gedanlen 
zu zerjtören? Er biß die Zähne zufammen und fnirfchte und 
beichloß, fie feft und talt zur betrachten, um zu erfennen, daß 
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fi aud jenes rätfelhafte Leuchten in Strablenreflere und 
fein Empfinden biebei in ein Spiel von einfachem Begehren 
und DBerweigern, Streben und Wibderftreben, Liebe und Haß 
der brängenden Materie auflöſen laffe. 

Die Dirne aber griff nach ihrer Taſche, die er, ihre Augen 
tückiſch firierend, ihr vorenthielt. Sie verlangte nun erft 
in heftigen und beleidigenden Ausdrücken ihr Eigentum 
und ftürzte ſich endlich auf ihn. Er warf fie aber zurüd, 
daß fie auf die Rnie fiel. 

Bon feinem Blid und feiner Ruhe verwirrt verlegte fie 
fih endlih auf3 Bitten. Da3 Tier fei da3 einzige Wefen, 
dab fie habe. Niemand kümmere fih um fie. Jahrelang 
lebe fie ſchon ganz einfam. und an die Schildfröte, Die 
fie von ihrem Bater, einem Tierhändler, mitgenommen babe, 
fei fie Durch die lange Zeit fo gewöhnt, dağ fie ohne das 
ier taum mehr zu leben wiffe. Es fei Flug und veritehe, 
was fie zu ihm fpredye, und fei febr anhänglid, Jeden 
Abend nehme fie e3 mit. Warum er e3 ihr um Gob 
teswillen nicht geben wolle. 

Ein wütendes Mitleid Tämpfte in ihm mit dem Grimm 
über die Erfolglofigfeit feiner Gedanken, die vergeblich fein 
Gefühl zerfafern wollten. Die Hilflofigfeit ihrer Stimme 
und Gebärden verwirrte ihn noch mehr. 

Da er niht antwortete und nur drohend baftand, verlor fie 
die Faſſung und wollte weinen. Uber e3 gelang ibr nicht, 
nur der Mund verzog ſich ſchmerzlich, und fie ſchloß mit 
einer müden Bewegung für eine Sekunde die WUugen. 
Da3 rik ihn aus feinen Gedanken und zeigte ihm mit einem 
Male feinen zerfahrenen Zuftand, Die eine Welt fchien 
ihm verloren, die andere ergab fih nid. Und Died mußte er 
on Diefem elenden Gefchöpf erfennen, das er mit Grimm 
bedauerte und haßte und mit einem unergründlidien Ge 
fühl wiber feinen Verftand lieben mußte, weil e8 ihm Ge 
danten verfchloß, vor denen ihm im Inneriten graute. 
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Yun lag fie wieder da. Wit gefchloffenen Augen. Tot. 

„Dal“ fcheie er und ftieß der Schildfröte da3 Gtilett 
durch die Deffnung ihres Panzer am KRopfe in den Leib, 

Die Dirne fab und erhob fih mit einem bellenden Laut. 
Cie rih die Klinge aus dem Tiere und jagte fie dem Stu⸗ 
Denten in den Hald. Dann nahm fie die Schildkröte in 
beide Hände und Tüte fie mit zudendem Wunde, mit 
Magenden, verzweifelten, koſenden Lauten. 

Er war, die Stimme durch dad Blut erjtidt, zufammen- 
gebrochen, und als fie ihm fo liegen fab, beruhigte fie fid 
plõtzlich, legte die tote Schildfröte behutjam in da3 Täſch⸗ 
hen und Fleidete fich mit bebenden, vorfüchtigen Bewegun- 
gen an. Faſt geraufchlo3 ſchloß fie die Tür. 

UB der Student zu fi fam, fühlte er feinen Mund 
voll Blut und wollte die Hand erheben, doch er vermochte 
e8 nit. Nur ein neuer Blutjtrom entquoll feinen Lippen 
und raubte ihm abermal3 die Belinnung. Wieder eriva- 
chend blieb er regungslos. 

Wie durch feine gläferne Schleier erichienen ihm die Ge- 
genjtände feine Zimmers. Fern, unfagbar fern, war Die 
Welt, mit der ihn einige wefenlofe Gedanken verbanden. 
Nah und nad) begann er fih des Geſchehenen zu entfinnen. 
Geele, Seele, Dachte er irr und ein leered, bittere3 Gefühl 
durchdrang ihn. 

Er fab fein Blut und tonnte doh die ganze Situation 
nit fallen. Die lekte Kraft nahm er zujammen, begriff 
und ein jäher Schred! machte ihn von neuem beſinnungslos. 

UB er zum dritten Male erwachte, vermochte er bie 
Augen nicht mehr völlig zu öffnen und in unendlider Er- 
Ihöpfung ſchloß er fie ganz. Nunmehr begannen wie Kobolde 
3erriffene Gedanken in feinem Hirn umher zu gaufeln, Die 
fi mählich zu Erinnerungen zufammenfdloffen. Sanft ver 
ftrömend gaben fi ihm ihre Bilder. Wie er alö Knabe 
auf der Wiefe fpielte und wie die Mutter ihn rief, wie 
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er fih mit den Jungen balgte, wie er ſtaunend auf die 
Lippen des Lehrers fah, die von den Dingen und der Welt 
erzählten. Wie er zum eritenmal ein Mädchen füßte... 

In feinem Kopf begann ein leichtes Tönen. E3 ſchwoll 
an. Ein Grauen fam beran, rüttelte in ihm, bedrängte 
ihn mit namenlojer Fremdheit. Cin abgrundtiefe3 Gefühl 
war e8, da8 er in Stunden der Gefahr und der Verzweiflung 
für Momente empfunden hatte. Seht blieb e3, dauerte! 
Erſtickte ihn! 

Seine Nafe fpannte fi, wurde fchmal und pi Nun 
hörte da3 Tönen und da3 Grauen auf. E3 wurde noh 
dunkler. Etwas kreiſte. Er fant immer tiefer. 

Uhl... 

Ein kühler Wind ftrih durchs Syenfter und blähte die 
Gardine auf. E3 war ganz dunfel geworden. Der Abend⸗ 
jtern Teuchtete in3 Zimmer. Bon der Straße drangen Stim- 
men empor. 


Das Naten / von Guido Hold 


Hirn, von Traumesblut beronnen, 
wa3 dir heut noch quellen mag? — 
Um mid) ift’3 noch ganz wie Tag, 
ob auch Schon weg ſchied die Sonne. 


Dod in meines Blide3 Innrem 
bin ih nächtig ſchon umdrungen; 
bin von dDunflem Ton umfungen. 
In dem berzendnähern Sinne 
nächtigt mir heut jene Nacht, 
die mir oft da3 liebite Junge 
jeltner Stund zur Welt gebradt. 
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Kleine Sämereien / von Earl Dallago 


Wer ein Bedeutende3 beſtändig verunglimpft, an deffen 
Lob bat auh der Freund leine Freude mehr. 


* 


Ich bin nicht mehr ſo arm, daß ich einen Finger rühre, 
um reich zu werden. 


Man lann alles, was man will; aber der Wille läßt 
fih nicht wollen. i 

Zwei Dinge, die ih vom Weibe verlange: Ohne „Wie⸗ 
ner⸗Mode“ auskommen fönnen und im Bette teine Zei- 
tung lefen. 

* 

Nur Frau fein nnen pridt dafür, dag man nicht Weib 
fein Bann. , 

Die Frau eriteht dort, wo da3 Weib eingeht. 


* 


Da3 abiolute Weib muh Frau zu werben jcheuen; denn 
e8 unterbindet dem Weibe fein Lebendelement: willig fein 
fonnen. 

* 

Der wahrhaft geniale Menſch wird immer mehr, je we- 
niger er fremdem Einfluß erliegt, — der Pfeudo-Begabte 
immer weniger. s 

Weil der große Künftler ohne größte Nechtichaffenheit nicht 
zu Denken ift — fie ift feine höchſte Fähigkeit —: deshalb 
und nur deshalb find die großen Künjtler auch Die wert- 
volliten Nlenfchen. 
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Ih erliege dem Zeitlichen, weil id; da3 Ewige in mir 
trage. 
* 
Auch der gute Wille, die Willigfeit des Künftlerz, ift 
Willenskraft. 
* 
E3 gibt politiſche und umpolitifche Menſchen. Die poli- 
tifhen rommen durch lauter Vorteil zu Verluften, die unpo- 
litifhen dur Verlufte zu lauter Gewinn. 


x 


„Gute Menſchen haben eine flahe Ethik". — Sind fie 
vielleicht reidh genug, das Schlechte gering zu achten? Dann 
wären fie jtarfe Nlenfchen. 


® 


Die Menfchentenner find nit Menfchentenner. Wer den 
Menjchen tennen lernt, begibt fih des Kennenlernen? 
der Menfchen. = 

Wenn ich aud die Liebe zu allem und jedem verloren habe, 
wenn ich dies noch liebe, habe ih nod) immer nicht die Liebe 
verloren. 

%* 

Es find fo viele Oberflellner in der Kunſtwirtſchaft, dak 
man hundert Hände haben müßte, wenn man fie alle gebüh- 
rend heimzahlen wollte (Man denfe nur an bie Herren 
Bahr und Nordau, die zu jedem Zeitgericht ihre falfche 
Rechnung ftellen.) 


+ 


Meine ganze Pfychologie: der Inftinkt. Zuerſt wittert er, 
dann greift er, dann fchaut er. 
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THEODOR DÄUBLER 


Nochmals „Politik“ 


Hof Neukaſtel i. d Pfalz, 19. Nov. 1912. 


Berehrter Herr von Fider! 


Ih la3 im „Brenner“, mit der ernften Aufmerffamfeit, 
Die mir durch jede3 Hervortreten von Carl Dalago — 
fordert > feinen „Politi überfchriebenen Aujas. Cr 
lauben Gie mir, Ihnen zu — daß ich dieſen Aufſatz 
beklage. Wohl "hat ber Urheber, der nad) allem, was id) 
von feinem Wefen fpüre, rein fein muß wie Ci, mit den 
Urtilelfcyreibern nicht3 gemein, die feit Wochen über Die 
Welt Hin Fanfare blafen. Uber die irfung feiner Worte 
fällt gleihwohl mit der zufammen, die jene ausüben: die 
Trauer über den Krieg, die Wut über da3 Möglichbleiben 
des Krieges werden abgeitumpft. Und da3 fol nicht fein. 


Meine Einfeitigfeit muh ich zugeben. Niemal im Leben 
ich eine Ethil ganz ernft nehmen können, die ein andered 
el vorwies ald Died: Verminderung ber Leiden. Mochte 
fie mit Größe fodifiziert fein, fie fchien mir abfurd, auher 
halb jeder mir möglichen Erwägung. Ich will Carl Dallago 
eindringlich fragen, ob er jemals ſchon durd ein Seuhem- 
ſpital megangen ift, und ob er jemal3 einer Amputation 
zugejehen bat, bei der e8 nicht möglich war, den Patienten 
völlig zu betäuben. Diefe Fragen gehören unbedingt zur 
Sache. Dallago3 Empfinden vor den Mittelchen deffen, was 
er „Politi nennt, begreife ih, und auh — mit allen 
Nerven! — feinen Erer vor der Phrafe. Aber wie in 
aller Welt folen derartige Geichmadßurteile auflommen 
gegen den Umftand, daß irgendwo in einem lehmigen Grar 
n ein Soldat, aud nur ein einziger Soldat, unaufgefunden 
liegt, dem, während er zuglei Durft und Croft leidet, fein 
Durch ffener Unterleib oder der Stumpf feines abgerif- 
jenen Beine3 brandig zerfault? 

„Eine Friedensbewegung“, fagt der Aufſatz „würde ihren 
Namen erft verdienen, wenn 6 jeder Zeilnehmer ent- 
Ihlöffe, allen Vorteil und alle It von fidi zu werfen.“ 

Sol derungen führen durchaus nicht auf den rechten 
Weg. ein, nein, vielmehr wollen wir Jedem danten, 
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der fih fo oder fo, gegen ben Krieg einfekt, fei 
er Iournalift irgend weider Gorte; fei er ein Bhrafeur, 
arbeite er für feine Zafche, wie er nur mag! Phrafen wir 
ten und eng ſtachelt — zu wirkſameren Phra⸗ 
ſen. So entſteht — ich wende die Phraſe an — eine 
öffentliche ——— die auf das öffentliche Geſchehen nicht 
ohne Einfluß bleiben lann. Denn wenn Dallago meint, 
da? Streben nah dem Weltfrieden fei ausſichtslos, fo ant- 
— ich, daß die Narrentürme, daß die Folter abſchaffen 
zu wollen, vor noch gar nicht langer Zeit auch ausſichtslos 
war. Und wenn er von den ernſten, der Menſchennatur ent⸗ 
ſpringenden Urſachen der Kriege ſpricht, jo antworte ich, 
daß vordem aus ernſten, der Menſchennatur entſpringenden 
Urſachen Frauen und Kinder auf Altären geopfert wurden. 
In einer Angelegenheit, bei der es um Tauſende von 
Menſchen geht, die auf dem Felde verrecken wie das Vieh, 
um fortgebrannte Dörfer, um ein Chaos von aufquellendem 
Eiter und aufquellender Beltialität, dürfte nicht erwähnt 
„auch noch in neuerer Zeit Kriegähelden für 
den Dichter immer etwa Anziehendes haben.“ Dürfte nicht 
Die Rede fein von „Goethes Bewunderung für Napoleon‘, 
nicht von Shakeſpeare, der ohne den Krieg „jedenfalls nicht 
voll ausgewachſen“ wäre, . von „Renaiſſance⸗Menſchen“, 
niht von Walt Whitman. Eine Fünftlerifche Einwer 
des Herrn Bahr hat hier aud feine Stelle. Jedes Mitt 
jeder Helfer ift recht, um Elend zu verhüten, und —* 
Gedankenheldentum — ich gebrauche Carl Dallago gegen⸗ 
über das Wort ohne einen Schatten von Ironie — ſollte 
e8 verſchmähen, fih Durch Erbarmen forrigieren zu laffen. 


Ihr 
Bruno Franf. 


* * + 


Nago, 24. November 1912. 
Lieber Freund! 


Wer fühlt, wie fih mir „Politi einftellte, muß die 
Crividerung Franks al3 etwa empfinden, da3 meine „Poli- 
tif‘ unterftreicit, infoferne e3 belegt, wie ganz äußerlich 


229 


diefe Syriedendagitatoren einſetzen — wie falfch fie einfeßen 
dem Kriege gegenüber. Mein ganze Schaffen ift zufam- 
menhängend; dieſem aame ngang entſprang auh 
liti. (Doch Du weißt da3 ja!) Wer fagt: „Phraſen wir- 
— und Eigennutz Gh weiß: a. Be ich bier nicht 
mehr zu entgegnen. wei er Phraſeur beſchmutzt 
Die Sache, die er vertritt, wie rechte Mittel den — 
ſchmutzen und nicht heiligen. Den Krieg, ald gewachſene Sat, 
aufzuhalten, make ich mir nicht an, weil ih mir nicht anmaßge, 
feine Folgen bejtimmen zu Tonnen. Die Unwiſſenheit in mir 
über den Enbfinn der Dinge verlegt mir die Wege der Frie- 
Denäbewegung, por Der den Frieden zu ſchützen 
meiner Politi Hauptſache ift. „Politi“ entſtand 
vor „Weininger“; in „Weininger“ habe id am Schluſſe 
genau den Kampfmenſchen gewertet; wer Ohren bat zu 
bören, müßte da3 fühlen — und daß mein Ginnen nicht 
auf Krieg gerichtet ift. Uber jeder rechtichaffene Krieger 
oder Kampfmenſch überragt turmhoch diefe Friedensagita⸗ 
toren des Wohlleben3 und der Gemütlichfeit — diefe Gda- 
cherhelden (idh meine bier Leute wie Hermann Bahr, nidyt 
wie Bruno Frant), die der Kraft die Kraft verbieten möchten, 
um ihre Unfraft zu fichern. 

Herrn Franf wäre noch zu fagen: Geburten find zumeijt 
fchmerzhafter a13 Operationen. Und wie man überhaupt 
den Schmerz im Leben, den treueſten Bundesgenofjen der 
Luft, abichaffen wollte? Und derlet mehr! Ob man da nicht 
zuerft da3 Leben abfchaffen müßte? 


Herzlich grüßt Didh Dein Dallago. 
£% * * 


Daß der Aufſatz „Politik“, der feinen Urheber letzten 
Ende al einen Friedens menſchen und zwar auf einem 
Standpunft enthüllt, von dem aus die organifierte Frie⸗ 
densbewegung unferer Sage nur ald der gewinnfüchtigere 
MWiderpart des Krieges in Betradht kommen fann, mit den 
aktuellen ne niht3 zu ſchaffen hat, tann niemandem 
entgangen fein, der feinen Inhalt nicht weniger lid zu 
Herzen nahm ald die Nachrichten vom Kriegsſchauplatz; 


230 


und der Dabei da3 Datum feiner Abfaffun nicht überfah, 
Diefer Aufſatz ift, fo beiläufig er entitanden fein mag, in der 
Tat doh jo organifh dem Gefamtfchaffen feine Autors 
ent- und verbunden, daß Feine zeitpolitiihe Rückſicht mich 
hätte bewegen Tonnen, die Veröffentlichung einer Arbeit zu 
unterdrüden, für deren Entjtehung alle eber alb rolde 
Rüdfiht maßgebend war. Die Kundgebung, die ber Aufſatz 
enthält, befürwortet auch ſchließlich, wie angedeutet, nicht 
den Krieg, fondern einen Frieden, der tief und mächtig 
genug wäre, den Krieg in fid zu überwinden; und befämpft 
jo lediglich einen «Frieden, Der jo vermeſſen ift fih porzutau- 
chen, er könne fih den Krieg in einer Welt, die ring von 
ffen ftarrt, auf diplomatischen Schleihwegen vom Leibe 
lten. Gewiß, realpolitiic mag das niht gedacht fein. 
er wozu foll jedes Mittel und Mittelchen, fei e3 auch nod 
o unwürdig, recht und willtommen fein, dem Frieden zu 
enen, wenn das einzig ehrliche und Tonfequente: 
Die Forderung nad Abrüftung, dem mitleidigen Lächeln 
Ss — en Einficht begegnet, Die den “Frieden 
zu fi dern vorgibt, indem fie den Krieg rüjtel. Wie wäre 
ein Ausgleich möglich! 


Nein: ein Gedanfenheldentum, dad dem Heldentum des 
Krieged mehr Ehre widerfahren laßt al3 der Frieden- 
Diftatur der Politik, bedarf infolange feiner Korrektur, als 
Der Anblick eine3 Geuchenfpital3 zur Syrieden3zeit entſchieden 
trojtlofere Vorftellungen wedt al3 in Kriegszeiten. Und 
da3 Schickſal des gemeinen Soldaten, der in einem Graben 

zufällig unaufgefunden, ſchließlich doch meiſt bewußtlog, an 
einer fchredlichen Verwundung zugrundegeht, ift nur dag 
Beiſpiel eines Unglücks, dem die Kataftrophen-Ehronif deg 
Friedens taufend hnfiche an die Seite jtellt; und ift als 
ſolches faum herzzerreißender als da3 Los fo manches Edlen, 
den die Unbarmherzigkeit einer kapitaliſtiſchen Geſellſchafts⸗ 
ordnung, innerhalb deren er nicht konkurrenzfähig geweſen, 
bei vollem Bewußtſein — und zwar deſto empfindlicher, 
je u ea er geweſen — mit Weib und Rind 
dem Elend preisgibt. Grauſam ift beides. Und finnpoll, 
eine3 dunklen Sinne voll, ift beide. Uber tröftlicher ift 
daS erite. Und ich neige zu der Unficht, Daß der ruhmlofe 
Held, der für fein Vaterland einfam unter Qualen auf dem 
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Schlachtfeld ftirbt, jchließlich Doch hingebung3voller in Gott 
ur als jener te dem die Tüde einer friedliebenden 

Schmaroger- und Wucherermoral die Waffe in die Hand 
gedrüdt. Wo ift nicht Krieg, wo ift niht Rampf im Da- 
Fein? Ich weiß gewiß jeden humanen Impuls, auch förper- 
lichen Leiden gegenüber (fo wenig id; da mitleiden tann), 
wohl zu ſchätzen. Uber folange ich da3 Grog derjenigen, 
die den Krieg abichaffen wollen, im VBerdachte habe, da 
e3 für die Beibehaltung der Todesſtrafe jtimmt, muß i 
gejtehen: daß durch einen einzigen Juftizmord — ja e8 
genügt [hon manchmal eine Juſtizgerechtigkeit wie etwa Die 
der Hinrichtung der Grete Beier — ſich mein menſchliches 
Empfinden tiefer erjchüttert fühlt alg durch alle Greuel 
des Krieges. Ludwig von Fider 
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fus dem Gtqunen heraus begannen die Menfchen 
ER f zu philofophieren, ſagt Ariſtoteles, aber die mo- 
AS derne Philofophie und Wiſſenſchaft hat e3 fidh 
abgewöhnt, zu ſtaunen und zu bewundern. In der beredjr 
tigten Forderung nah Ausſcheidung aller fubjeltiven Mo- 
mente tam man fchliegli auf einen Punkt, welder die 
affektiven Quellen alles Philofophierend gänzlich verleug- 
nete. Man begnügte fich mit der Trandponierung einer Tat- 
ſachenwelt auf ein mathematiſch⸗logiſches Schema und ward 
ftol3 darauf, weil man damit Erfolge erzielte. Denn diefer 
YUrt der Naturerfenntni3 verdantt unſere Zeit die ganze 
Technik: die Eifenbahnen, die Dampfichiffe, Zelegraph und 
Telephon, die eleftrifchen Beleuchtungsanlagen und Krafts 
maschinen, die Luftichiffe und Automobile, — kurz all da3, 
wa3 man mit einem euphemiftiihen Augdrud die Beherr- 
hung der Naturfräfte nennt. Damit aber wurde zugleich 
ein fatter Optimismus erzeugt, der fi ohne Ehrfurdt an 
alle heranwagt, ja fih über alle3 binausgefegt wähnt und 
eine oberflähhlidhe Zipilifation ohne Diftanzgefühl für Kultur 
hält. Mitten in dieſer rationaliſtiſchen Wüſte ödefter Er- 
folgaanbetung, in den Sagen eined Amundſen, dem jelbit 
Die Pole ihre leeren Geheimniſſe audliefern mußten, lebt 
ein Menſch, der mit der Gemütsruhe orientalifher Märchen⸗ 
erzähler Der zubringlichen Realität in? feifte Antlitz lacht 
und Märdyen und Lügen über den Sübpol verbreitet, dak 
man von der Größe feiner Phantaftil gepadt wird und fih 
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fein ausſchweifendes Märchenwilfen von Beinen: beffer ins 
` formierten Geographen mehr rauben läßt. Uber die Wilfen- 
ſchaftlichkeit unſerer Generation fann beruhigt fein — ber 
Feind wird ihr nicht gefährlich, denn wer rennt ihn denn, 
den Phantaften und modernen Mythendichter Paul Sheer- 
dart, wer weiß, daß er in diefen Tagen fünfzig Jahre alt 
wird und an bie dreißig Bände einem Publikum lächelnb 
Dingefhoben Hat, da8 gar nicht einmal mit einem Blid 
drauf achtete. Nicht Scheerbart will ich feiern, ſondern feine 
Mütwelt anflagen und ihr im Lite feiner Vorzüge bie 
Schamröte ing Geſicht treiben. Einer Nlitwelt, von ber 
no% immer gilt, wag einjtend Grabbe gefagt bat: „Ueber⸗ 
haupt ift der Deutſche viel zu gebildet und 3u vernünftig 
als daß er eine fede, ſtarke Luftigleit vertrüge“. Oder wag 
Scheerbart felbit feine Flora Mohr ſprechen läßt: „Wenn 
Sie glauben, daß mir diefe Spielerei irgendwie imponieren 
tönnte, fo irren Sie fih gründlich. Wo ift Denn bier Leben? 
... Und — ift e8 nicht immer wieder daſsſelbe, wad man 
bier fieht? immer wieder nur Farben! und immer wieder 
nur Formen! Mit folden Kindereien tann man ja ben 
wilden Vegern im warmen Afrika eine Freude bereiten — 
aber nicht einer gebildeten Berfon, die da3 Seminar in 
Graudenz beſucht Hat und fait alle modernen Sprachen 
ſpricht! —“ 

In der Perſon Scheerbarts offenbart ſich glänzend die 
Polaritãt von Wiſſenſchaft und Kunſt, von Rationalismus 
und Intuition, von Begriff und Gefühl. Er ift ein Un- 
zeitgemäßer — ein Utavi mu geradezu. Einer, ber 
nicht vor jeder Maſchine in Andacht erjtirbt und im „Minde 
haufen‘ einmal vom Automobil behauptet, daß e8 „in un- 
fere geiftige Bewegung einen Stillftandb Hineingebracht hätte“. 
„Ich Halte eigentlich“, jagt er in ber „Seeſchlange“, „herz⸗ 
lih wenig von den Waturwifjenfchaften, aber auch fie ver- 
mögen, wie alle Wilfenfchaften, bad Reidh der Woͤglichkeiten 
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gu erweitern und lönnen, wenn man fie richtig nimmt, un- 
ferer Phantafie neue Flügel geben“. Und ein paar Seiten 
Tpater beißt e3 in edt myſtiſcher Spekulantenweisheit: 
„Die menſchlichen Wiſſenſchaften führen und nicht in? We- 
fentliche der Dinge, zeigen ung aber immer wieder newe 
Türen, Die offen ftehen — ſperrangelweit offen für unfere 
Gedanten“. 

Er ift fein Naturforfcher — fo nahe wagt er ſich gar 
nit an fie heran — er will nur trunfen werben an ihrer 
unaußdenfbaren Größe und an ihrem Farben⸗ und Formen- 
reichtum, denn ihm bat ein Gott gegeben, mit feurigen 
Mãrchenzungen zu reden. Geine Phantafie fprengt bie Tore 
zu den Wunderwelten des Komo und ergeht fih darin, 
al3 wäre da8 ihre erfte und legte Miſſion. Wer wagt e8 
heute noh, an feinem Philifterleben vorbei in3 Univerfum 
hinauszuſtolpern und in ftaunendem Anſchaun und ahnen- 
dem Verftehen binzufinfen und in noch größerem Staunen 
und Wichtverftehen anbetend auszuharren? Cin feltener 
Menih, der fi vor dem Nieferihaften demütig die glei- 
pende Vernunftkrone vom Haupte nimmt und nur mehr auf 
den Sylügeln des Gefühl binflattert, ſtolz und ängſtlich zu⸗ 
gleich, in Die verwirrende und doch fo lockend aufgeſchloſſene 
Unendlichkeit. 

Denn er ift ganz Auge! Er fieht durch unfere enge und 
Heine Welt hindurch in neue Welten und Herrlidhkeiten, 
in den Ölanzzauber der Kugel⸗ und Brillantjortnen, ber 
Seifenblafen- und Wurmfterne, der Kometen, Monde und 
Wilchſtraßen. Ganz hingegeben an diefe Pracht und ganz 
benommen von Der ungeheuren Raumborftellung will er nur 
hinfnien und ſchweigen. Denn in ihm ift nicht der beroftra- 
tifhe Wille eined Naturforſchers, der bem Univerſum fih 
mit menfchlihen Gedanken in die Nähe wagt; er fann 
fidh vielmehr nie genugtun zu predigen, ba man alle Wun- 
der mißperfteht und herabwürdigt, wenn man menſchliche 
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Waßſtäbe an fie anlegt. Er ift der Verfünder eine kos⸗ 
mijden DiftanzgefüiHl3 und läßt uns gerade dadurch ein 
neues Wunder erleben. Denn wir felbit, die Heinen, ge- 
brechlichen Parafiten auf der Rinde eines winzigen Planeten, 
wir find miäteingebettet in diefe allumfaffende Einheit, in 
Die Kette von Lidt- und Kraftwundern. Mit Hilfe unferer 
Bhantafie, mit unferen Augen, die „unausfchöpfbaren Wel- 
tenwert befigen‘‘ nehmen wir Unteil an dem Tosmifchen 
Schaufpiel, da3 über Zeit und Raum hinausragt in ein 
Gein, da3 un? erit dann beſſer zugänglich wird, wenn im 
Zuſtand des Todes unfere Sinne zu einem neuen und weiter 
audgreifenden Leben erwachen. In „Liwunag und Raido 
bat er diefe Viſion vom Leben nad; dem Tode geihaut 
und zu einer grandiofen Schönheit emporgefteigert. Hier 
offenbart er fi al3 reiner Niyitifer und bat damit alle 
Brüden zu einer Willenfchaftlichteit abgebrochen, die über 
eine geiftreihe Analyſe die Wunder der Gynthefe vergift 
oder, wenn fie fih big dorthin auffchwingt, in ihrer Meta» 
phyfit ebenfo blutleerr und mathematifch ift wie in ihrer 
Phyſik. Sie haben den Schöpferwillen verloren und feine 
Kühnheit, fie find nicht mehr ausſchweifend genug, aud) 
dort nicht, wo fies bei aller fritifchen Philoſophie nod 
fein fönnten oder fogar fein müßten. Denn fie fühlen fich 
nicht andädjtig, nicht Bingeriffen genug: ihr Rationalismus 
hat fie in eine folde Weltftimmung verfest, daß fie fid 
durch nichts mehr imponieren laffen, denn fie zwangen Die 
ganze Welt auf ihren Gebirnftandpunft herab, Scheerbart 
aber ſchiebt alle diefe mathematischen Ruliffen Traft feiner 
poetifchen Miſſion beifeite und jubelt den nadten Herr 
lichfeiten des Kosmos entgegen, wie fie fich in feinem 
trunfenen Phantaſten- und Künftlerauge taufendfarbig 
jpiegeln. Er þat in „Na proſt!“ eine Satire auf die Wif- 
ſenſchaft gefchrieben und die philologifhen und archäologi- 
ſchen Methoden, beſonders die Interpretationztunftjtüde vers 
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ulft, daß man fich nicht leicht des Lachen erwehren fann. Das 
Komiſche ded Roman ift ſchon in der Ausgangzfituation 
gegeben: irgendwann im elften Iahrtaufend geht die Erde 
durch einen eifernen Kometen zugrunde. Ein paar Gelehrte 
retten fih mit Proviant und Manuffripten wohl verfehen 
in einer achtlantigen SJlafche in den Weltraum binau3 und 
führen nun eine Denfmafhhinen-Eriftenz, während ihr mert- 
würdiges Vehikel irgendwo durd; den Weltraum raft. Diefe 
unwirflihe Gelehrjamleit hinkt dem Dafein unferer Erde 
nah und wäre imijtande, fie in den Augen fämtlicher ver- 
nunftbegabter Bewohner des Kosmos bi an den Rand 
der Ewigfeit lächerli 3u maden. 

Mit der Inbrunſt eine Gläubigen verteidigt Scheer- 
bart Daher die Größe und Unausdenkbarkeit de3 Univers 
jum3 vor den unbeiligen Methoden und Künften der Wif- 
ihenfchaft. Er ift ein Gott- und Schönheitsſucher, der immer 
wicder feinen Flug über die Grenzen der Realität hinaus- 
nimmt; ihm ift der Anblick de3 gejtirnten Himmel? ein Er- 
lebnis von foldyer Erhabenbeit, daß feine Schnjudt fidh nie 
von Diefem Bild der Harmonie und Schönheit losreißen 
tann, denn e3 ift ihm die einzige Quelle der Ruhe und des 
yriedend. Bor den ewig freifenden Sternen wird er wunf d- 
108, weil ein ſüßes Ahnen in feine Seele niederjteigt: 

„Alles, was Du bier fo fiehft, 
Iſt ja nur ein feines Lichterjpiel, 
Eine große Wunderweltlaterne.‘“ 

Im Rahn feiner Phantafie fitt er und läßt fih willenlos 
binabtragen vom Strom de3 UNS. Durd) eine verwirrende 
Fülle von Glanz und Licht und Farben geht die Fahrt 
und fo finnbetörend ift die Pracht der Viſion, daR er nicht 
an fi balten tann, fondern fih hineinjtürzt in dieſes Ster— 
nenfchneegeftöber -- und Welten gehn durch ihn bindurd) 
und Sonnen freifen in feinem Blut. Jetzt ift er wieder zu 
einem namenlofen Atom de Kosmos geworden. Und doch, 
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der Gedanke an einen roten Dornbuſch, der da drimten 
irgendwo auf einer Erbe, irgendeinmal zu einem Fenſter her- 
eingeblidt Hatte, Mingt ihm wie ein windverwehted Lied 
durd feine Ertafen. Und die ganze Andacht und Erlöjung3- 
fehnfucht feiner Jugend wacht in ihm auf, Lidt bricht aus 
feinem Aetherleib und verbrennt ihn und er biegt fi} 3u- 
fammen zu einem großen Flammenrad und mit fieben Stern- 
riefen ſchwankt da8 Rad wie ein Schiff in die Naht hinein: 
Einer ift an8 Ziel gelommen, bat alle Hüllen ſeines Weſens 
von fich abgeftreift und ift verfunfen wie ein Tropfen im 
Ozean. — „Limma und Kaidoh“, fo heißt diefe myſtiſche 
Himmelfahrt. 

Da3 ift aber wie ein mũdes Ausruhen nah fchwerem, 
hoffnungsloſem Ringen, fo träumt einer, Den man von ber 
Erde in den kalten Weltraum Hinaußgelagt hat. Es 
ftedt viel Schmerz darin. Und folde Züge find nit ganz 
felten. So erzählt Scheerbart im Nilpfer™ Roman „Immer 
mutig“ einmal von Riefen, die geftrandet find; fie lehnen 
fidh gegen die mefferfcharfen Zaten einer fteilen Felswand 
und die Meereöwogen fprisen ihnen Salzwaffer in Die 
Augen. „E3 heißt: ftillhalten oder abftürzen !“ Uber Scheer- 
bart und feine Riefen find niht abgeftürzt. Er ſchwebt zwar 
wie in der erften Gefchichte desſelben Romans in einer großen 
Nachtkugel — in der dunkelſten — aber fein Auge fieht „un- 
zählige Lichwunder — Engel umd, Sterne, Federmäuſe 
und Paradiespögel — Diamanten und Weltgeftalten.“ Die- 
fer Nilpferbroman ift trJ& feiner ganz ungewöhnliden Er- 
zentrizität ein Bekenntnisbuch. E3 zeigt, wie ber Dichter zur 
Harmonie ftrebt und alle Diffonanzen zu einer Weltmufif 
vereinigt. Immer wieder rettet er fih ind Laden hinein 
und läßt e3 zufanmengefett fein au Weinen und Fluchen 
und Stoöhnen. Er ift ein Wiſſender, der ſich in Augenblicken 
der Schwäche ein „immer mutig!“ zuflüſtert, weil er über- 
zeugt ift, daß nur der ladyende Spielmann Gotte and Ziel 
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feiner Andacht Tommt. Und gegen Schluß deg Werre? 
fteht der Sat: „Wer die Grandiofität der Welt ordentlich 
begriffen hat — der wird audy in aller Not und im Angeficht 
des Todes immer mutig bleiben, da er nicht mehr zweifelt 
an jener Welt-VBernünftigkeit, die alle3 überragt“. Bier 
wird die Aeſthetik zur Ethik, aber zu jener feltenen Ethif 
wie fie Nietzſche im „Ecce bomo“ geprebigt hat: „Die 
Formel für die Größe am Wenſchen ift ‚amor fati‘, daß 
man nichts anders will, vorwärt3 nicht, rüdwärt3 nicht, 
in alle Ewigteit nicht. Da3 Notwendige nicht Woh ertragen, 
no% weniger verfehlen..... fondern es lieben.“ Und fo verleiht 
der Stolz einer freiwilligen Unterwerfung unter eine unent- 
rinnbare Gefegmäffigfeit eine heroiſche Weltitimmung, die fich 
al3 Humor und Pathos äußert und alle Pilfonanzen: da3 
Böfe, da3 Verbrechen, da3 Rohe, da3 Häßliche auf einer 
höheren Ebene dem Weltganzen eingliedert. Und fo ift da8 
Leben reich gemacht durd) feine Gegenfäte und noch mil- 
lionenmal reicher durch da3, was wir hinter ihm nicht mehr 
jehen und fühlen, fondern Hof ahnen — damit hat man „die 
Gewaltſonne der unendlichen Welttiefe angeltarrt und ift 
felig geworden.“ 

Bon diefem Punft au fann man Wunder wirfen, denn 
die Dinge Haben da ihre alte Erdenfchwere verloren, e3 
ift von ihnen alle wichtigtueriſche Uufdringlichkeit abgefallen, 
man fann über fidh felbit lahen und mit feinen Tugenden 
und Fehlern Fangball fpielen. Im Perpetuum mobile“ 
bat Scheerbart diefe Stimmung zum Ausdruck gebracht und 
fih felbft über feine Verachtung der Phyſik und feinen 
Hang zu außfchweifender Phantaftif luftig gemacht. Diele 
Gelbitironie ſchlägt Feine fchrillen und quälenden Töne an, 
fondern ftellt die oberfte Phafe eines in fid felbit ruben- 
den Humor3 bar, der die Fähigkeit befitt fidh jelber nod 
komiſch zu finden. 

Uber diefer Weg ergab fich nicht ome Mühe, er mußte 
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erlämpft und mit fchweren inneren Kriſen erfauft werben; 
Dafür ift Scheerbart3 „Seefchlange‘‘ ein beredtes Zeugnis. 
Wieder jtebt im Mittelpuntt der Handlung die Andacht 
bor der Größe und Macht der Natur und des Gternen- 
himmels. Zugleich aber drangt fi) dem Einſiedler Lorenz 
da3 Gewaltfame und Zerftörende in allen Lebendvorgängen 
auf, fo dah er fidh fagen muß: „Unfer Stern Erde lebt 
in einem furdytbaren inneren Zwielpalt. Ein fchneidender 
Schmerz geht durch den Weltkörper“. Defer Myſtiker möchte 
nun dad Gegeneinanderwüten von Erde, Luft und Meer, 
worin ihm auch die Zerriffenbeit der Menſchenſeele Begründet 
fcheint, in Syrieden und Harmonie auflöjfen. Die fagenhafte 
Seeſchlange, die an allen drei Elementen Unteil bat, foll 
Nlittlerin fein. Und eine Nacht3, ald gerade ein rafender 
Orkan die Waffermaffen des Ozeans gegen da3 Syeftland 
peitfcht, al3 die ganze Natur wieder zittert und bebt im 
Heulen der wahnfinnigen Schladt: da ift er zum Aeußerften 
bereit; in feinem Motorboot fährt er hinaus in da3 Stöh- 
nen und Toben des Sturmd, die Seeſchlange aufzufuchen. 
Und wie er fo dahinfauft und die Wellen über ihn berein- 
ftürzen, da glaubt er noh zu fehen, wie fi dad Meer 
weit audeinandertut und wie eine riefige filberweiße Schlange 
fih bi3 zum Himmel binaufbhebt. Er felber wird zum Rieſen 
und greift mit feinen ‘Fingern nah dem Schlangenleih. 
Und da plößlid hört er wie die Vulkane deg Erdinnern 
brüllen, wie die Aleereäwogen raufchen und der Orlan fein 
Sturmlied dazu gellt. Sit da3 der erjehnte Dreiflang, 
welcher Einflang und Verföhrung bedeutet? Cr Tann 
nicht mehr fagen, wenigften3 nicht mehr mit irdifchen 
Lauten. — So ging einer den Weg des Opfertodes, weil 
er nadh Harmonie und Frieden hungerte. Da3 Leben hätte 
ihn nie and Ziel gebradit, nur der Tod vermodte es; 
und nun ift er dort, wo alle Geheimmiffe und Rätjel ent- 
fchleiert und alle Widerfprüde gelöft find. 
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Dieſes peifimiftifche Nefultat ift im Wilpferdroman über- 
wunden, dort wird alles, was gegen da3 Leben fprechen 
Tonnte, als unwejfentlich beifeite gefhoben und durch die 
Kraft de Humor? bewältigt. Gleichſam da3 Unterpfand 
für die Wahrheit und die Berechtigung einer ſolchen Philo- 
fophie ift Die ewige Schönheit des Gternenhimmel3: „Und 
ich fühlte, daß nicht3 fo herrlih ijt — wie da3 Leben -— 
wie’3 aud fei! Und die Sterne ſtrahlten. Und wir ftan- 
den ganz ftill und fahen hinauf und dachten an da8, was 
dahinter — Lebt.“ 

Wenn e3 auh dem Menf hen Scheerbart oft gelingen 
mochte, aus böfen und bitteren Stunden da3 Laden ſeines 
Humors herausklingen zu laffen, jo mußte für den Dichter 
Scheerbart noch eine befondere Löfung gefunden werden. 
Und wieder gebt dem eigentlichen Hauptwerk in diefer Frage 
(dem Roman „Ich liebe Dih“) eine peſſimiſtiſch gelöfte 
Urbeit voraus — ich meine die „Zarub“. Es ift faft da3 
einzige größere Wert, welches fi auf vollftändig realem 
Boden abfpielt. Es fchildert den geijtigen und phyſiſchen 
Niedergang des Dichters Safur und ftellt diefem leicht 
erregbaren, ewig von Sehnſucht nah dem Unerreichbaren 
gebesten Geiſtesmenſchen die Tarub, Bagdad berühmtefte 
Köchin, gegenüber. Jm Unfang leben die beiden zufammen, 
Dann aber treibt3 den Schwärmer planlo3 in die Weite; 
er verfommt, weil er ohne Tarub leben wollte und er muB 
fih deshalb auh den Schädel an der Wand einrennen. 
„zarub“, fagt Scheerbart, „ijt da3 einfache Volt — aber 
das bleibt und troßt allen Stürmen — ift da8 gar nichts? 
Die feinen Köpfe gehen gewöhnlich entzwei, Die Tarub 
geben niht fo leicht entzwei.“ Und Damit find wir mitten 
drin im Hauptthema von „Ich liebe Dih“. Diefer Roman 
Stellt in feiner ganzen Ausdehnung eigentlich nicht andere? 
dar al3 den geiftigen Zweilampf zwifchen dem Künſtler und 
Dem Philifter, zwiſchen Scheerbart und (nomen est omen!) 
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einem Dr. Müller! Sowie der Dichter den Philifter tiefer 
in fein Innere hineinſchauen läßt, wird er fon mißver⸗ 
ftanden. Zuerſt ift Scheerbart verwundert und will feinem 
Partner durdy Vernunftgründe beitommen, aber bald reizt 
e8 ihn, mit dieſem Menſchen bloß zu fpielen. Er improvifiert 
und Tchlägt fih mit feinem Gegner herum, er provoziert 
ihn, verjöhnt fi mit ihm, um im nächſten Uugenblid gleich 
da3 Spiel wieder von vorne zu beginnen. Uber bie zwei 
brauchen fih gegenfeitig, weil fie einander vorausſetzen. Ja 
e3 feint, daß der Künftler nur deshalb in eine Welt des 
Widerſtandes Hineingeftellt fei, daß er alle Kräfte an ſich 
ziehe, ftar? werde und eine härtere Haut bekomme. Diele 
Thema von der allzu „feinen Gaut“ hat Scheerbart fchon 
in Dem Meinen Heft „Ja, was möchten wir nicht aleg“ behan- 
delt. Da war einmal einer, der hatte eine feine zarte Haut, 
aus diefem Grunde verachtete er alle anderen Gejchöpfe, 
aber diefe räcten fih an ihm und fchlugen ihn blutig, 
fo wurde fein Vorzug zu feiner Qual. Uber eben weil 
Dichter fein fopiel Heißt wie „Sprachrohr der ganzen Menſch⸗ 
heit“ werden, geht e3 ohne Schmerzen nicht ab, denn nun 
muß man mitfühlen, wa3 Tauſende und Wbertaujende 
ringdum erleben und muß allen diefen Eindbrüden bereitwillig 
offen ftehen. Und wer einmal diefe Gabe in fih gro 
gezogen Hat, der wird nie mehr von ihr befreit. Es gibt 
nur ein einziges Mittel, fih die Qual des grenzenlofen 
Aufgefchloffenfeind zu mildern, und dag ift da3 Lachen. 
Scheerbart Hat ein Fläſchchen dieſes Lebengeliriered von der 
Tee Elogifana erhalten, aber auf der Sylafche ftand: „Wenn 
Du den lebten Tropfen getrunten haft — dann wirft Du 
fterben!" Doch diefe trübe Ausſicht kümmert ihn nicht, 
er lacht aus Herzensluſt. Nur ab und zu wird er müb 
und möchte wieder gern ein Rind fein. Und wenn er ſich 
fo recht in die frühen ftillen Kindertage hineinverſenkt hat, 
dann fchreibt er fo was Mildes, Sehnfüchtiged und Traum- 
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verfponnene3 wie den „Mönch“, den „Stillen Abend“, den 
„Sonnenſchein“ oder „Flauſen“ im Wilpferdroman oder gar 
jene3 Sonnenmärchen aus dem „WAufgang zur Sonne“, 
Diefer merfwürdige Todestraum eine Kleinen Bübchens ift 
gerade wegen feiner Einfachheit und Schlichtheit da3 Innigite 
wa Scheerbart gefchrieben bat. Eine leichte und behutſame 
Hand hat die weihen Haudlinien dieſes Märchens gezogen 
und die Engel des Himmel? fahen zu und hatten ihr Wohls 
gefallen dran, denn fie lächelten unter Tranen. Auch in der 
„Tarub“ findet fid eine tief ergreifende Szene, Dort wo 
die junge Inderin Sailondula mitten in der Begeijterung 
de3 Tanzes plößlich ihre ferne Heimat vor fih aufjteigen 
fieht und von Heimweh gepadt mit einem Auffchrei wei- 
nend zufammenjtürszt. 

Doh diefe Momente, wo in den lachenden Augen deg 
Dichter plötzlich die Träne fih zeigt, find verhältnismäßig 
febr felten. Er verbirgt ſolche Regungen fo gut es gebt, 
denn er ſchämt fih ihrer. Uber ganz zu innerft — er 
jagt3 nur niht oft — fikt ihm die Ueberzeugung: „Der 
Humor ift eine Ertragungd- und Entſagungskunſt“. — Zu 
allererft bat er fih von der Erotik losgemacht und tatſächlich 
fpielt in dem ganzen umfangreichen Wert Scheerbart3 da3 
Liebeömotiv eine ganz untergeordnete Rolle. Dr. Müller 
bemüht fid, dieſes höchſt merfwürdige Phanomen auf eine 
einleuchtende Formel zu bringen, aber feine Spibfindigfeit 
will gar nicht verfangen, eben weil der wirflihe Grund gar 
fo offen zu Tage liegt. Scheerbart, der alle menfchlichen 
Leidenfchaften von feiner Steptiferftellung aug ihre er- 
borgten Pathog entfleiden und auf ihre wahre Bedeutung 
reduzieren will, findet da3 erotifche Moment in der ganzen 
abendländifchen Rultur lächerlich überfchätt. Er geiteht ihm 
höchſtens vom NRaffenjtandpuntt einige Wichtigfeit zu und 
ift im übrigen für da3 Abkürzungsverfahren der Orientalen, 
welche die jeruellen Beziehungen niemal3 für etwas andere? 
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genommen haben. Daher kommt ihm auch die Gegenwarts- 
poefie fo Lächerlidy vor, welche im Schweiß ihrer vertradten 
Pſychologien fortzeugend „Probleme“ muß gebären. Er 
liebt die große Linie und die einfache und deswegen fteht 
ihm die bunte orientalifhe Welt und ſelbſt der Sternenhim- 
mel viel näher al3 eine Zeitgenofjenfchaft, weldye die natür- 
lichſten und einfachſten Dinge nur ald Tragikomödien be- 
wältigen lann. „Ich liebe Dich“, fo tönt3 von einem Frauen- 
mund, wenn der Roman einfeßt, am Ende aber, wenn 
De. Müller fih entfernt hat und Scheerbart in der Einfamteit 
fih felbft überlafjen ift, dann bricht3 au ihm heraus: „Ich 
liebe Dih, Weltgeiſt! Vergib mir, daß ih Dich zu lieben 
wage, aber ih fann niht ander3!“ 

Und fo hat wie der Wenſch auch der Dichter in Scheerbart 
den Weg von der mit Notwendigkeit eriftierenden Umwelt 
zu ſich jelber umd zum Abſoluten zurüdgefunden. Ein Stand⸗ 
puntt, der aber die Satire keineswegs ausſchließt und zu- 
nächſt einmal in der „großen Revolution“ Die Erde vom 
Mond aus betrachtet. Nad jahrhundertelanger, gewiffen- 
hafter Beobachtung Haben Die Mondbewohner, fo erzählt 
Scheerbart, ihr Urteil folgendermaßen formuliert: „Der 
Stern Erde gehört zu den ganz anormalen Sternen, bie 
pielleicht in der Welt nur den Beweid erbringen follen, 
Daß die große Welt aud im Stande ift Die größte Dummheit 
zu maden ... Da3 ganze Mord3leben auf Erden erzeugt, 
wenn man ohne Mitgefühl von oben herab betrachtet, durd- 
aus komiſche Effelte — — — Trog aller Unappetitlichleit 
bat dieſer Stern doch fopiel Prolliges, dag man ihm bei- 
nahe gut fein nnie.“ Uber weitaus draſtiſcher Tommt 
dieſes parodierende Element in den ſechs Bänden feiner 
„revolutionären Theaterbibliothet zur Geltung. Hier bäumt 
er fih mit vehementer Kraft. gegen eine gebirnlofe Witwelt: 
gegen den Militarismus, „Die vielen Mafchinen mit den 
Großftädten und den großen Tageszeitungen“, gegen „Krieg, 
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Ueberjeepolitif, Uthletit und Radlerei.“ Dod findet er im- 
mer einen Ausweg aug Diefer Qual, indem er alles, was 
ihm Schmerz und Unbehagen bereitet, für unwirklich erflärt, 
für etwas, wag eigentlidy gar niht da if. Es fann uns 
Dann „ganz gleichgiltig fein, ob unfere menfchlichen Zeit» 
genoffen an der Maffenidiotie leiden oder niht. Man lebt 
bloß mit Geiftern zuſammen.“ Go reagiert Scheerbart auf 
die Welt: zuerſt peflimiftifch, dann erflärt er ein Guttell 
von ihr für Illuſion und dann zieht er fih mit Hilfe 
feiner Phantaftil in den Urgrund alle Geind zurüd. Uber 
nicht immer Tommt feine Kraft bi3 zum beroifhden Aufbau 
einer illufioniftifhden Trutzwelt, einmal (im „fanatiſchen Bür- 
germeifter‘‘) unterliegt fie der pelfimiftiichen Strömung und 
endigt in einer frampfverzerrten GSelbitperjiflage, oder fie 
beruhigt fih bei der Unvereinbarfeit der Gegenſätze (wie in 
den „Seheimniffen“). In feinen glücklichen Uugenbliden da- 
gegen hat er all feinen tätigen Unteil aus der Welt zurüd- 
gezogen, will an den Wenſchen nicht beifern und ändern, 
denn Widerftand und Verfennung, Mißgunſt und Bos⸗ 
heit find wohlberechnete Ugentien des Daſeins. Sie er- 
zeugen im Auserwählten eine Weltjtimmung, die body hin- 
ausflingt über Klagen und Anklagen und im Geijtes-, Welt- 
und Gotteserlebni3 über die irdiſchen Schranfen hinweg- 
reicht in ein überindividuelle3 Weltleben hinein. 

Don den zweiundzwanzig Sheaterjtüden der Bibliothef 
find vier der wirkfamjten im Jahre 1907 in Berlin mit 
Beifall aufgeführt worden und zwar „Da3 dumme Luder“ 
und „Der Regierungswechſel“, dann der „Schornfteinfeger“, 
eine drollige Satire auf da8 Duell und die formalen Chr» 
begriffe des Offizierskorps, und fchlieplid der „Kammer 
Diener Rneetfchte“, eine Parodie auf alle feudale Trabi- 
tion. — Wenn man auh von Scheerbart3 Reformbühne 
feine Erneuerung des Theaterweſens erwarten Darf, jo ge- 
währen doch faft alle feine Dramen — und dazu rechne id) 
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aud die Pantomime ,‚Kometentanz“ — ein großes Ber- 
gnügen. Ein bunter Reigen von irdifchen und Eosmifchen 
Erſcheinungen tanzt und ſchwebt an ung vorüber, alle Phan- 
fajiegefhöpfe find aufgeboten und durchbrechen mit GSelbit- 
veritändlichkeit Konventionen und Geſetze. Zoll find die 
Einfälle, aber den tolliten ſelbſt flattert ein Hauch von 
Boefie nah. Ganz dasſelbe gilt auh von Scheerbart3 mert- 
würdigen Zeichnungen, bejonder3 von ber fo eigentümlich 
anmutenden „Ienfeitögalerie‘‘. Leider haben diefe zehn Blåt- 
ter auf den Reiz der Farben verzichten müffen, doch ſelbſt 
Die einfadye Schwarzweiß-Wirfung entrüdt den Beichauer 
in Scheerbarts Wunderland, wo alleg zum Spiel gewor- 
den ijt. | 

Fiele e8 den Wenſchen einmal ein, alle Hinbernifje aus 
der Welt zu fchaffen, fo füme damit da3 ganze Leben zum 
Stillftiand. Einen mühelofen Weg zum Ziel bereiten, heißt 
den Menſchen den entfcheidenden Ansporn nehmen. Auf 
Diefe Urt rehabilitiert Scheerbart im „Kaiſer von Utopia“ 
unfere Welt mit allen ihren Schattenfeiten und Fehlern. 
Utopia, Diefed Reih der Bequemlichkeit, wurde gegründet, 
um das Dafein erträglich 3u madhen, aber fchließlid be- 
unruhigte die Natur die Menfchen und hegte fie mit 
Furcht und Ungft au ihrer felbitzufriedenen Schlaffheit 
heraus. — In diefer phantaftifchen Konſtruktion ftedt ein 
ganz merfwürdiger Humor, der mit Lächeln Tonftatiert, dağ 
die Menſchen für ihre Ungereimtheiten gar niht verant- 
wortli$ zu machen find, dag man, wenn man Großes will, 
aud den großen Widerftand haben muß, damit im fort- 
mwährenden Wechſel zwiichen Qual und Luft da3 Kojtbarite 
am Menſchen — fein Streben — immer lebendig erhalten 
bleibe. 

Scheerbarts Philofophie ift alfo im Grunde genommen 
Doch reiner Optimismus. In feinem „Mündhaufen‘ jagt 
er: „Die unerfhöpflide Fülle von Großartigfeiten wird 
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einerfeit3 überall nachgewieſen — und anderfeitd wird nady 
gewiefen, dag da3, was Mäglid zu fein fcheint, e3 von 
höheren Gejicht3punften aus nicht ift. Da3 wird ſchon in 
den Volksſchulen geleprt—“ allerdings bloh in der Wun- 
derjtadt Melbourne, im Laube der Auftraliaten. Wir find 
noch weit von diefem Ideal entfernt und müffen und daher 
mit den Berichten des Freiherrn von Münchhaufen begnü- 
gen. Diefed Buch gehört zu den beiten des Dichters, weil 
e3 den unbeftreitbaren Vorzug einer ftrengen Ronzentration 
vor vielen anderen Werften Scheerbart3 voraus hat; fo 3. B. 
vor dem Nilpferbroman, deffen ganz eigenwillige Gefdyich- 
ten auf allen Seiten den fünftlerif hen Rahmen durchbrechen. 
Diefed Gutteil Formloſigkeit hat man Scheerbart oft zum 
Vorwurf gemadit, aber man follte doh auch bedenken, dab 
er zu jenen Künftlern gehört, die in einer traditionellen Form 
feinen Plab haben und die fid ungewöhnliche, riefige Not- 
bauten zurechtzimmern müffen, in denen ſich natürlicher 
Weife weder ein Zeitgenoffe nod ein Epigone behbaglich 
fühlen tann. 

Er ift ein Eigener und bat ein Recht darauf, nicht gegen 
Undere ängſtlich abgewogen zu werben. Er bat einen un- 
geheuren Vorzug: er befitt Welt- und Kulturgefühl und 
er þat eine Schwäche, die auß feiner Stärke fich berleitet: 
er ift fo fruchtbar, fo wahllos freigebig, fo ſchenkeriſch⸗trunken 
al3 hätte er3 von der Natur felber gelernt. Er läßt fi 
auf feine eindeutige Formel bringen und Widerfprüde zu 
haben, ift bei ihm Syſtem. Da3 bat er eindringlidh genug 
mit feiner Gebichtfammlung „Katerpoeſie“ bewiefen. Nur 
eine8 bleibt unveränderlidy an ihm: das Heroifche feiner 
fünftleriiden Wertitimmung: 

„So nehm ih denn die Finſternis 
Und balle fie zuſammen 

Und werfe fie fo weit ich Tann, 

Bi3 in die großen Flammen, 
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Die idy noch nicht gejehen babe 
Und die Doch da find — irgendwo 
Lichterlob .. .“ 

So reden nid’ viele von denen, welde fünfzig Jahre alt 
geworden find oder e8 nody werden wollen, und deswegen 
fei er bingeftellt al3 einer, an dem man fchwered Unrecht 
gutzumadyen hätte! 


De profundis / von Georg Trakl 


Es ift ein Stoppelfeld, in da3 ein ſchwarzer Regen fällt. 
C3 ift ein brauner Baum, der einſam dajteht. 

Es ift ein Zifchelwind, der leere Hütten umtreidt — 

Wie traurig biefer Abend. 


Um Weiler vorbei 

Sammelt die fanfte Waife noch ſpärliche Aehren ein. 

Ihre Augen weiden rund umb goldig in der Dämmerung 
Und ihr Schoß harrt bed himmlischen Bräutigam?. 


Bei der Heimkehr 
Fanden die Hirten ben ſüßen Leib 
Verweſt im Dornenbuſch. 


Ein Schatten bin ich ferne finfteren Dörfern. 
Gottes Schweigen 
Trant ih aug dem Brummen bed Hains. 


Auf meine Stime tritt Talte8 Metall. 
Spinnen ſuchen mein Herz 
Es ift ein Licht, da3 in meinem Mund erlöſcht. 


Nacht fand ich mich auf einer Heide, 
Starrend von Unrat und Staub ber Gterne. 
Im Hafelgebüfd) 

Klangen wieder friftallene Engel. 


248 





Zwei Gedichte / von Richard Weiß; 


Stein 


Der Steinbruch fteigt in ungeheurem: Gelb, 
Lehmklumpig menfcht er fih zu Fels und Blode. 
Es ijt, ald ob an ihm der Himmel ſtocke. 

Ja hinter ihm muß wohl der Himmel fehlen. 


Die verfehneiten Måden Treifen 

Hügelgleitend zwiſchen Meinen Teichen, 

Ueber da3 metallne Eis hinfreifchen 

Bögel. 

Dit verhüllt in Meinem Mantel 

Sieht ein Kind mit Fopfend feinem Herzen von dem Wege 
Nadh dem Steinbruch, daß er fih bewege. 

Doc; des Himmel3 füllt der aus ftarr den Quadranten. 


Der gelbe Stein 

(Verwandlung in Terzinen) 
Ich zwinge dein Gefidht zu mir zw wandern. 
In überbrüdtverjährtem Traumgewölbe 
Scleiht e3 in widerwilligen Mäandern. 
Crwünfchte Haut fidert in welter Gelbe. 
Sinkſt du auf mih, wirft mih in Lehm erdrüden, 
In Lehm und Stein noch immer riefigfelbe. 
Zwar übern Abgrund mußt dih mühſam krücken. 
Der didi zerbrach, zwingt dih noh jest zu wandern, 
Did wieder ihm zu baun in Stein und Stüden. 
Der dih genoh, zwingſt du noch jet zw wandern. 

249 


Die Charfreitagpredigt / 

von Bernhard Zülg 
j y% S 1? der fremde Mönch am Charfreitag abends auf 
oSA X bie Ranzel ftieg, mußte da3 Tor der Dorflirche 
Es weit aufgeriffen werden für die, welde auf der 
Schwelle und an den Stufen Drangten. Ganz draußen 
ftanden die Männer, baarhaupt, in ihren rauhen Anzügen, 
verwirrt und ſcheu wie immer, wenn fie mit den Weibern, 
den Prieftern oder dem Gutsherrn zw verhandeln hatten. 
Die erjten Worte der Predigt drangen laut auf die Straße 
hinaus und widerhallten an den verlaffenen Häufern, in 
denen immer wieder ein einfame3 Kind fdrie Vom vers 
Tchloffenen Schladthau her fam immer wieder da3 fchwere 
Stöhnen der zu Tod getroffenen Tiere. Die Bauern jagten, 
der Schlächter getraue fih nicht mehr in die Kirche, weil 
er und fein Gefelle ein fluchbeladenes Leben führten. Der 
aber ftand ftramm am Kirchentor, trug die weiße Schürze 
an den Lenden aufgerollt und verteidigte fih ſtumm mit 
feiner jtrahlenden und ıumberührten Iugendfchönbeit. Uber 
die Bauern behaupteten, die käme Davon, weil er immer 
friſches Blut tränfe. 

Der Oftermond ftieg langſam über den leeren, frühling- 
ahnenden Feldern auf und füllte die verlaſſenen Dorfitra- 
Ben mit Tühlem Liht und fchwarzem Schatten. 

In der Kirche beugten fidh die Häupter unter den Schauern 
der Charfreitagpredigt. Nur der Pfarrer fag aufrecht nes- 
ben dem Utar und hörte neidifh dem fremden Redner 
zu. Denn feine Worte waren glühend und fanft, wenn er 
von der Ulenfchenliebe Chrifti ſprach — fie fielen hart 
und ſchrill von der Kanzel berabi wie die Peitfchenhiebe 
der Geikelung — dann wurden fie wie ein breiter dunkler 
Strom und erzählten da3 blutige Opfer, die Wunden, die 
Kreuzigung, die Finſternis über der Erde. 
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„Am die neunte Stunde Magte Jeſus mit lauter Stimme: 
Mein Gott, mein Gott, warum haft du midh verlaffen? 
Da ftieg in der Bruſt des Heiland ein bitterer Ha gegen 
feinen graufamen Vater auf, deffen willenlofed Werfzeug 
er war, und eine nmendliche Sehnſucht nad) dem Ditters 
fügen Leben der Menſchen und er fchrie laut zum Himmel 
empor: Ich will nicht von den Wenſchen gehen, die ich 
liebe, die ich liebe und Du nicht. Ich werde auf die Erde 
zurückkehren im füßen Frühlingslicht und allen fagen, daß 
Da3 Leben groß und herrlich ift. Ic will ihnen große 
Freuden, große Schmerzen und große Liebe geben — id 
will ihnen wieder ihr Brot vermehren und Waffer in Wein 
wandeln. — Ic will den Maren Jordan wiederfehen umd 
Dad Meer von Galilea. Dort follen die fchönen Frauen 
und Sünglinge Hochgeit halten auf goldenen Schiffen —“ 

Die Bauern und der Pfarrer konnten fidh vor Lähmendem 
Entfegen nid rühren und ftarrten mit verglaften Augen 
auf den fremden Mönd). 

Seine Stimme wurde dunlier: 

„Uber da3 Blut erjtidte die Worte des Heiland und er 
ftarb, U3. er am dritten Tag erwachte, war fein Leib 
Liht und Glanz geworden, aber die Menſchen fonnten ihn 
nicht ſehen. Er brannte vor Sehnſucht nach ihnen, aber fie 
erdannten ihn nicht. Nur denen, die ihn von Herzen liebten, 
gingen die Augen auf: der Sünderin Maria von Magdala 
und dem liebenden Johannes umd feiner Alutter Maria und 
einmal zweien Iünglingen, die nah Emaus gingen, und 
ſehnſüchtig von ihm ſprachen, den fie verloren hatten. Da 
ftand er im Abendlicht da und ging ein Stüd Weges mit 
ihnen. — Er fah den Jordan wieder und wandelte über dag 
Meer von Galilea. Uber niemand erlannte ihn mehr. Er 
irrt Die Jahrtauſende hindurch über die Erde, aber niemand 
ſieht ihn, denn niemand bat die große Liebe im Herzen. 
Cr fikt abendZ vor euren Türen und fteht mittag? neben 
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euh im ‘Felde und in der Kirche, wenn ihr vor einem 
wejenlofen Brot niet... O, warum, warum erfennt ihr 
ihn ni?“ 

Und der fremde Möndy hielt feine bebenden Hände vors 
Geſicht und ſchluchzte laut. Da war der Bann gebrochen 
und die Bauern jtürzten fchreiend hinauf, mit erhobenen 
Fäuften und wollten ihn berunterzerren. Da fehaute er 
fie in fo wildem Schmerz an, daß fie verwirrt zurüdiwichen, 
und er wanfte mitten durch ihre Menge gegen die Türe. 

U3 er am Iüngling:mit dem weißen Lendentuch vorbeifam, 
legte er ihm einen AUugenblid die Hand auf die Schulter, 
ala wollte er fih ftüßen. Dann ließ er aber den Arm 
finfen, fchleppte fih wie zerbrochen zur Türe hinaus, ging 
taumelnd gegen die mondhellen Syelder hin und verlor fidh 
in der Naht. 


Herbftidylle / von Frig Lampl 
Die Schnitter fingen: 
Raſche Mahd nadh langem Reifen; 
Wenn wir ed aud nicht begreifen 
Sind wir gläubig und vertraun. 
Die Shnritterinnen fingen: 
Langer Reife banges Warten; — 
Doch wer ſät in Gotte8 Garten, 
Rann auf Seine Hilfe baun. 
Das Mäbchen unter bem Baume ſpricht: 
Die den welfen Tag beenden, 
Erntewagen feb’ ich fchwanten, 
Und da3 Feld mit leeren Händen 
Sit voll Scham und träumt von Schnee — 
Hinter ſchwarzen Stämmen öffnet 
Rote Blendung eine Weite... 
Noch beherrſcht da3 Licht die eine Geite, 
Blätter fprühn wie Funken in die Glut. 
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Der Greig auf der Brüde fpridt: 


Nun der Abend heilig groß 

Seinen ewigen Gieg verkündet, 

Hat Vergangenheit in ihrem Schoß 

Viele blinde Lampen angezündet. 
Unvollfommen wird Erinnerung wadh: 

Wie der Grund des Fluſſes, faft nur Ahnung, 
Wie verlafiene Häufer ohne Dad... 


Der Jüngling, Weinlaub im Haar, ſpricht: 
Welt, ih will dich nicht erfaffen, 
Ih will deine Wunder fehen, 
Ueber zielvergefjene Straßen 
Sort zu vielen Zielen geben, 


Durd den Tanz der fahlen Blätter 
Kann ih Thon den Frühling fchauen, 
Hinter wüjten Sturm und Wetter 
Weiß ich Schon befrönte Auen. 


Hinter jedem Schmerz und Spott 
Ahnt mein Sinn verflärtes Wollen. 
Nenn’ e3 Liebe, nenn’ e3 Gott -- 
Welt! 


Die Schnitter fingen: 
Gib uns nad) ded Tage? Hajften, 
Ewiger, ein ſüßes Raften, 
Eine gute Ruheſtatt. 

Die Shnitterinnen fingen: 


Seht, ein Stern ift aufgegangen! — 
Komm und löfe alles Bangen 
Miir, die Did im Herzen hat. 


Umen. 
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Mütter / von Hugo Neugebauer 


In der Wurzeln blinde Zaften 
Wid ich heil'ges Tun: 

eh fie feft Die Erde faßten, 
werden fie nicht ruhn. 


Wurzeln, die ihr Waldes Bäume 
bob und herrlich tragt, 

ahnen dunkel eure Träume, 

Daß e3 oben tagt? 


Wurzeln, die ihr ftarfe Söhne 
mütterlich gefäugt, 

bebt zu euch hinab Geftöhne, 
wenn der Sturm fie beugt? 


Mütter, die ihr ung gehoben 
aus der Erde Schoß, 

lebt ihr unten mit bier oben 
dunkel unfer 203? 


Oft nad tief durchlittnen Tagen 
war e3, dak im Schlaf 

toter Mütter leifeg Klagen 
mid im Traume traf. 


Geddy / von Hermann Wagner 
(Uus einem noch unveröffentlichten Roman) 
a wilden Hermann Reidner und feinem Chef Emil: 

FR  Spanihel hatte fid ein Verhältnis heraudgebildet, 
a, da3 über kurz oder lang zum Bruche führen mußte. 
Hermann Reiner war zwar in feinem außerliden Beneh⸗ 
men no% der, Der fih fügte, aber er war e3 auf eine 
mehr paffive Urt, indem er fih Zu allem, was ihm wider 
den Strich ging, förmlich ftoßen liek. Er fritifierte zwar 
Die albernen Unordnungen Emil Spanihel3 nicht offen, aber 
er brachte feine Anſicht über fie weit verlegender zum Uug- 
drud, indem er bei ihrer Ausführung eine aufreizende 
ftumme Ironie zur Schau trug. Diefer geheime Widerftand, 
diefe tiefe ftumme Verachtung trafen den eitlen Fabrikanten 
bi3 ind Innerſte. Er machte gar feinen Verſuch, fie zu 
befämpfen, da er vor der überlegenen Intelligenz feines 
fonderbar fchweigfamen Buchhalter? eine dumpfe Furcht 
empfand, aber er wartete mur auf einen äußeren Vorwand, 
um diefem höchſt gefährlichen lenfchen, den er fih da 
höchftfelbft in fein Neft gefett hatte, die Stellung zu kün⸗ 
digen. Und Hermann Reiner wußte da3 und tat dody 
nicht da8 Geringite, um die drohende Entlaffung von fih 
abzuwenden. Ein lähmender Fatalismus war in ihm. Halb 
fehnte er eine Aenderung feiner Verhältniffe herbei, halb 
bangte ihm davor. Er Hatte Die unflare Empfindung, 
als müffe dann der Stein, der feine Zukunft noh per- 
rammelte, endgültig ind Rollen fommen. Aber was war 
diefe Zufunft? 

Un einem Abende im Februar fak Hermann Reiner in 
feinem wohlig durdwärmten Zimmer am Screibtiih und 
la8 in dem erften Wte feine naturaliftifchen Drama, der 
nun bollftändig fertig vorlag, als erft einmal leife, gleich 
darauf aber feft an feine Türe geflopft wurde. Auf fein 
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„Herein!“ trat zögernd ein Weib über die Schwelle, von 
dem er im erften Nioment nicht recht wußte, ob e3 ein 
Mädchen oder eine verheiratete Frau fei. Gie batte ein 
Dertraulidyverlegene? Lächeln auf den Lippen, faH ſich etwa 
unficher um und wünſchte mit leifer, verfchüchterter Stimme 
„Guten Abend!“ Erft jeßt bemerkte Hermann Reiner, daß 
fidh Hinter ihr Richard Seyfried zur Türe hereinſchob. Er 
hatte gerötete Wangen und tat fer haſtig. — „Ich habe 
fie auf der Straße getroffen“, 'flüfterte er Hermann Reiner 
zu, indem er mit Dem Kopf auf die Fremde hinwied. „Bitte, 
behalte fie einftweilen bier, ih hole nur Gelb!“ — Und 
Damit war er, ehe Hermann Reidner etwa antworten fonnte, 
verſchwunden. 

Hermann Reiner ſchwieg erft eine Weile und war be- 
fangen, weil er fih rot werden fühlte Dann bot er mit 
verlegener Stimme der Fremden auf dem Sofa einen Pla 
an. Die Fremde nidte ihm lächelnd zu und bat, zuerjt Hut 
und Jade ablegen zu dürfen, da e3 ihr im Zimmer 3u 
warm fei. Er glaubte jeßt einen ſchwachen Schimmer von 
Freude auf ihrem Antlitz 3u bemerken, und als fie bie 
häßliche, plumpe Jade und den billigen gejhmadlofen Hut 
von fih getan hatte, erfannte er auh, daß fie noch jung 
und gar nicht häßlich war. Unter ihrer dünnen Gommer- 
blufe ftraffte fidh eine volle miederlofe Bruft, ihre Hände 
waren zwar rot und abgearbeitet wie die eines ländlichen 
Dienftmädcheng, aber fie Hatte wunderfchöne hellblonde Haare 
und in ihrem Gefichte einen rührenden naiv=wiffenden Zug. 
Sie Tächelte unaufhörlich, nur hatte ihr Yächeln etwas ver- 
zweifelt Stereotype, ohne daß e3 deshalb dem der Mad- 
hen in den Bordellen geähmelt hätte. E3 war nod ein 
Schimmer von Hoffnung in ihm, ein ganz leifer, [hüchterner 
Hoffnungsſchimmer. Und da3 war e3, was ihr Geſicht fym- 
pathifch machte und auh Hermann Reiner fogleidh für fie 
einnabhm, 
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Es verging eine volle Stunde, ohne dag Richard Sen- 
fried zurüdgefommen wäre, jedoch die beiden merften nicht3 
Davon, denn fie waren inzwifchen miteinander ind Geſpräch 
gelommen. Es ftellte fih heraus, daß die Fremde Geddy 
hieß und vor einigen Tagen aug einem Freudenhaus einer 
benachbarten Stadt entlaufen war, unter Zurüdlaffung aller 
ihrer wenigen Habfeligfeiten. Seitdem war fie ohne Geld 
und ohne Obdach auf der Straße umber geirrt, hatte bald 
bei Dem bald bei jenem gefchlafen, immer in der Ungjt, die 
Polizei Tönne fie aufgreifen und an den Ort, dem fie ent- 
flohen war, zurüdbringen. Ihre Eltern waren arme Leute 
irgendwo auf dem Lande und mochten nicht3 mehr von 
ihr wiffen. Sie war erft neunzehn Jahre alt und wußte 
felbft nicht, wie fie in das Leben, da3 fie jegt führte, hinein- 
geraten war. Ueber alle ihre Verhältniſſe gab fie mit lå- 
chelnder Nliene Audfunft, al handle e3 fih um Dinge, 
die nicht fie ſelbſt, fondern gleichgültige Fremde betrafen. 

Als e3 nahezu zehn Uhr war, befann fidh Hermann Reig- 
ner darauf, fie zu fragen, ob fie {hon zu Nacht gegeſſen 
habe. Wein, da8 hatte fie niht. Auch zu Mittag hatte fie 
noch nicht gegeſſen. Trotzdem bat fie mur um eine Zigarette. 
Hermann Reiner ftieg dad Blut in den Kopf, und er fprang 
auf, um auf dem Spirituskocher fchnell Tee 3u bereiten. 
Heddy verfolgte mit den Augen jede Bewegung. W er 
aber gar die Nlübe aufftülpte, um in einem nahen Qram- 
laden etwas Wurft und einige Semmeln zu holen, wurde 
fie vor Befchäamung über und über rot und der legte Reft 
der feilen Vertraulichkeit, der ihr noch anbaftete, Der- 
Thwand ganz plößlid au ihrem Geſichte. Während fie im 
Zimmer allein war, faß fie ferzengerade und mit ftarrem 
Blide auf dem Sofa und wagte e3 nicht einmal, den Kopf 
3u bewegen. Erft al3 Hermann Reiner zurüdfam, atmete 
fie wieder vernehmlidy auf, fette fih an den Zifch und ver- 
3ehrte nicht ohne Grazie die herbeigeholten Sachen. Bon 
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dem See tranfen fie alle beide, und Hermann Reidner gof 
öfters nach. Schlieklich Iehnten fie fidi in den Stuhl zurüd 
und jahen einander ftumm an. 

„Seyfried fcheint nicht mehr zu tommen“, unterbrady Her- 
mann Reiner dad Schweigen. — Uber Geddy wußte gar 
nicht mehr, wer Seyfried fei, denn fie hatte ihn ganz und 
gar vergeffen. — Ob fie denn mit ihm irgendeine Verab- 
redung getroffen habe? fragte Hermann Reidner. — Durdy 
aus nicht, entgegnete Geddy. Gie fei ihm auf der Straße 
begegnet, er babe fie angesprochen, und fie fei mit ihm 
gegangen. Nun wäre fie bier. — Gie hoben beide gleiche 
zeitig die Augen und jahen einander einen Aloment an. — 
„Rann ich nicht hier bleiben?‘ fragte Geddy leife. — Her- 
mann Reidner zögerte. „Sa, aber wo wollen Gie Schlafen?“ 
— „3% muß ja nicht Schlafen... nein, id bin gar nicht 
müde! Ich fann febr gut dort auf dem Sofa fiken und 
warten!“ — „Wein, entfdyied Hermann Reisner, „Sie 
fönnen mein Bett benüßen, denn ih babe Arbeit. Die 
ganze Nacht habe ich am Schreibtifch zu tun. Da können Gie 
ſchlafen.“ 

Was e3 denn fei, woran er des VNachts zu arbeiten habe? 
fragte Geddy nadh einer Paufe. — Er arbeite an einem 
Bud, entgegnete Hermann Reidner. — „Un einem Buch?“ 
jragte Geddy und begriff nicht. — Jawohl, an einem Bud), 
das hoffentlich bald erfcheinen und dann in allen Bud- 
Handlungen zu haben fein werde. Es enthalte ein Theater- 
jtüd, da3, wenn er Glüd habe, auh zur Aufführung ge- 
langen werde und ihm fodann viel, viel Geld einbringen 
fönne. — Er weidete fih an dem Reſpekte, den ihr diefe 
Mitteilung einzuflößen fchien, und Härte fie nad) und nad) 
auf. Oft verjtand fie ihn nicht, und er mußte, um fid 
ihr deutlich zu machen, recht gegenftändlidy werden, wa3 ihm 
indejjen viel Spaß bereitete, da er bei feinen Erflärungen 
ihre Augen immer größer und verwunderter werden fab. 


258 


Er fchleppte ihr viel Zeitungen und Zeitfchriften herbei, 
in denen Beiträge von ihm abgedrudt waren, und la3 ihr 
auf ihre wiederholten dringenden Bitten bin fogar eine 
feiner gedrudten Gedichte vor. E3 waren Berfe an eine 
fingierte Geliebte. 

Geddy hörte aufmerffam zu, nichts in ihrem Gefichte 
verriet, wag fie etwa dachte. — „un, gefällt Ihnen da3 
Gedicht?" fragte Hermann Reiner. — „Wie beißt fie?“ 
fragte Heddy Tchüchtern zurüd. — „Wer?“ — „Ihre Ge- 
liebte.‘ — Er lachte. „Ste beißt Lolo“, fagte er. — Geddy 
blidte ihn eine Weile zweifelnd an, ob da8 auch fein Ernft 
fei. Er zudte mit feiner Wimper. — „Sit fie hübſch?“ 
fragte Geddy weiter. — „Gie ift fogar febr hübſch. Gie 
fieht Ihnen ahnlich, Feine Geddy!“ — Gie lehnte beleidigt 
ab. — „Dod, fie bat ‚ganz Ihre fhönen Haare. Oder fie 
müßte fie haben. Denn in Wirklichkeit eriftiert fie gar nicht!" 
— „Nicht?“ — „Nein“, fagte Hermann Reidner plötzlich 
ganz ernfthaft. — „Uber ein... ein — anderes Mädchen 
haben Sie doch?“ ftotterte Geddy. — „Auch nicht, Meine 
Heddy.“ — „Wirflih nit?“ — „Wirflih niht! — Wie- 
der hoben fie gleichzeitig ihre Lider, und wieder trafen fih für 
einen Furzen Moment ihre Blide. Dann fahen fie beide 
eine lange Weile ing Leere. 

Dann ſchlug e8 unerwartet zwölf. Heddy erjchraf und 
feufzte tief auf. Gleichzeitig erhob fie fih und machte An⸗ 
ftalten, den Hut aufzufegen. Hermann Reiner nahm ihn 
ibr aus der Hand. „Wa fällt Ihnen ein?“ — „Es ift 
Doc) beffer, ich gehe, fagte Heddy. „Was foll ih hier? 
Ih ftöre Sie nur.“ — Uber Hermann Reiner zwang fie 
auf da3 Gofa zurüd und verlangte kategoriſch, dah fie bleibe. 
Es fei fhon zu fpät, im Freien könne fie nicht nächtigen. 
Er werde hinausgehen, fie möge fid ruhig entfleiden, fidh 
in3 Bett legen und fchlafen. Er wolle fchreiben. Und auf 
dem Sofa finde fih am Ende für ihn nod genügend Plak. 
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Er fei ja ein Mann. Und er lachte. — „Wein, da3 tue 
ich nicht“, fagte fie in entfchiedenem, fonderbar fchiwermütigem 
Zone, „das nicht! Wenn Sie mid) da behalten, dann bleibe 
ih bier auf dem Sofa. Sonjt gebe ih. Sonſt gehe ich 
wirklich !“ 

Und davon wollte fie, fo febr ihr Germann Reisner zures 
bete, niht abgehen. Er bereitete ihr daher auf dem Gofa 
eine Lagerftatt, indem er ihr von feinen zwei Ropfpolitern 
eins abließ und auh noch eine Dede herbeifchaffte. Sodann 
löfhte er das Lidt aus, entlleidete fih rafch und ftieg 
in fein Bett. Auch ihre Kleider hörte er rafcyeln, obgleich 
fie beim Entfleiden peinlidy bemüht zu fein fien, jedes 
Geräufh zu vermeiden. Schlieklih war e3 ganz ſtill. — 
„Gute Nadit“, fam e8 noch fchüchtern vom Gofa ber, da3 
unter Der neuen Laft zuweilen knackte. — „Gute Nacht‘, 
erwiderte Hermann Reiner und 30g da8 Bett über den Kopf. 

Es flug eing und e3 ſchlug zwei und es ſchlug endlich 
drei, und er war nod immer nicht eingefchlafen. Ein neues 
füß-ängftlihes Gefühl machte ihn ganz trunfen. Er vers 
mied, um fidh nicht bemerbar zu machen, jede Bewegung, und 
wußte, daß das Mädchen drüben auf dem Sofa ebenfo ftarr 
da lag und gleichfalls Teinen Schlaf finden fonnte. Warum 
Stand er niġt auf, ging zu ihr bin und fagte ihr, daß 
er fie gerne babe? War er ihr niht gut? Er fab mit 
offenen Augen in die Finſternis vor fidh hinein. Ihr Geficht 
erihien darin und Hatte da8 fchüchterne, Hindlich-hilflsfe 
Lächeln. Ich bin ibr doch gut, Dachte er, gerade ihr. Und 
er ſchlief ein bei Diefem Gedanken. 

Als er am nächſten Morgen erwachte, fand er Geddy Thon 
vollitändig angefleidet auf einem Stuhle am Tiſche figen, 
geduldig und ftill, die Augen unverwandt auf ihn, der noch 
geſchlafen hatte, gerichtet. Jetzt, da er fie bemerfte, Tächelte 
fie verlegen, gab ihm zum Abſchiede die Hand und dankte 
ihm mit einigen Worten. Dann verließ fie haftig da3 Zimmer. 


260 


Abends, al3 er wieder am Schreibtifh fak, verdroffen, 
mißmutig und einfam, pocdhte e3 abermal3 ſchüchtern an 
die Türe. Es durchfuhr ihn freudig, und er erlannte mit 
einem Male, weshalb er jo ſchlechter Laune war. Er ging 
Heddy entgegen und lächelte, als er ihr blutrotez, verle- 
gene Geſicht fah. Ihren Verſuch, den neuerlichen Beſuch 
zu motivieren, ſchnitt er furz ab. „Ic, freue mich ja fo febr, 
daß Gie wieder da find“, gejtand er ihr ehrlich und rüd- 
haltlos. „Ich hatte ſchon entfeglich trübe und lange Weile!“ 
— „Uber Ihre Urbeit?“ wendete fie ein. — „Die fann 
warten!“ — Er nahm ihr wieder Jade und Hut ab und 
ging daran, den Spiritußfocher anzuzünden. Gie felbjt aber 
hatte Auffchnitt mitgebradht und war jet nur verlegen wegen 
des Brote. Da3 wollte er holen gehen. Er bradyte audy 
Zigaretten mit und eine Meine Flaſche Rum, damit der 
Zee nicht zu Schwach würde, wie geftern. Er lachte, während 
er dies fagte, und fie lachte mit. Dabei goh fie heute felber 
den Tee ein und verteilte auch den Auffchnitt. Ihre Wan- 
gen hatten eine leichte freudige Röte behalten. 

„ven ganzen Tag babe ich nur an Gie gedacht,“ fagte 
Hermann Reiner, während er Geddy gegenüber ſaß und 
rauchte. — Sie felbit hatte die Zigaretten abgelehnt und 
jab ihn in einem Gefühle des Glüdes, da3 fih gleichſam 
felbft beftaumte, unverwandt an. „Dadten Gie, dağ ih 
wiederlommen würde ?“ fragte fie. — „Wein.“ — „Ich wollte 
audy gar niht. Den ganzen Tag wollte id) nit. Niemals 
wollte id; wieder hierher fommen. E3 war aber komiſch. 
UZ e3 dunkel wurde, da fam ich Ihrem Haufe immer näher. 
Eine volle Stunde habe ih draußen auf der Straße zu 
Ihrem hellen Fenſter herübergeſchaut. Und dann ging ich 
mit einem Male herein und Mopfte bei Ihnen an...“ — 
Er fragte fie danad), was fie den Tag über getan babe. 
Doch fie fchüttelte den Kopf und gab feine Auskunft. — 
„St Ihnen nicht manchmal traurig zu Mute“, fragte er 
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da, „und ift Ihnen nicht bange nah Ihren Eltern?“ — 
„Nach meinen Eltern?“ äußerte fie, und ihre Augen verloren 
fih im ftarren Geradeaus deg Unbeſtimmten, „ach nein!“ — 
Er trat zu ihr hin und ftreichelte ihr die Hand. „Sie find 
wohl audy immer allein geweſen,“ fagte er, „ihon ala Kind? 
Ih verftehe dag qut. Da Tönnen einem auch die Eltern 
nicht3 geben. Bei mir war e3 niht anderd. Wan will nur 
fort, von Ort zu Ort, immer wieder und wieder. Immer 
ift man allein und wartet. Und immer denkt man, e3 mülfe 
irgend jemand fommen, der einen verftünde ... Ift es nicht 
fo?“ — Geddy antwortete niht, und Hermann Reidner 
fuhr fort, ihre rauhen roten Hände zu ftreicheln. 

Dann ging er, während Heddy ftill auf ihrem Plah ver- 
barrte, lange im Zimmer auf und ab und dachte nad). Es 
trieb ihn, ihr Geſicht zwiſchen feine Hände zu nehmen, 
ihren jungen Körper an fidh heranzuziehen und ihr zu fagen, 
daß er fie lieb habe, Daß er fih nad) ihr fehne. Jedoch 
irgendeine ängitlihe Scheu, daß er da3 bier in dieſem 
Rimmer und zu Diefer Stunde nicht tun dürfe, hielt ihn 
davon zurüd. Er hatte fie ja wirid lieb, und e3 war ein 
ſüßes Gefühl, zu wiffen, daß aud fie ihm gut war. War 
da3 nit genug? Troßdem wollte er nur ein einziges 
Mal einen Ruß auf ihr Haar drüden, wollte er fie ein ein- 
ziges Mal mit geſchloſſenen Augen fejt an fich ziehen — 
ja, einmal wenigjten3 wollte er da3 tun, noch heute, viel- 
leicht ſogleich ... Er blieb ftehen, fah fie an und fing gleidh- 
zeitig audy ihren Blid auf. Und ohne ein Wort zu fagen, 
ging er auf fie zu, nahm ihren Kopf zwifchen feine Hände 
und füßte fie Zweimal, dreimal mitten auf den Mund. 
„Deddy, ich bin dir gut,“ fagte er einfach. 

Viel, viel länger al3 eine Stunde faßen fie beieinander, 
ſchwiegen oder redeten [prungweife da3 tımterbuntefte Zeug. 
— „Bor zwei Tagen babe id nod gar nicht gewußt, daß bu 
auf der Welt biſt,“ fagte Geddy und lachte leife und hell 
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in fi; hinein. „Und wie heißeſt du eigentlih? Hermann? 
Muk id dih fo rufen?“ — „Deine jhönen Haare!“ rief er 
aus. „Und was für Augen du haft! Kannft du überhaupt 
böfe fein, du?!“ — Gie fragte ihn nadi taufenderlei lindi- 
Shen Dingen. Wieviel Mädchen er übrigend fon lieb 
gehabt habe? — „Eine,“ jagte er, „e3 ift noch nicht viel 
länger al3 ein Jabr Yer.“ — Und ihr Name? — Gertrud. — 
Und wie fie ausgeſehen habe? — Er verfudite, e8 ihr zu 
bejchreiben, doch fie fragte ihn immer um neue Detail, an 
die er gar nicht dachte. — „Wie war da3, als du ihr gut 
warſt,“ fragte fie, ‚jo, wie e8 jeßt ift?“ — „Eigentlich nein, 
e3 war ander.“ — „Wie? — „Ich weiß nicht,“ ftammelte 
er, „aber dih babe ich ander? gern, ganz anders!" — 
Und er umfing fie in einer merfwürdigen zitternden Matt- 
beit, legte feinen Kopf an ihre Bruft und ſchloß, wie um 
nicht mehr erwachen zu müjfen, die Augen. 

E3 wurde tiefe Nadit. Sie wurden deffen gar nicht ge- 
wahr, wie jchnell die Zeit verging. Schlieklid war e3 Doch 
Heddy, die ſich zuerſt aufrafite „Ih muß jet gehen,“ 
fagte fie, „e3 ift fpät.‘“ — „Bitte, bleib.‘ bettelte Hermann 
Reisner. — „Bei dir?“ — „Ja.“ — „Da3 geht niht.“ — 
„Warum?“ — Gie fehüttelte nur den Kopf. — „Du follit 
in meinem Bett fchlafen,“ flüfterte er. „Ich löfhe da3 
Licht aus und lege mih auf da3 Sofa. Ich tue dir nichts, 
ih rühre dich niht an ... Glaubſt du mir nicht, Geddy ?“ — 
„Wenn du da3 tåäteft...“ fagte fie langfam, und das 
flang fo, als ſpreche fie e8 zu fih felber. — Da ſtand er 
auf. „Du mußt bier bleiben,“ fagte er entfjchloffen, „ich 
laß dih nicht fort!“ — „Uber du wirft fchlecht ſchlafen, 
mein Junge,“ bettelte fie. — „Und du? Wo würdejt du 
jegt Schlafen?‘ — Gie fah zur Geite. „Gut, fo löfche da3 
Liht aus,“ Flüfterte fie. 

In diefer Nacht lag Hermann Reiner zum erjten Male 
in den Urmen eine Weibed. Die Liebe fam wie eine 
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riefenbafte, unbarmberzige Sylutwelle über ihn. Er vermeinte 
vergehen zu müffen, vor Luft, Schmerz, taumelnder Wanne. 
Gott, was war da3 nur, was war da3?! Und alles dieg 
Glück lag in einem Meinen unfcheindbaren Mädchen ver- 
borgen, da3 ihn anlächelte und e3 ihm fhentte! Da3 immer- 
zu ſchenkte ... fih felblt... ganz und gar... 

* 

C3 verging nun Fein Ubend, an dem Heddy nicht zu 
Hermann Reiner gelommen wäre. Er fragte nicht danach, 
wa3 fie den Sag über trieb und wovon fie lebte, und er 
kümmerte fih auch nicht um da3 Gefchrei feiner Wirtin, die 
ibm ſchon die Wohnung gefündigt hatte umd jeßt mit der 
Polizei drohte, fondern er ließ Geddy, wenn fie nah Cin- 
tritt der Dunkelheit an fein Syenfter podte, freudig ein und 
verjchloß ſchnell die Türe hinter ihr. Immer bradte fie 
etwa mit, das fie dann beim Tee gemeinfam verzehrten, 
wie ja aud er felbit feine legten Heller dafür ausgab, 
Zigaretten, Delitatejfen, Cognac und dergleichen zu taufen. 
Sie lebten an diefen Abenden zufammen, als eriftierte die 
übrige Welt nicht für fie, fie dachten niht an da3 Morgen 
und fie ftrichen auch ihre Vergangenheit aug ihrem Ge- 
dächtnis. Dem Ende, da3 einmal eintreten mußte, ſahen 
fie mit dem ergebenen Gleichmute entgegen, mit dem man 
da3 Unvermeidliche erwartet. Volle vierzehn Tage gingen 
fo bin. Bis eined Abends, al3 Hermann Reiner Heddy 
die Türe zu öffnen glaubte, anftatt ihrer ein Polizeibeamter 
in fein Zimmer trat. 

Hermann Reiner erfchraf im erjten Augenblid, denn er 
wußte fofort, um wa3 e3 fih handelte. Zugleid) aber er- 
wadte der Trog in ihm und eine dumpfe Wut ballte fid 
in feinem Herzen zufammen gegen die gefamte gute Ge- 
fellfchaft, zu deren Schuß dieſer rohe, ungebildete Menſch, 
der da bei ihm eindrang, beitellt war. Und er gab auf 
die brutalen Fragen de3 Polizijten nur ironifche und höh- 
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nifhe Untworten, lehnte jede Auskunft über da3 Mädchen, 
da3 unterjtand3lo8 und vagabondierend aufgegriffen wors 
den war und ſchubweiſe in feine Heimat befördert werden 
follte, fchroff ab und lachte dem AUniformierten, als er ſchließ⸗ 
lih drohte, voll Verachtung ind Geſicht. Ja, jederzeit nähme 
er dad Mädchen, wenn ed Täme, wieder zu fih, und wag 
immer fie auch wäre, fei fie doch taufendmal beffer und 
achtungswürdiger als ... Er vollendete nicht, fondern be- 
gnügte fih damit, mit Fühler Genugtirung in dad vor Wut 
rote Geficht des Büttel3 zu fehen, der endlich unter Droh⸗ 
ungen und Flüchen unverrichteter Dinge wieder abzog. 

UB Hermann Reiner dann allein war, fan? er auf einen 
Stuhl nieder und brah in ein langes, krampfhaftes, ftille3 
Weinen aus. E3 war ihm unendlich trojtlo8 zu Mute, fein 
ganzeß Leben lag gleidyjam in Scherben vor ihm, und er 
hatte die Empfindung, daß e3 nie, nie wieder beffer werben 
fonnte. Denn er fab den Haffenden Rik, der ihn von denen 
trennte, die die Macht hatten. Diefe waren böfe, und die gut 
waren, waren machtlos, verachtet und arm. Zu ihnen gehörte 
er, zu ihnen 309 e8 ihn mit aller Madht hin, während er 
jene anderen haffen mußte, immer und immer, fo lange no% 
ein Utemzug in ihm war. Nur daß diefer Haß den brennen- 
den Stachel der Ohnmacht hatte Ach, wo gab e3 eine 
Tat, ganz gleidh, was fie war, die ihn frei machen fonnte! 

Wenige Tage fpäter jchidte ihm, wie Hermann Reiner 
meinte, der Himmel eine prächtige Gelegenheit, ſich zu rächen. 
Irgendein Diletiantenverein veranjtaltete nämlich die Auf 
führung eine3 belanglojen albernen Luftjpieled. Germann 
Reiner verfchaffte fich eine Eintrittäfarte und ging in Der 
feften vorgefaßten Abſicht in dad Theater, ed allen dieſen 
wohlfituierten fatten Spießbürgern, die fidh bei den jämmer⸗ 
lihen Wien und dem nod jämmerlicheren Spiele maßlos 
amüfierten, einmal ordentlid, zu geben. Noh im Theater 
verfaßte er eine Nezenfion über da3 Stüd, die Darjtellung 
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und die Aufnahme durch da3 Publikum, die fo voll deg 
äbenditen Hohnes und deg offenfundigiten perfönlidden Haf- 
je3 war, daß fie der Redakteur des feinen fozialdemofrati« 
ſchen Blattes, für da3 fie beftimmt war, nicht ohne Bedenken 
entgegennahm. Zroßdem erſchien fie ſchon am folgenden 
Tage. Unterzeichnet war fie mit Hermann Reiner vollem 
Namen. 

Die Wirkung, die fie hatte, übertraf Hermann Reidnerd 
fühnite Erwartungen. Die ganze Stadt war in einer unbe- 
ſchreiblichen Aufregung Man hatte rote Gefichter, zeigte 
die finſterſten Mienen und ballte wie gegen einen unficht- 
baren Feind die Fäuſte. Der Berein, der die Aufführung 
veranftaltet hatte, berief feine Mitglieder zu einer Sitzung 
ein, und in Diefer Sitzung wurde nad) borbergegangenen 
flammenden Entrüſtungsreden eine Proteftrefolution be- 
ſchloſſen, die auch einftimmig angenommen wurde. Daß libe- 
rale Blätichen der Stadt drudte die Refolution ab und pro- 
teftierte auch feinerjfeit3 im Namen Der ganzen anftändig 
denkenden Bepölterung gegen die pöbelhafte VBerunglimp- 
fung einer Reihe achtbarer Bürger, die lobendwerte Fünijtle- 
riſche Ziele verfolgten und fih für gemeinnügige nationale 
wede opferten und mühten. Denn da3 Reinerträgni3 der 
Aufführung war einem mildtätigen Fond zugefloſſen. Ja- 
wohl! Und die wild gewordenen Spießbürger fuchtelten auf- 
geregt mit den Urmen in der Luft herum, fpieen au und 
redeten von Gubjelten, die des Vaterlandes und des Ge- 
wiffen? bar wären. Und fie fchidten unperzüglid eine 
Abordnung an Emil Spanihel, den Chef Hermann Reisnerg, 
mit der Anfrage, ob er e3 mit feinem nationalen Gewiljen 
vereinbaren fönne, einen Menſchen in feinen Dienften zu 
haben, der... Und Herr Emil Spanihel Tonnte e3 mit 
feinem nationalen Gewiffen nicht vereinbaren! 

Hermann Reiner erhielt feinen Gehalt für einen vollen 
Monat ausgezahlt und war entlaffen. Da3 Zeugnis, dad 
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ihm Emil Spanihel überreichte, ftopfte er ungelefen in Die 
Taſche. Er lachte feinem ehemaligen Chef freh ind Ges 
fiht. „Willen Gie, was Gie find,“ fchrie er ihn an, „Sie 
und Ihreßgleihen?. . .“ — „Hinaus!“ dDonnerte Emil Spa- 
nihel und ftredte, der käſeweiß im Geficht geworden war, 
die Hand gegen die Türe aud. — „Schafe feid Ihr,“ fagte 
Hermann Reiner gelaffen und ſchlug frachend die Türe 
des Kontors hinter fih zu. 

Während er, brennenden Kopfes, ein Verlorener, draußen 
die Straße entlang fritt und fih den erften feuchten März- 
wind durch die Haare ftreihen ließ, dachte er an Heddy. 
Wo mochte fie fein? Wo würde fie untergehen? Und wohin 
würde er felber treiben? 





Sterben / von Paul Hatvani 


Gib adt, gleih wird fid 
ein Abend über die Berge beugen. 


Fernab dem Leben 
jtirbt eine einfame Stunde. 


Gleich werden alle Vögel 
nah dem Güden ziehn. 


Die Gonne feint nod, 
aber dein Herz ift ſchon begraben. 


Ich halte noh deine Hand, 
aber der Gletſcher fommt immer näber. 


Da liegt du, Tal, 
und daB ift dein Tod. 
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Mozart und die Zeit / von Edgar Zilſel 
Eine didaktiſche Phantafie 


„Aber nur der Parabiefesfluß ber Kunft 
treib’ Eure Mühlen nicht. Darfit Du Tränen 
und Stimmungen in die Mufif —— 
ſo iſt ſie nur die Dienerin derſelben, nicht ihre 
Schöpferin.“ Jean Paul. Flegeljahre Il. 27. 

ARN er Borhang war gefallen; eingezwängt in eine Herde 

A, von Ziegenböden, die mit ihren Hufen meine Klei- 

u) der beichmußten und mein Geficht befhnupperten, 

wurde ih in die Garderobe gedrängt. Dort Metterte ber 

Affe, Die Garderobezettel im Maul, die Rleiderrechen entlang 

und ftopfte die Mäntel unter die Leute. Hinter mir lobte 

eine Defolletierte Lederpuppe die Rokokomuſik. Die Dame 
war aber an der Geite aufgeplaßt und merfte niht, daß 
ein geile3 Lama im Smoling da3 hervorquellende Seegras 
verichlang. Draußen vor dem Opernhaus war e8 fotig und 
in angeregtem Geſpräch ftampften die Rinder dur die 
Lachen in ihre Ställe, zu Frag und Schlaf. Ich Midte empor: 
da hodte die Rieſenſpinne Zeit und freute fidh ihrer Beute, 
denn Häufer und Tiere und Menjchen und Töne waren ihr 
verfallen und wir alle, verflochten in ihr klebriges Gefpinjt, 
zergingen und wurden zu Schleim. Begriffe rannen inein- 
ander und verjiderten, Töne hauchten Stimmungen au 
und verdampften, weich quoll der Moder unter meinen 

Füßen. Da fchrie ich nach Starrheit und die Stadt verſank 

in blaue Nebelſchluchten unter mir. 

Dag trübe fliegende Kontinuum der Zeitlidyfeit war ge- 
ſchwunden und Unſägliches geſchah in Tieblicjeitrenger Man« 
nigfaltigfeit. Töne hielten einander tanzend an den Händen 
und je dichter fih Glied an Glied ihrer Kette ſchloß, je 
enger fih ihre Reiben fchlangen, in dejto dangere Tiefen 
der Erde unter mir fonnte ich zwiſchen ihnen binabbliden 
und id fab den Brei der Gefühle irdiſch fließen; doch hier 
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oben war er zu edlen Frijtallen erftarrt. Ich drüdte fie an 
meine Brujt, daß fie ſchmolzen und mich durchdrang Wonne 
der Wehmut und Qual der Luft; aber bie Formen zer- 
floffen, da ließ ich e8 lieber. Unten auf der Erde glimmte 
der ſchöne Götterfunfe, ſchwälte und ſchwoll die Waber- 
lobe; hier aber verfengten mich Stichflammen und ein Sept- 
akkord fprang vor und riß mir die Haare aug. Dann — 
doch e8 gab fein dann — tanzte der Mohr unter dem weißen 
Mond vor der ſchlafenden Pamina; fein Metallgewand 
Mirrte leife, und lüftern blies die Pidelflöte. Die Zöne 
verlachten midh, denn e8 war ein Erdenreſt. Hier aber 
mußten Stimmungen verftummen, ja die Töne warben fih 
Menfhen zu Bundesgenoifen gegen die Gefühle, hielten 
e3 mit der Fupplerifchen Deipina und Don WoRfo, dem 
Bhilofophen und wirbelten erbarmung3lo3 Cosi fan tutte, 
während ‘Ferrando jchwärmte und Syiordiligi litt. Wie zum 
Hohn zogen die Töne ihr verflärteites Gefleht um die 
ſchäbigſten Gefühle, um Zerlines philiftröfe Lüfternheit, um 
Die wirre Erotik des Knaben Eherubin und um Don Juang 
heuchleriſchen Unbejtand. Der Narr Ferrando, von Guglis 
elmo um die Brant betrogen, ſchwur heuchlerifch der Braut 
Guglielmo Liebe und liebte fie und betrog fidh felbit; in 
ihrer Hochzeitsnacht lockte Sufanne den Grafen in geheuchel- 
ter Sehnfucht, um den horchenden Bräutigam zu ärgern: und 
was die Irdifchen unten Heuchelei und Trug des Augen- 
blid3 nannten, da3 ummwanden die Töne mit erhabener 
Einfalt.e Da fühlte ich mich einfam, voll Sehnſucht nad 
einem Menſchen, nad) Mozart und ich wollte ihm dienen. 
Doch als ich ihn hier oben fuchte und die Töne nadh ihrem 
Schöpfer fragte, da begann ein Toſen, aus allen Winkeln 
famen Reihen von Tönen gelaufen und kletterten überein- 
ander, trennten fih wieder und Tehrten um zu taujend- 
fader Verwicklung und durch da3 WI tollte die Schluf- 
fuge aus der Iupiterfomphonie. Uber aus den leifen Dilfo- 
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nanzen tönte ein Hohngelächter und rief: „Wie fann ein 
Menih ind Reich der Werte eingehen? Wie tann unfer 
Wert auf unjeren irdifchen Schöpfer abfärben?“ Und in 
geordneten Faumel kreiſten rafend die Töne im Unermeh- 
lien und jauchzten: „Nie!“ Grauen und Schwindel er- 
griff mih und id) ftürzte nieder, da3 Geſicht zur Erde ge- 
fehrt, Die tief unter mir mich mit taufend Armen binabzog. 
Ich klammerte mich feft an die Wolfen und ftarrte betäubt 
hinab ing achtzehnte Jahrhundert. 

Da intriguierten NRationaliften, pünftliy wandelte Kant 
zur Rartenpartie und Mozart gab Klavierftunden, gefleidet 
wie ein Höfling. Nur mit einigen Romponijten und Sängern 
mußte er ſich immer berumfchlagen, fo daß er einmal fogar 
ein anonyme3 Pamphlet gegen feine Syeinde plante. Troß- 
dem war er al3 Luftigmacher beliebt bei allen, die nicht 
gerade fein Spott traf und aud feine Tänze und die Konzert⸗ 
jtüde, die er für reifende Virtuofen fchreiben durfte, waren 
in der guten Gefellichaft febr gefchäßt. Sogar feinen Opern 
applaudierte man meilten? und ich Tonnte von oben ganz 
deutlich wahrnehmen, wie feine Werte in jeder Auffüh- 
rung auch noch bei der Nachwelt die angenehmiten Emp- 
findungen erregten. Ja alg er Figaros Hochzeit Ddirigierte 
und bi zum Gertett gelommen war, vergoß er felbit einige 
Tränen. Ich erlannte, daß mur Lu ft die Menfchen regierte, 
bah fie Werte fchufen, nur gelödert von der Luft deb 
Schaffend. Midh verliepen die Kräfte, id) ftürzte in den A» 
grund und fchrie: „So bleibt auf Erden ewig und der Wert 
verjagt ?“ 

Da barſt die Ewigleit und an ihrem Faden ſchoß die 
Spinne Zeit hervor. Im Sturze fab ih Die Erde unter 
mir. Schlammijtröme frohen au Mozarts Grab und vers 
einigten fich Zu einen Ozean von Brei, der, verdũnnt durch 
immer neue Regenfluten, langfam anſchwoll und alles unter 
fih begrabend nur faule3 Laub zum fahlen Firmament 
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emportrug. Die Blätter wuchſen ing Unermeßlihe und auf 
Dem bedrudten Papiere blähten fid, Kröten in ſchleimigem 
Glanz. Rabenflügelig freifte ein Grammophon und krächzte 
die neuefte Operette. In der Jauhe aber wimmelte es, 
ein Rlumpen von 3appelnden Wagnerianerg und anderen 
titanifchen Kommis patte fi unter dem Zeitungdpapier 
bervorgearbeitet und da3 rettende Floß erflettert, da zerrten 
fie die anderen an den langen Haaren wieder hinab: Flebrige 
Maden, gemäjtet vom gejtorbenen Rokoko, und Heimats⸗ 
füngtler. Ganz zu unterſt auf dem Grund wand fid die 
fabelhafte Seefchlange, die fi in den Schwanz bip: Der 
zum Fortſchritt fortfchreitende SFortfchritt. Da hauchte feinen 
Brodem aus, ich faufte hinab, Schon roh idh den faden 
Scwefeldunft und fiel in den Sumpf. 





Kleine Sämereien / von Carl Dallago 


— n der Zeitſchrift „Saturn“ ſtellt Mar Brod „tech⸗ 
wi oh niſche Rritif“ als fein Ideal von Kritik auf. So 
ON SH fagt er: „Den technifchen Kritiker geht der Dichter 
gar nichts an, er fucht nicht zu ergründen, was in der Geele 
des Dichterd beim Dichten vorgegangen ift (wie der pſycho⸗ 
logifhe Aritifer), ihm ift e3 einerlei, ob der Dichter echte 
Gefühle Hatte oder ſolche nur heuchelt. Für ihn eriftiert 
nicht ald das Wert und taufendmal nicht? ala da3 Wert... 
Der techniſche ò. i. wiſſenſchaftliche Kritifer hat's nur 
mit dem Wer? zu tun. Wir ftehen erft ganz am Anfang 
einer wirflicden technifchen Kritik, vielleicht noch nicht ein- 
mal am Anfang.“ 

Mir will e8 anders fcheinen. Techniſche Kriti? ift Längft 
da, fie ift die Kritik der Iournalifterei, die an die Kunſt 
nicht heran fann, weil fie nur die technifche Fertigkeit eine? 
Werkes zu beurteilen vermag: dad nur Erlernbare an Der 
Sade, da8 höchſtens KRunftbehelf, aber no% nicht Runft 
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ift. Der Aufgang oder Erfchluß eines Lebendigen, da3 ein 
Wert erft zum Kunſtwerk erhebt, liegt außerhalb des Gori- 
zonts der tedmifchen Rriti, Die wie der Ochs am Berge 
dort verfagt, wo ein folder Lebenserſchluß gewertet fein 
will. So wird ed ein Unding, von technifcher oder wilfen- 
ſchaftlicher Rriti? in ber Kunſt zu reden, e3 fei denn, 
man meinte mit Diefer Rriti? etwas, da3 abfeit3 allem 
fünftlerifhen Schauen fein Gefchäft verrichtet. Wie aber 
dann ein Schaffender, der Dichter und Künſtler fein will, 
folde Kritit fordern fann? Wie er fagen fann: Der „Kri⸗ 
titer hat's nur mit dem Wert zu tun“, da doh jedes 
Wert mit feinem Schöpfer umfomehr zu tun þat al3 e8 
Kunft ift? Da3 rein Tedmifhe am Werte ift ein Totes. 
C3 alein, Iodgelöft von feinem Schöpfer, reicht nur fo 
weit al3 feine leblofe Form reiht. Wer in der Form das 
Leben ſchaut, ift fchon über da8 Techniſche im Werke hin- 
au und bat’3 nicht mehr nur mit dem Werte, fondern 
bereit3 mit deffen Schöpfer zu tun. Und je fähiger, je künſt⸗ 
leriſch empfindlicher ein Beſchauen ijt, umjomehr wird ein 
Lebendige de3 Schöpfer3 aus dem Werle herausgeholt 
und gefühlt werden. Umfomehr wird ein Kunſtwerk genoffen 
und zugleich der Genuß abhängig werden von der Größe 
des Kunſtwerks — der Genuk, der e3 mit fih bringt, daß 
im Werte die Geele feined Schöpfer lebendig wird. Der 
Künftler und Dichter, der redlihe Schöpfer, müßte dem- 
nad nur wünfchen, dah auch der Kritifer im befagten Sinne 
zuerft genieße und dann dem Genofjenen nad Fritifiere. 
Und da wird e3 nicht „einerlei“, fondern maßgebend fein, 
„ob der Dichter echte Gefühle hatte oder folde nur heuchelt‘“, 
weil nun erft für den Hritifer da3 Wert völlig erijtiert, da3, 
als Kunſtwerk, noh gar nicht eriftiert, fo lange für ihn 
„nichts ald Dad Werl und taufendmal nidht3 ald das 
Werk eriftiert. — Brod mag e3 fo ſchlimm nicht gemeint 
haben, al8 e3 von ihm gefagt if. Am Schluffe feines 
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Artikels wird auch eingelenft, freilih in ungereimtefter 
DWeife. Dort fagt Brod: „Die piychologifierende Aritif 
ift gar nicht3 wert, die technifche darf einer geheimen prä- 
itabilierten Harmonie vertrauen und hoffen, dak fidh die 
große Geele des Dichter in lauteren Satzgebilden fpiegle, ein 
nichtige8 Gefühl hingegen durch fehlerhafte Werke beillos 
berrate“ Man hörte dodh vorher, dak e3 einerlei ift, ob 
der Dichter echte Gefühle babe oder folde nur heuchelt. 
Und wäre e3 noch „techniſche Kritif‘, die e8 nur mit dem 
Werf zu tun bat: von der Form auf den Gehalt, vom 
Saßgebilde auf die Geele zu fchliegen? Wäre e3 nicht 
vielmehr pfychelogifierende Kritif? Und ift die Rriti, 
die Brod Selber faft gleichzeitig (in einer neuen Zeit— 
ſchrift „Orplid‘) an feinen „Jüdinnen“ vornimmt, nicht 
auch piychologifierend, wenn er fagt: „.... ih halte 
„Südinnen“ für mein beite3 Profabudy), weil Die 
gereiftere Erfahrung darin nicht3 mehr von phantajtifcher 
Ronftruftion erborgen mußte, und weil e3 mir gelungen zu 
fein ſcheint, au3 alltäglichen Borgängen Steigerungen bi in 
dic heroiſche Sphäre empor zu erzielen...‘ Wenn man 
alfo „technifhe Kritik‘ felber nicht gebraucht und nicht ge- 
brauchen fann, warum fie dann in der Oeffentlichkeit aug- 
rufen, als handle e3 fih um wichtige Zukunftskritik? Da3 
ftimmt bedenklich gegen den Außrufer. E3 Sollte auh ihn 
nachdenflich ftimmen ! 


Wenn zwei dasſelbe fagen, ift e3 nicht dasſelbe. Nirgends 
trifft da3 mehr zu ald in der Runft. 
> 
Je mehr man fid hingibt, defto weniger nimmt man. 
Wehr gegen Beeinfluffung verrät ein Unterliegen der 
Beeinfluffung. 


x 
Womit man födert, damit tettet man fidh 


* 
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Die glauben zu führen, werden vom Gefolge geſchoben: 
fo abhängig find fie von der Gefolgſchaft. Wahre Führer- 
Schaft ift treuefte Gefolgfchaft: fie trägt in ſich da3 Geführt- 
werben. 


Dem Starten und Mutigen mag ber Tod leicht erſcheinen, 
aber er hält die Folter nicht auß, fidh nicht wehren zu dürfen. 


x 


Freilich gibt e3 eine höhere Art Stärke. vor der jede? 
Sichwehren zur Schwäde wird. 








Frang Rranewitter 


zu feinem 50. Geburtätag 


er mg liebt, den lieb ih auh! Wer mich haft, 
W den haſſ' ih auh!“ — Diefer —— deſſen 

Horizont an ſich ſo weit und eng begrenzt iſt, daß 
er jeder — zur Ausflucht und jeder Tiefe als Zu- 
flucht offen ſteht, fann alg perſönliches Bekenntnis ebenſo 
gut der Ausdruck eines an ſeiner Bedeutung irre wie eines 
ſeiner Bedeutung inne gewordenen Selbſtgefühles ſein. Ich 
weiß nicht, ob Franz Kranewitter, der dieſer Tage ſeinen 
fünfzigſten Geburtstag feiert in jener Abgeſchiedenheit, zu 
der ihn da3 Los, der Schöpfer einer bodenftändigen tirolifchen 
Dramatif zu fein, verurteilt hat — ob dieſer in Ehren 
Abſeitsſtehende befugt ift, den, der ihm ohne Vorurteil 
gerecht zu werden ſucht, vor die Alternative einer Affekts⸗ 
entjheidung zu ftellen, die nur der in großem Sinne pros 
blematifcyen Perfönlichfeit gegenüber am Plate ift und fidh 
Da ſchließlich ganz von felbit ergibt. Es bleibe dahin ge- 
ftellt, ob in diefem mehr zerwühlten als ſtürmiſchen Nas 
turell die Rraft 3u lieben und 3u baffen felbjt fo ungebrochen 
ift, daB e3 folde Entjchiedenheit der Stellungnahme nr 
fih beanſpruchen — Das eine aber wage ich zu be— 
haupten: Geſetzt den Fall, es ſtünde einer auf, fähig zu 
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Franz Kranewitter 


reiner Liebe wie zu reinem Haß, und gäbe ruhig die Erflä- 
rung ab, er fünne fidh bei gründliher Würdigung der Vor⸗ 
zuge und Schwächen dieſes rafligen, Doch legten Endes 
unaußgeglidyenen Temperament weder zu Liebe noch zu 
Haß begeijtern: ihn würde Kranewitter — daran ift nicht 
zu zweifeln — ihn würde er am meijten halfen. „Wer folder 
Urt mid) weder liebt noch haßt, den haſſe ich erft gründ« 
lich“: Damit dürfte in der Tat die Formel gefunden fein, 
die da3 zwielpältige Weſen diefer eigentrogigen und im 
Grunde einzigartigen Begabung erjt voll bezeichnet und 
die al3 unwillfürlide Ergänzung einer fonjt recht will- 
fürlihen Deviſe die tragifhe Wurzel eines Menſchentums 
entblößt, dem zur Urwüchligfeit nicht, zur Größe eine 
fehlt: jene legte heroiſche Einficht in fidh felbit, die vor fich 
ſelbſt und, wenn e3 not tut, aud vor der eigenen Verblendung 
fein Auge zudrüdt. Denn erft bier, wo dem unerfchrode- 
nen Siefblid eine NRingenden die lauernde Gefahr deg 
Selbithaffes aufdämmert, zugleich jedoch die Auzficht, durch 
Belämpfung und Befiegung diefer Gefahr erft —— aus 
fi herauszuwachſen, entrückt fih Not und Luft des Schaf⸗ 
fens in eine Region, wo der Schaffende die Liebe und den 
Haß einer Welt, die unter ihm liegt, nicht mehr mit ana» 
logen Empfindungen quittiert, fondern mit jenem Gleichmut, 
ber im Starken da3 Zeichen fchöpferifcher Selbitbeherrfchung 
ift. Auch der Dramatiker, dem die Erfenntniß der Notwen⸗ 
Digfeit diefer Entfcheidung im allgemeinen fchwerer fallen 
mag al3 beifpieläweife dem Lyriker, hat den Beweis dieſer 
Stärke zu erbringen, will er im Widerftreit der Welten, die 
da3 Subftrat feiner Schöpfung bilden, nicht legten Endes 
felber unterliegen (oder aber die Geringfügigfeiten Diefer 
Welten demonftrieren). Diefer Beweis ift Kranewitter big 
heute nicht gelungen. Da8 ift nit mit Geringfchäßung fefts 
zuftellen, fondern mit innerer Anteilnahme. Denn die Dif- 
fonanzen dieſes fünftlerifch bewegten Menſchentums, da3 voll 
urfprünglicher Impulſe allen Menfchlichteiten zudend hinges 
geben ift, find an fih auffchlußreicher ald alle Harmonielehren 
einer Lebenskunſt, die zwifchen den Erhabenheiten und Ge- 
meinheiten des Daſeins aejthetifch vermittelt, wenn fie ed nicht 
vorzieht, beides aus feinem ewigen Zufammenhang 3u reißen, 
um e8 als erwünfchte Tertunterlage für eine zeitgemäße Pro- 
gramm⸗Muſik zu verwerten. Davon ift Kranewitters Schaffen 
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unberührt. Die fittliche Tendenz feiner Bawerndramen ift ihnen 
eingeboren und fommt durchaus in der Konfliltäzone des 
Allgemein⸗Menſchlichen zur Entjcheidung. Er verficht nichts, 
er gleicht nicht willfürlic au, er jtellt dar. Leidenfchaften, 
Gemein⸗Menſchliches. Geſchöpfe, in eine Dunftwolfe per- 
brecherifcher Inſtinkte gehüllt, die ihre Sinne fo umnebelt, 
daß fie (ich ſpreche hier von Kranewitters daralteriftiichen 
Schöpfungen) bei aller Lebendigfeit nur wie der Schatten 
wirten, den ihr _böjer Damon wirft. Keine Kalt- und Geif- 
blütigfeit, die für ihre Taten verantwortlich zu machen wäre, 
bringt diefe Atmofphäre von Mord und Sorfchlag zur Cnt» 
Tabung, ſondern — und da3 ift wichtig zu betonen — nur 
eine Dumpf⸗ und Hibföpfigfeit, die in Sylammen aufgeht. 
Died nämlich ift der Punft, der die Wirfungdgrenze des 
Rranewitterfchen Drama feitftellt und der realen Ueber- 
zeugungskraft feiner Gejtalten (die innerhalb diefer Grenze 
trog oder vielleicht wegen ihrer geringen Differenziertbeit 
Doll innerer Figur und äußerem Kontur find) gerade dort 
ein Ziel jest, wo fie fih tragiſch auszuwirken bejtimmt 
find. Es erflärt, warum Kranewitter überall dort überzeugt, 
wo jeine Menfchen als Werkzeug und Opfer eines dunkel 
waltenden Verhängniſſes erfcheinen, und weshalb er verfagt, 
wenn er ein Drama auf ein perjönlidye8 Schuld= und Gühne- 
motiv aufbaut. Geine Helden find da in der Regel ges 
3wungen, ibr Schuld» und Sühnebefenntnis fih erft not- 
dürftig Zufammenzureimen (wie etwa Der Dumpflopf Hafer, 
der eine Schuld fühnt, die der Hitfopf Hafpinger in ihm 
geſchürt). So von vornherein benommen find diefe Ge- 
ſchöpfe vom Teufel, der ihnen im Blute fikt, fo verblendet 
von der Kurzſicht ihrer Leidenschaften, daß e3 faft unheimlich 
3u ſehen ift, wie verantwortungdlofer fie erfcheinen, je Des 
rechnender und je bedächtiger fie zu Werte gehen. Gie find 
nicht imjtande, fich etwa zu Herzen zu nehmen; fie find 
nur die Beute von Bedrängniffen, die ihnen zu Kopf ge= 
ftiegen find. Gie fuchen fich frei zu madhen und rennen mit 
dem Schädel an die Wand. Gie glauben zu handeln und 
find verhandelt. Gie tappen nad; einem Ausweg, nad) einer 
Erklärung in fidh, aber ihr Räſonnement fcheint nur zu fagen : 
wes dag Herz leer ift, geht der Mund über. Und wenn 
fie dann zu einer Tat außholen — fie greifen zur Art, 
zum Gewehr und, wenn fein anderes Mordinftrument zur 
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Hand ift, ad zum Kruzifix — fo fcheint ed nur wie um 
da3 legte Wort zu finden, da3 ald Umen und Fluch Zugleich 
in ihrer Kehle erjtidt. — Uber fo echt und unmittelbar padend 
Died alleg, zumal im Hinblid auf dag Milieu, Ale ift, 
im Grunde wirft e8 dodh zu Tataftrophal, ald daß e3 
fich als Tragit fühlbar hen ı fönnte. Man fpürt, dag an 
der —— ſeiner Geſtalten, die ja zugleich die ſeine 
ift, Der Dichter irgendwie verblutet. Die Tragik dieſes Schick 
ſals, die im engen Rund ihrer geſtalteten Welt oft groß 
in Erſcheinung tritt, y * menſchlich bezwingend, weil ſie 
im Schoße dieſer Welt gleichſam bewußtlos ruht; ſie iſt 
verſtimmend dort, wo ſie, zu ſich erwacht, ihr wahres und 
edleres Geſicht hinter der vulgären Maske der verkannten 
Größe birgt. Das Bedürfnis, Kranewitter in jedem Falle 
ernſter zu nehmen, als er gelegentlich ſich febi: zw nehmen 
fcheint, liep mich hier wiederholt gegen bie Unerträglichkeit 
von Rundgebungen Stellung nehmen, die ihn in den Ber» 
dacht geringer Selbſtachtung bringen mußten. Uber fo tief 
er die Berechtigung folder Stellungnahme längſt gefühlt 
haben mag, fo wenig lege ih Wert darauf, diefe Berechtigung 
einem Menfchen gegeniiber geltend zu maden, der ſich — 
mag man gegen ihn auf dem Herzen haben, wa3 man will 
— in feinem Schaffen treu und unverfälfht bewahrt hat. 
Und beffen Werl al3 einen der lebendigiten eg m 
Ziroler Schrifttum über alles Gegenfätliche hinweg 3 

Ben ich mich als Leiter dieſer Seitichrift verpflichtet "rühte, 

Ludwig von Fider. 
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WERKE VON RICHARD HULDSCHINER 


Soeben ist erschienen: 


Der Tod der Götter 


Ein Buch der Mysterien 


Umschlag und Einband von Alphons Woelfle 
Geheftet 4 Mark 50 Pf., gebunden 6 Mark 


Nach einigen schönen Roman- und Novellenbüchern hat Richard Huldschiner 
sich jetzt zu einem größeren Werk gesammelt, als das er uns dieses inhalt- 
reiche und gedankenschwere Buch nun bietet — eine ergre'fende Genesis, ein 
Herz und Geist zwingendes Buch der — Die antike Welt stürzt, 
eine neue Zeit steigt herauf; aber diese neue Zeit ist mit allen ihren Mythen 
und Vorstellungen in den alten Gedankenkreisen unsichtbar verankert; Isis 
wird Mutter Gottes, Mithras wird Christus. Nur einer ergibt sich nicht, der 
Römer Lucius Cornelius Rufus, der Held dieses seltsamen Buches, das, halb 
Drama, halb Roman, in schnellen Szenen den letzten vergeblichen Kampf des 
aufrechten Heidentums, oder vielmehr eines tapferen Deismus gegen demütig 
ergebenes Nazarenertum, und die En bunte Welt untergehender Mae 
im Hexenkessel der beginnenden Völkerwanderung darstellt- Was aber gibt 
dem Rufus die Kraft zu seinem einsamen Widerstand? — Die Liebe der Susa, 
einer anmutigen Personifikation des Berglands von Süd-Tirol, eines Weibes, 
das — aus Erdkraft, Sonnenschein und Blumendutft gewoben, etwas von den 
Saligen Fräulein der Tiroler Sage zu haben scheint, wie denn überhaupt dieses 
Buch aus dem ganzen Umkreis der verschollenen Dinge die Steine zu seinem 
leuchtenden Mosaik genommen hat. Ist es Philosophie ? Ist es der gewagte 
Roman eines Romantikers? Wir glauben, es ist beides, und gerade in 
dieser seiner wechselnden Gestaltung, die bald Wolke ist, bald festge- 
fügter Felsen, wird der Leser nicht nur edelste Ergötzung, sondern auch starken 
Anreiz zur weiteren Beschäftigung mit den Problemen des Werkes finden. 


Früher erschienen: 


Die Nachtmahr / Roman 


Geheftet 3 Mark 50 Pf., gebunden 5 Mark, 
in Halbfranz 6 Mark 50 Pf. 


Neue Freie Presse, Wien: Huldschiner ist kein Verschwender, kein 
Lyriker, keine leichte Hand spielt mit Menschenschicksalen Fußball. Schwer 
und ernst ist sein Tun, schwer und ernst sind seine Menschen, die aus dem 
Chaos widerstreitender Elemente ins Leben wachsen und nun sich daran 
wundstoßen. ... „Die Nachtmahr“ ist kein Buch der Freude, kein Spiel und 
kein Tand, sie ist ernst und stolz. Und solche Menschen sollen danach greifen. 


Narren der Liebe / Novellen 
Geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Pester Lloyd: Huldschiners Novellen sind köstliche Meisterstüücke, lebendig 
gestaltet, noch Bun die Form, und ihre Tragik ist die Tragik reiner fanatischer, 
ungebrochener Seelen. Und bei aller Kraft steigt darin Resignation auf, das 
Ende aller Menschen, denen der Mut zur Brutalität fehlt. 


Neues Wiener Journal:... Ungemein reizvoll ist der delikate, jener 


Zeit des Gefühlsüberschwanges angepaßte Ton der Novelle, die zarte Grazie 
der weiblichen Gestalten. 
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Aus Urteilen über den „Brenner“: 


. V. Widmann im Berner ‚Bund‘: Eine Tiroler Zeitschrift. 
Seit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschrift zu, die den 
en gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 

erlag zu Innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
Entbrennen für Schönes und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift. ... Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Karl Kraus in der „Fackel“: ... Die Verschwiegenheit des öster- 
reichischen Geisteslebens ist imponierend. Man weiß nicht nur im 
Ausland nicht, was hier geschieht; man weiß es auch hier nicht. Daß 
in Innsbruck eine Revue lebt, und aus einem literarischen Willen und 
sichtlich auf einem reineren Niveau, als jenes ist, auf dem in Berlin 
die um Fischer und Fleischel ihren Kohl bauen, weiß niemand... 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Ser- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiefe Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: ... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ftch mich gefreut, 
sondern auch die freie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine — Freude gebracht. lch spüre darin die alte Kraft der 
I,2rge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
¿3 gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zugleich von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallago spricht ... 


Pester Lioyd Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt, daß sie ihm gewachsen ist. . .. Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
geht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
Land Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 
einer kühnen Drauflosgängerei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 
sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilslose 
Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 
blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft..... 
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Der Brenner 


II. Jahr Sinnsbrud / 1. Jänner 1913 Heft 7 


Chriftentum und Serualität / 
von Karl Borromäus Heinrich 


„Wehe, was ift ein Menfch! Wer 
über dem brütet, ftirbt.‘“ 


(Sopbofles, Oedipus) 
rd Und wird im Krematorium eingeäfchert, die Hyä- 
DN | nen machen fih an lebende Säuglinge. 
ur Wenn ein Nenfch geboren wird, eilt alfogleich ein 
Vetter au feiner Verwandtſchaft herbei, bertriebfamer Diffi- 
dent oder dergleichen, bläht fein gottlofed Gehirn — der Nad- 
barshund bellt ſchamhaft —, und von ungefähr apoitrophiert 
er da8 Neugeborene etwa wie folgt: 

„Siehe da, welch ein harmloſes Kindlein! Möchte man 
glauben, Daß eine Religion diefem Würmchen nachfagen 
darf, e8 fei mit Sünde beladen zur Welt geflommen? Sft 
da3 nicht ein Schimpf für die ganze Menſchheit?“ 

Der du noh Mann bift und niht Vater au Zufall, 
gib dem Schäfer einen Knebel! Menjhhwerdung ift nicht 
harmlos. Gelbit ift da3 Kind. Die Erbfünde verbindet e3 
mit dem Göttlichen, im Augenblid der Entzweiung; daß e3 
fih felber verantwortet, verleiht ihm fein Geficht gegen da3 
Leben; Gott leidet am Unerlöften; die Erbjünde aber be- 
fennt fih zu Gott und zur Erlöfung; und gotwerlaſſen ift, 
wer feine Schuld beftreitet; denn er verweigert fih Dem 
Geift, der alle3 Zurückkommende, alle3 erlöft Heimfließende 
in die Sonne der Gnade aufnimmt. Gott will eine in fich 
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ruhende Gnadenſonne werden. Wer aber die Sündigkeit 
leugnet im Irdifchen, der fordert Gott zu erneutem Leiden 
auf; e8 ift al3 ob er ihm fage: Veni iterum te crucifigi! 

x 


Oft ift aud ein Vetter da, der nad) Empfang der Nachricht, 
daR ihm ein Neffe geboren worden ift, haftig ind Wirt3haus 
jtürzt und dort etwa fo zu feinen Freunden fpridt: 

„Es ift empörend. Woher mein Bruder nur den Mut 
nimmt, em Rind nad) dem andern in die Welt zu ſetzen? 
Mit zweihundertfünfundzwanzig Kronen monatlid! Man 
follte fo etwa einfad) verbieten!“ 

Diefer nun glaubt der Nationalölonomie mehr ala Gott; 
fein eigentliher Glaube ift: man könne die Welt mit Gubli- 
mat erlöfen und mit Präferpativ überwinden. — Nber 
ſolche Vetteln müßten außgerottet werden, vom Erdboden 
vertilgt und in die Tiefe de3 Meeres verfentt. Indes und 
glüdlicherweife ertrinft ihr Samen wenigjten3 im wobhlbe- 
reiteten Bade des JIrigators. 

+ 

Wenn der einzelne Menih fih nicht mehr felbit die Schuld 
daran beimißt, auf die Welt gelommen zu fein, wenn er 
dafür feine Verantwortung mehr tragen, wenn er von nichts 
wiffen und gar nicht dabei gewejen fein will, dann muß er 
eben feinen Eltern allein die Schuld daran geben. 

Die Erbfünde gibt dem Serualtrieb dad gute Gewiſſen 
zurüd, Jene fo lebenbejahenden Vettern aber erfüllen, ver- 
gällen und verquälen ihn mit taufend Bedenflichkeiten. Die 
Erbfünde entlajtet die Wolluft. In der Wolluft geben fih 
die Menſchen hin und auf; fie entäußern fih. Die Wolluft 
öffnet da3 Tor der Zeitlichleit dem, wa3 zeitlich werden, 
was geboren werden will. 

Die rätfelhafte Süßigfeit auh der Wolluft ohne Befrud)- 
tung þat gleichen Urfprung; fie ift eine unerwiderte Hin- 
gabe an da3 Ungeborene, was geboren werden will. 
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Gott hält nicht zurüd, was zeitlich werden, wa3 in die 
Welt gehen will; er läßt e3 werden, und fo hat es Geele, 
Uber dak e3 geboren werden will, ift eben feine Erbfünbde, die 
Sünde der Sünden, der Anfang der Entzweiung mit Gott, 
und der Grund, weshalb Geborene3 der Erlöfung bedarf. 

Ufo bürdet die Erbfünde jedem fein eigene Leben auf. 
Die Wolluft der Erzeuger, al3 ſüßes Mittel hereindrängen- 
den Lebeng, wird von dieſer Laft Iodgefprochen, ja in bie 
fatramentale Sphäre binaufgehoben. 

(Die Pflichten der Erzeuger gegen da3 Erzeugte find 
Pflichten von Alittelperfonen; daß man mit feinen Erzeugern 
verwandt wird, ift manchmal eine Erleichterung, oft aber eine 
Erfchwerung der Strafe, welche der Erbfünde immanent an- 
haftet. Gute Elten zu haben, verjöhnt ſchon ungemein 
mit dem SJehltritt ind Leben. Daß der Apfel aber nie weit 
vom Stamm fällt, ift ein hiſtoriſcher Beweiß dafür, daB 
jedes Rind die Eltern hat, die e3 verdient, und vice versa. 
Man tann id; einander nicht3 vorwerfen; und gerade da3 
trägt, im chriftlihen Sinne, zur Entlaftung der Wolluft 
bei. Im Uebrigen: niht die chriftliche Serualität ift dem 
Leben, ſondern da3 Leben ift fih eben felber oft feindlich 
gefinnt, ein geheimnisvolles Zeichen des Geijted und der 
Kraft: was ein Schubiaf ift, hat fih immer fehr gern.) 


£ 

Eine ſchmerzliche Scham freilich bemächtigt fidy derer, 
die geliebt haben. Das macht, fie tommen wieder zu fid 
zurüd, die Hingegebenen finden fih. wieder, und da erkennen 
fie in der Sat: dah fie nadt find. 

Aber wie natürlich ift e8, daß wer über fih Hinausgegangen 
ift in da3 ſchöpferiſch-ſeelige Reih der Wolluft, fih arm- 
felig findet, wenn er wieder zu fih heim muß! Dort hat er 
gefhiwelgt in der Fülle der außerirdiihen Welt; Daheim 
nun Streift fein errötender Blid die Dürftigfeit feiner irdiſchen 
Hülle. Ach, nicht Lebengfeindlichkeit ift e3, wenn er jebt 
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feine Blöße eilig bededt, vielmehr jene entfjeßlih ver 
einfamende, oft gottverlaffene Gewißheit, die ihn dumpf 
überfällt, daß die Steigerung des Leben3 fo weit außerhalb 
feiner felbft, ja in der Aufhebung feiner ſelbſt fih vollzieht; 
und daß er an fih nichts ift, bloß nadt... 

* 

Immerhin gibt e3 ſolche, die auch dann nod ganz mit 
fih zufrieden find und überhaupt alles auf die Phyſiologie 
des AUnterleibe3 zurüdführen. — Ihnen find alle dunflen 
Schauder fremd (dermeinen fie) und wenn der Schoß der 
Gebärenden unter den Wehen erzittert wie die Kruſte des 
vom Erdbeben geſchüttelten Gebirge; wenn e3 ſich an- 
fündigt, daß nun wirflih ein Wefen, nad) abgelaufener 
Schutfrift im gebenedeiten Leib der Nutter, in diefe grau- 
fame Welt gejtogen werde, wenn jeder beitrunfene Fabriks⸗ 
arbeiter, den man aus dem Wirtshaus beimgeholt bat, 
anfängt zu weinen, und fagt: Herr, erbarme dih unfer! — 
wa3 tun jene Zufriedenen? „Ja, ja,“ lächeln fie, „jetzt 
find die neun Nlonate um, jekt natürlidy fommt e8.“ 

Mögen diefe und ihredgleichen ihre pretiöfe Vaterfchaft 
al3 den einzigen Quell de3 neugeborenen Weſens betrach- 
ten! Seis darum! Uber einem folchen wird, fo wahr Gott 
lebt, ein Sag tommen, an dem er einfieht, daß er mehr auf 
fih genommen bat, al3 er tragen tann; der Tag, an dem 
da3 in feinem Geijt erzogene Menſchenweſen mit begreif- 
liher Verblendung (denn fiehe, da8 Leben hat fih nicht ala 
Tomfortabel genug erwiejen!) vor ihn, den Vater, bintritt 
und geifert: 

peier, das du bijt, denn deine niedrige Geilheit bat 
mich gezwungen, dieſes erbärmliden Daſeins unfagbare 
Mühe auf mih zu nehmen. Und fo fpeie ich did an und 
verflude deine Wolluſt.“ 

Dann wird der Bater wohl ratloß daſtehen und Weih 
vor Wut; dann wird ihn, wofern ihn Gott nicht ganz ver- 
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worfen hat (denn fo gütig ift Gott, dak er gern im Atheiſten 
Wohnung nimmt, und Er lächelt: diefer hat Midh aus feinem 
Gehirn vertrieben, Id) habe mich in feine Seele zurüdgezo- 
gen!) dann alfo wird den unglüdfeligen Vater die Empörung 
fhütteln und die Scham; und indem er vielleidyt nad) dem 
nächſten Stod greift, um den Sohn niederzufchlagen, gefteht 
er endlich, daß er fih ſelbſt überhoben hatte, daß die Laft 
der Vaterſchaft zu [Hwer auf ihn drüdt, und er gibt dem 
Kinde, was de3 Kindes ift (ja, diefe harmlofen Würmchens !) : 
nämlidy die Teilhaberſchaft an der Erbfünde, mit der be 
lajtet wir alle in die Welt lommen. 
* 

Verſöhnlicherer Ausgang einer fo Tebenbejahenden Ge- 
rualität: wenn der Sohn wenigſtens, infolge genoffenen 
Unterridhtes, Determinijt wird. Dann verfährt er gnädiger 
mit der Wollujt feiner Erzeuger; und fpricht vielleicht, 
mit mildebewegter Stimme: 

„Ein Tor, der e3 eud; nadtragen wollte War doch 
eure freie WillenZbejtimmung ausgeſchloſſen, und habt ihr 
unter einem unwiderftehliden Zwange gehandelt.“ 

(Die SFreigefprochenen ſchluchzen dankbar in fih hinein). 

* 


In Frankreich gefhieht e3 am häufigften, dap die Kinder 
den Eltern ihr Dafein vorwerfen; und während fie in fich 
ſchon in jungen Jahren, wie fpielend, die verfinfterte Serua- 
lität des Chriſtentums durch da3 grelle Tageslicht der Wif- 
ſenſchaft verfheuchen, tragen fie doch ihren Erzeugern, mit 
ausgeprägter Lebenzfeindlichkeit, ihre eigene Criltenz un- 
aufbörlid nah. Darum trauen fih auh die Eltern ſchon 
gar nicht mehr. Und fo lichtet die Aufllärung da3 Volt, 
e8 müſſen dann Rolonialtruppen herangezogen werden. Jm- 
mer wieder taut auh da3 Gerücht auf, die Regierung 
babe Ausſöhnungsverhandlungen mit dem Batifan einge- 
leitet. Und nicht einmal den Großlogen entgeht e3, dab 
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mit ber naiven, neus-gallifchen Heiterkeit der Sinne eigent- 
lih nur der Apotheker gut fährt (guérison radicale du 
cauchemar chrétien, 2 Frcs. 50 cts. la douzaine). 


* 

Dem reinen Intellektuellen ſeinerſeits iſt es wieder um 
etwas Anderes zu tum. 

„Warum foll ich mich entäußern ?“ fragt dieſer. „Warum 
ſoll meine Wolluſt vor mir ſelber davon laufen? Mit 
beiden Händen will ich ſie halten, in voller Bewußtheit will 
ich ſie als ein Spiel genießen, bei dem ich zuſehe und die 
Augen niemals ſchließe; jo erhebe ich midi über jene heimlich⸗ 
tuende Schamhaftigkeit.“ 

Ein Intellektueller (als welchen man auch den anſehen muß, 
deſſen Intelligenz ſchon fo gewitzigt ift, daß er die Intel- 
lektuellen intellektualiſtiſch verachtet), ein Intellektueller alſo 
wird immer tauſendmal mehr fragen als ein Geiſtiger und 
Religiöfer beantworten fann. Da3 macht, er ift im eigentli- 
hen Sinne unverfhämt; feine Gedanfenwelt ift fittlich nicht 
fundiert, Daher Tann er alle3 denten und nad allem 
fragen. Weshalb denn aud, wenn wir etwa im gewöhn- 
lihen Leben einen geiftigen Menſchen mit einem intellel- 
tuellen reden Hören, der intelleftuelle immer obenauf ift. 
Der geiltige Menſch nämlich ift, durch feinen beroifchen 
Glauben an die Einfachheit und Unergründlichteit aller 
Dinge, Durch die Gebundenheit feine Denkens an fittliche 
Werte (die ihm gewiffe Gedanken überhaupt von varne- 
weg undenfbar mat), jenem zügellojen, findigen und win- 
digen SFreifchärler von vielen Geiten preidgegeben. Durd) 
feinerlei fittlihe Empfindungen gehemmt, läßt diefer feine 
Gedanken epbialtifch über alle Gebirgspfade fchweifen. 

Ganz fo ftellt der Intelleftuelle auch in der Serualität 
Da3 Gegenteil des geiftigen Menſchen dar. Diefer ift ge- 
fangen von der Heiligfeit de3 Nätjel3 und umterwirft fid 
dem Orakel voller Demut. Iener aber gudt felbjt der Pythia 
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unter da3 Hemd. Schlau und ſchamlos enwindet er fid 
der tiefen Heimlichleit des Gefchledhtlichen, für da8 er im- 
mer nur ein lalte3 und überlegenes Lächeln übrig bat. 

Solchermaßen ift der Intelleftualift der Wadturbant par 
excellence (dem gegenüber jeder onanierende Junge fih nod 
wie ein jchöpferiihed Genie ausnimmt). Zum Gehirn ift 
er entartet, zu einem monjtröfen, fropfartigen Gehirn, da3 
angefüllt ift mit dem Eiter der Schamlofigfeit. Immer 
denkt und überlegt er, überall fchaut er mit feinem falten 
verdorrten Auge fih felber zu. 

Diefe entmenſchten, pfychologifierenden, Iiterarifierten Wea 
fen machen die Schmady unfered Zeitalter aus. 

Wehe dem Weib oder dem Manne, die ihnen in Die 
Klauen fallen und von dieſen eigtalten Gehirnkröten ent- 
ehrt werden. Gott ſchütze una vor ihnen! 

Gie felber freilich find damit geftraft, dap fie nicht einmal 
mehr fündigen fönnen! daß ihnen endlid) die Wolluft unter 
ihren blutleeren Gedanken zu einem gedantlihen Schemen 
erbleiht ... : 

Die Wolluft der Hetäre (um von Cerem und ganz 
Entgegengeſetztem zu ſprechen), ift ein aus fih felber fref- 
ſendes Feuer, da3 nie gelöſcht werden tann. 

Die Hetäre wird zum eigentliden Opfer der Wolluft. 
Denn die Wolluft läkt fih nie ergründen, am wenigjten von 
Denen, bie fih ihr ganz und gar anheimgegeben haben; 
ein Abgrund tut fi ihnen nad) dem andern auf. Man 
fteht furchtſam vor der Unpverfiegbartfeit ihres Erlebens. 

In der Hetäre ift da3 Geſchlechtliche als der tragijche 
Ausdruck unſeres kosmiſchen Leiden beſchloſſen. Die Günd- 
haftigkeit wird in ihr zum ausſchließlichen Schichkſal. 

Bon ihrer eigenen Unerfättlichleit genarrt, Die andern 
aber jättigend, treibt fie heißhungrig durch ihr einfameg, 
aber opferwilliges Dafein. 
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Und ad, wie wenigen ihresgleichen ift e3 befchieden, mit 
ihren Haaren die Füße deg Herrn zu trodnen! 

$ 

Ein Zeichen der Entartung diefer Zeit ift: daß die Mån- 
ner oft von ihren Frauen verlangen, dağ fie ihnen bie 
Luft von Hetären geben möchten; von den Hetären hinge- 
gen, Dad fie die Gebundenheit der Frauen beweifen: eine 
HHpofrifie, die der Ehe und den Hetären glei gefähr- 
lih wird. * 

Wenn e3 wirllid, wie behauptet wird, Zeiten gegeben 
þat, welche den Schmerz der Sünde und die kosſsmiſche Tragik 
der Wolluft nicht empfunden haben, fo Tann damals das 
Geſchlechtliche an fih Fein fittlihe3 und geiftige3 Erlebnis 
gewejen fein. 

Es fällt fchwer, fih einen folchen Zuftand, deffen Naivität 
für unfer Empfinden niht ohne Armut ift, vorzufiellen. 

Immerhin, fo wie die Dinge heute ftehen, hat ein me 
lancholiſcher Chrift (der die Abtötung des Fleiſches er 
jehnt, dem er doch immer wieder zum Opfer fallt) dem 
fidelen Kommis und Diffidenten gegenüber (der ſich da3 
Geheimni3 vom MWechaniker bat erklären laffen und auf 
Grund beffen da3 Leben bejaht) alle Ethif und Aeſthetik 
auf feiner Geite. Mi 

Franciscu von Aſſiſi hat da3 Fleiſch überwunden und 
ijt heiter geworden; fo heiter, wie nur eben fein fann wer 
zu feinem Gott heimgefehrt ift und den Zwiefpalt, in den 
uns die Gefchlechtlichfeit zu Gott fegt, überwunden Hat. 
So widerftrahlt er da8 Lächeln des in fid) ruhenden Gotteß, 
in den er fhon auf Erden eingegangen ift. 

Die Heiterfeit jener Lebenbejahenden aber trägt dad wi- 
Derwärtige Grinſen einer Gott umd fih felber bemogeln- 
den Welt zur Schau; al3bald jedoch, vielleicht ſchon in 
den Kindeskindern, wird e3 zur Frage ſchauerlichſter Im- 
poteng erjtarren. 
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Die junge Magd / von Georg Trafl 


Oft am Brunnen, wenn ed Dämmert, 
Sieht man fie verzaubert ſtehen 
Waſſer Ichöpfen, wenn e8 dämmert. 
Eimer auf und niedergehen. 


In den Buchen Dohlen flattern 

Und fie gleichet einem Schatten. 
Ihre gelben Haare flattern 

Und im Hofe fchrein die Ratten. 


Und umſchmeichelt von Berfalle 
Sentt fie die entzundenen Lider. 
Dürre3 Grad neigt im Berfalle 
Sid) zu ihren Süßen nieder. 


2 


Stille jchafft fie in der Rammer 

Und der Hof liegt längſt verödet. 

Im Holunder vor der Rammer 
Kläglih eine Amſel flötet. 

Silbern haut ihr Bild im Spiegel 
Fremd fie an im Zwielichtfcheine 

Und verdämmert fahl im Spiegel 
Und ihr graut vor feiner Reine. 
Traumhaft fingt ein Knecht im Dunkel 
Und fie ftarrt von Schmerz gefdhüttelt. 


Röte träufelt durch da3 Dunkel. 
Jäh am Tor der Südwind rüttelt. 
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Nähten übern dahlen Unger 

Gaufelt fie in Syieberträumen. 

Mürriſch greint der Wind im Unger 
Und der Mond lauft aus den Bäumen. 


Balde ring die Sterne beiden 
Und ermattet von Beſchwerde 
Wächſern ihre Wangen bleichen. 
Fäulnis wittert aus der Erde. 


Traurig raufht da3 Rohr im Tümpel 
Und fie friert in fich gefauert. 

Fern ein Hahn kräht. Uebern Tümpel 
Hart und grau der Morgen fchauert. 


4 


In der Schmiede dröhnt der Hammer 
Und fie huſcht am Tor vorüber. 
Glührot fchwingt der Knecht den Hammer 
Und fie fhaut wie tot hinüber. 


Wie im Traum trifft fie ein Lachen; 
Und fie taumelt in die Schmiede, 
Scheu gedudt vor feinem Lachen, 
Wie der Hammer hart und rüde. 


Hell verfprühn im Raum die Funken 
Und mit bilflofer Geberde 

Haſcht fie nad) den wilden Funken 

Und fie ftürzt betäubt zur Erde. 
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Schmädtig hingejtredt im Bette 

Wacht fie auf voll ſüßem Bangen 
Und fie fieht ihr ſchmutzig Bette 
Ganz von goldnem Licht verhangen. 


Die Refeden dort am Fenſter 

Und den bläulich hellen Himmel. 
Nandymal trägt der Wind an3 Fenſter 
Einer Glode zag Gebimmel. 


Schatten gleiten über Kiffen, 
Langſam ſchlägt die Mittagsſtunde 
Und ſie atmet ſchwer im Kiſſen 

Und ihr Mund gleicht einer Wunde. 
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Abends ſchweben blutige Linnen, 
Wolken über ſtummen Wäldern, 
Die gehüllt in ſchwarze Linnen. 
Spaten lärmen auf den Feldern. 


Und fie liegt ganz weiß im Dunfel. 
Unterm Dad verhaucht ein Girren. 
Wie ein Aas in Bufh und Duntel 
Fliegen ihren Mund umſchwirren. 


Sraumbaft Mingt im braunen Weiler 
Nah ein Klang von Tanz und Geigen, 
Schwebt ihr Antlitz durch den Weiler, 
Weht ihr Haar in kahlen Zweigen. 
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Der Poſten / von Otto Pid 





i RER 
Rein Fenſter ift erleuchtet. 

Scharf heben fih die Ronturen ber einzelnen Häufer der 
Strafanftalt von dem tiefblauen Himmel ab. Bon Hundert 
3u hundert Schritten unterbridt die Helle der getündhten 
Mauern ein Schilderhaus. Vor jedem wandert eine ein- 
fame Geftalt mit ſchwerem Tritte auf und ab, Bajonette 
funfeln über blauen Mützen. Die Wachpoften find auf 
ihrer Hut. 

„zum bundertfünfundvierzigften Nale bin ich an diefer 
Stelle angefommen. Noh eine Stunde und man löſt mid) 
ab. Warum nur muß ich gerade bier immer ſtehen Diei- 
ben und emporfchauen? E3 brennt ja fein Lidt in den Zellen 
und die Syenjter find trüb wie böfe Augen. . .“ 

Died flüfterte der Soldat, welcher da3 Gebäude der le- 
ben3länglid” Berurteilten zu bewachen batte, vor fih hin, 
al er zum bundertfünfundpierzigiten Male feit Beginn der 
Naht an einem Vorfprung der Umfaffung3mauer ftand, 
von wo er die ganze Front des häßlichen Raumes beiradhten 
fonnte. Johann Köhler war feit vier Monaten Soldat und 
Died fein erjter Dienft als Wachpoſten. 

Vor einem halben Jahre war in ihm ein andere Bild 
dieſes Wacheftehend gewefen. Damal3 Tannte er nur Die 
Poſten, die vor Kaſernen oder ftaatlihen Gebäuden ftehen 
und anfcheinend zwedlo3 mit gefchultertem Gewehr lang? 
des Trottoirs ftolzieren. Als er mittag mit feinen Kame- 
raden da3 Strafhaus erreichte, wo er als Poſten jtehen 
follte, hatte ihn in einem Augenblid der Wunſch gepadt, 
aus Reih und Glied davonzuftürmen, zurüd in belebte 
Gaffen, unter Menfchen, nichtuniformierte Menſchen. 
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Denn al3 ein Beamter mit riefigen Schlüffeln da3 Doppel- 
tor öffnete und e3 ſchweigend wieder verſchloß, umfing die 
Soldaten eine laftende Stille, die Johann Köhler jenen 
Drang zur Mucht einflößte. 

Die Poften wurden aufgeitellt. Die erſten Minuten ver 
brachte der junge Soldat mit der Betrachtung feiner Umge- 
bung, die bald beendet war. Außer den Nachbarpoiten fah er 
feinen Menfhen. Die Gebäude waren fo glatt und weiß 
und Tahl, daß er da3 von ihm zu bewachende taum von 
den anderen unterfchieden hätte, wäre e3 ihm geftattet ge- 
wejen, einen bejtimmten Raum vor demfelben zu über- 
fchreiten. Die Stille bedrüdte ihn. Die Kälte machte fid 
allmählich fühlbar. 

UB feine Neugier befriedigt war, begann er gelangweilt 
auf und abzugeben. Er zählte die Schritte von feinem 
Scilderhaufe big zu den Schwarzen Streifen an der hohen 
Mauer, die den dem Poften gewährten Bewegungdraum 
begrenzen. Es waren dreiundvierzig Schritte Er über- 
prüfte die Berechnung, zählte dann die Fußlängen ab, über- 
prüfte ihre Zahl und Iangweilte fih fchlieglich wieder. Tags⸗ 
über war der Dienſt unfchwer zu verſehen, weil die Sträf—⸗ 
linge ftet3 unter Bewachung durd; die Auffeher ftehen. 
Bon Zeit zu Zeit erfhien an einem Fenſter des Gebäudes 
ein Kopf mit hoher Beamtenmüte befleidet. E3 waren 
Auffeber, die auf die Uhr am Turm des höchſten Haufe 
ſchauten. 

Sie tauchten auf und verſchwanden wie die Figuren eines 
Spielwerkes oder wie die Apoſtel auf der Prager Rathaus⸗ 
uhr, die der junge Soldat an einem Sonntag bewundert hatte. 
Ein andrer Vergleich fiel ihm ſpäter ein, als er nach der 
Ablöfung in dem rauchgeſchwärzten Wachzimmer auf einer 
ſchmutzigen Hobelbank fak: ebenfo rudweife und unerwartet 
waren in dem SRafperltheater, welches an Feſttagen auf 
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dem Marftplage feined Heimatsdorfes aufgefchlagen wurde, 
die bunten Puppen aufgetaudt und verfchwunden. 

Als Köhler in der Dämmerung wieder vor dem Scilder- 
hauſe ſtand, fpähte er zu den Syenftern empor, dad Cr- 
feinen einer Beamtenmüße erwartend. Er vermeinte, e8 
müjje nad) ihrem Auftauchen auh wieder die raube Stimme 
ertönen, die in der Heimat die edigen Geften der Draht- 
puppen begleitet hatte. 

Köhler war in Gedanten in der Heimat. Erft befchäftigte 
er fih Damit, die Erlebniffe der legten Zeit al3 Nichtfoldat 
zurüdzurufen; dann tauchte Bild auf Bild der Eltern und 
Geſchwiſter auf und allmählich verfchwand da3 Duntlel der 
Höfe ganz und er fab auh nicht die fladernden Laternen 
läng3 des Drahtzaunes. Johann Köhler verbrachte den 
Reit der Naht nicht vor dem Gchilderhaufe der Straf- 
anjtalt, fondern in feinem Heimat3dorfe.. Nod aber war 
e3 nur ein Erinnern und wunſchloſes Zurüdfchauen, no% 
war e fein Heimweh, da3 ihn bewegte. 

Oft mußte er in feinen Gedanfen eine Paufe einfchalten 
and mit der Wolle der behandfchuhten Hände die erfrie- 
renden Obren reiben. Auf die wärmende Erinnerung an 
Heimat, Lampenſchein und Sonntagdvergnügen legte fid 
Die eifige Hand der Naht und zwang ihn, im Laufſchritt 
um da3 Schilderhaus zu eilen, die Hände in die Mantel- 
tafhen zu vergraben und die Beine im Paradefchritt zu 
fchlenfern und niederzujtampfen. Dann wieder jtand er 
untätig da, im Kopfe eine ohnmädtige Leere. Und er be- 
gann Die Sterne zu zählen, ohne damit zu einem Ende 
zu Tommen. Unmutig wünfchte er die Stunde der Ablöſung 
herbei. Die Turmuhr grollte in den Hof herunter: Fünf! 

Die Kälte wurde ımerträglidy, endlos die Minuten. Mad) 
einer Stunde löfte ein ſchlecht ausgeruhter Soldat mit hody- 
gefchlagenem Kragen den bebenden, mißmutigen und [chläf- 
rigen ab. 


294 


As der Poften Johann Köhler am Morgen wieder bie 
Stelle betrat, deren Ausdehnung und Eigenjchaften er nåd 
ten? auswendig gelernt hatte, bot fih ihm ein niegeſehenes 
Bild: Die Sträflinge durften eine Stunde lang die unver 
falfchte Luft der Außenwelt in fich augen, damit ihre Lun- 
gen für weitere dreiundzwanzig Stunden die Luft der toft- 
baren Utemzüge des Morgens nachahmen Tönnten. 

Die erbärmlic Maffenden Fenſter der geheimnisvollen 
Gebäude ftierten auf den Hof binunter, der vor Köhlers 
Schilderhaushen war. Gleich einer Wiefenleihe lag die 
Fläche des Hofes da, die im Sommer wohl einen Garten 
vorjtellen follte. 

Fer Bolten jtand regungSlog, und da3 Leder des Gewehr- 
riemens fchnitt in feine Trampfhaft gefchloffene Hand ein. 
Er glaubte noch zu träumen, ſchlimm zu träumen. Die 
Sträflinge fchritten im Kreife herum. Um Anfang und am 
Ende der langen Reihe grauer Blujen, Hofen und Mützen 
jtolzierten die Aufſeher, warm in Pelze gehüllt, den Säbel 
amgefchnallt, in leeren Geſprächen. 

Ein magerer Grei3 mit gelbem Geficht, der als letter hum- 
pelte, war nicht mehr imftande, fi dem Erwärmungstempo 
Der anderen anzupaffen. Köhler bemerfte, wie fein Blit 
ihn, den Poſten, mit böfer Haft ftreifte, dann an dem Holz» 
gitter zu rütteln jchien und müde, hoffnungslos auf den 
Ferſen feined Vordermannes Heben blieb. 

Seltſam, die Schar beftand aus fehe vielen Iünglingen, 
vielen Greifen und in der Minderheit aus reifen Männern. 
Nie in feinem Leben hatte fih Köhler einen Verbrecher, 
einen Sträfling, ander vorgeftellt, wie al3 einen ſtarken 
Mann mit faltiger Stirn, böſem Blid und bleihen Wangen. 
Hier aber waren Knaben noh, gerötete bartlofe Geſichter, 
Bwanzigjährige, die flott einherjchritten und mit häßlichem 
Lachen auf den Poſten beuteten oder — wenn fie fih unbe- 
obachtet fühlten — die Köpfe zufammenjtedten. Dann waren 
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Greiſe da, weißbärtige wilde Gefichter von lebenslänglich 
Berurteilten; daneben Gewohnheitädiebe, alte Männer mit 
verzerrten, {Hauen Mienen, irrfladernden Uugen und ger 
jtibulierenden Händen. Uber e3 war nod eine furchtbarfte 
Gruppe da, die einen konzentriſchen, bedeutend kürzeren 
Weg um die Mitte deg Hofe zurüdzulegen ftrebte: die 
Krüppel. 

Es dauerte lange, bis der Soldat die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen hatte, daß auch ſie lebten und kein gräßlicher, tag⸗ 
heller Traumſpuk waren. Einer auf Holzbeinen ſtützte ſich 
auf eines Einäugigen Schulter. Keiner war im Beſitze 
aller für einen auf Flucht ſinnenden Verbrecher unentbehr⸗ 
lichen Gliedmaßen. Sie ſchleppten ſich in großen Abſtän⸗ 
den einher, mancher nah wenigen Schritten haltmachend. 
Sie waren wie die Schar der Günden, die über die Erde 
ſchwankt. Sie waren eine Widerlegung des Ulltagdglau- 
ben3 der Menfchen, daß Verfrüppelung die härteſte Strafe 
fei und willenlo3 mürbe mahe. Gerade ımter ihnen befan⸗ 
Den fih die Stammgälte deg Zuchthauſes: Cinarmige, deren 
Linte dag nachzuholen geftrebt hatte, was der Rechten zeit- 
lebend verwehrt geweſen, Lahme, die immer wieder nad) 
vollbrachten Diebitählen zu fliehen verfuchten. Hier waren 
halbe Nenfchen, die Doppelte Verbrecher waren. 

Hin und wieder ein Jüngling in der Schar der Gefunden, 
der den Ropf hängen lieg und niht aufzufchauen wagte. 
Burfchen, die dag erite Verbrechen bergebradyt Hatte, Die 
Weih waren und beim Anblid des bewaffneten Poſtens 
zufammenzudten. 

Diele harte Blide trafen ihn, viele vorwurfsvolle, viele 
flehende. Ein blaffer dunkelhaariger Burfche zifchte ihm zu: 
„Henkersknecht, Verräter, Feigling du!“ Undere rieten ihm 
höhniſch, Acht zu geben, dak fein Gewehr nicht loßgehe. — 

Das Refultat dieſes Erlebniffes war ein furchtbared Ge- 
fühl von Trauer und Angſt vor dem Leben, dad Köhler 
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befiel. Furcht vor dem Leben, welches Ntenfchen, die ihm 
glihen, denen er glich, zwifchen dieſen Mauern auf diefer 
Wieſenleiche binzufchleidyen zwang, nutzlos und überflüf- 
fig wie tote Dinge. Seine Gedanken wirbelten durdein- 
ander. Er verwechſelte ſich mit den Gträflingen, er fap 
fih in der vergangenen Nacht im grauen Gträfling3ffeid 
durch den Hof traben, bewacht von einem frierenden Gol- 
Daten, der feine faſſungsloſen Züge trug. Die Rälte und 
Müdigkeit nah durchwachter Nacht vereinigten fih mit dem 
Mitleid für diefe Verbrecher, mit Furcht vor ihnen, Furcht 
por dem Militär, Sehnjuht nah der Heimat und einem 
mächtigen Drange, die Mauern zu überflettern und bin 
wegzufliehen von dieſer Stätte und aus diefer Stadt... 

Die Auffeher Hatten ein Tagesereignis zu beiprechen. 

Einer hielt die Worgenzeitung in Händen und la3 vor. Gie 
beachteten die Sträflinge nicht. 

Da ftimmte eine heifere Stimme ein Lied an. Nad und 
nad) fielen die anderen ein, hohe und tiefe, furdhtfame und 
freþe Stimmen. 

Der Poften redte den Hal3 und laufhte. Nur einzelne 
Strophen deg monotonen Gefanged vernahm er deutlich: 


„— Gie Stiegen un? vor da8 Tor, 
UB wir noh ehrlich waren. 
Weh, dağ mit zwanzig Jahren 
Jeder die Freiheit verlor..... 


Und ſchwarze Fenſter klaffen 

Und blaſſe Hände zittern. 

Wir reden uns wie Affen 

Und rütteln an den Gittern... . .“ 


Da ging ein Stöhnen durd die Schar. Die Jüngſten ball- 
ten die Hände. Manche wiefen fie drohend dem Weichen 
Boiten Johann Köhler. 
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„— Einft öffnet fidh da3 Tor, 
Und mit ergrauten Haaren, 
Greife in jungen Jahren 
Schleppen wir ung hervor.“ 


Die Turmuhr flug neun. Die Auffeher trieben unter 
drohenden Zurufen die Schar durch feite, beſchlagene Türen 
in Die Gebäude hinein. Der Gefang war jäh verſtummt. 

Der Hof war leer. 

Als die Ablöfung Tam, fand man den Infanteriften Johann 
Köhler ohnmächtig auf der Erde liegen. Er wurde in dag 
Spital gefhafft und nadh einigen Tagen al3 geheilt ent- 
laffen. Als er einen Monat fpäter wieder im Strafhaufe 
Boften Stehen follte, entfloh er nachts zuvor aus der Raferne. 





Anbruc der Nacht /von Franz Staude 


Das Landſchaftsbild zerfällt in breite Stüde, 

Der Zug der Dämmrung hemmt des Stromes Lauf. 
Allmählich erft verfinfen Turm und Brüdee, 
Dann gehn bie erften Sternenzeichen auf. 


Nun taucht mein Blid in die beglänzte Flut 
Und ic) erfenne fie und grüß’ vom Ufer 

Die alte Stadt, die auf dem Grunde ruht. 
Dod) fremd ertönt da3 eigne Wort dem Rufer. 


Zur legten Fahrt halt’ ih mein Boot bereit: 
Bald ift e3 Naht! Die Bahn wird immer trüber 
Und Licht um Lichtlein nimmt die Dunkelheit. 
Dann feg’ ih einfam, doch gefaßt hinüber. 


Das Leuchten des Todes / 


von Hugo Neugebauer 
a güldene, romm! 


heimlichiter, ſũßeſter Ba 


Nietzſche 
I 


pz ng 00 einmal war Alaſtor gelommen und hatte fih 
| H De? namlidyen Anblickes verjehen wie am erjten 
2 Zr und zweiten Tage. Agathon aber lag nicht, wie 
er pflag, fondem Hatte fih aufgerichtet und ſaß lächelnd. 
In feinem Blide war ein wunderfame3 Glänzen wie e8 
Alaſtor nie wieder erleben follte weder am Himmel noh auf 
Erden. Er war fo überrafcht, daß er auf der Schwelle zögerte. 

„Du wunbderjt dich“, Hub Agathon an, „mich fo ruhig 
und heiter zu ſehen, wähnejt wohl, ich fühlte mich genefen? 
— Du taufchelt dich, Freund, ich ſterbe!“ 

„Agathon l“ 

Agathon winkte Alaftor und hieß ihn fih ſetzen. Alaſtor 
lieb fih zu Ugathond Füßen nieder und blidte dem Freunde 
traurig in die Augen. 

„Warum trauerft du, während idy midh freue?“ fragte 
Agathon. „Siebe, ih habe heute morgen ein große3 Glüd 
gefunden und wollte e8 mit dir teilen, auf daß aud du 
meine3 Glückes genießen möchteſt in der Stunde deines 
Todes. Und nun finde ich dich nicht bereit, mein Gaſtgeſchenk 
zu empfangen.“ 

„Bon welchem Gaftgeichent fprihft du, von weldem 
Glüde, Agathon? Ich höre, daß du den Tod vor Augen 
haft, ich bab ihn erblickt durch dein Lächeln und den Glanz 
deine Auge; wie magjt du dih, wie mag ich mid) da 
freuen, Agathon, da wir den Glauben nicht haben und nun 
Abſchied von einander nehmen follen auf Nimmerwieder- 
jehn ?“ 
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„eu irrft, Ulaftor, glaube mir, du irrft! Auf der Schwelle 
des Todes werd ich dich heimſuchen, wie du midh. heimgefucht 
baft heute und bier.“ i 

Alaſtor lächelte ſchmerzlich. 

„Bijt du deffen fo gewiß, Agathon, daß du dein Pfand 
wirft löfen können ?“ 

„So gewiß wie meiner felbft, Freund. Ich erwarte did 
mit Dem Lichte, da3 mid) heute morgen erleuchtete. Mein 
Leben war Finſternis bi3 mir die Licht aufging und den 
Weg beglänzte, ben ich verloren hatte am hellen Tage. 
— Du blickſt mih verwundert an, meinft wohl id) fei von 
Sinnen? — Wein, Ulaftor, ic; bin niht wahnfinning, auch 
war e3 fein Zraumgefiht. Offenen Auges lag ich, lange 
wah geworden und dachte meinem Leben nad) al was ganz 
Abgetanem, mit dem mich nichts mehr verband als die 
Erinnerung. Und al3 ih fo da lag und nachdachte, fiehe, 
da zudte auf einmal die große Freude des Todes durch mein 
Herz und im Aufbliß eines wunderfamen Lichte vor dem 
Auge meines Geiſtes verfchwand mein Leben aug meinem 
Gedädhtniffe wie ein Traum, deffen man fih nicht mehr 
erinnert beim Aufwachen. Ich weiß: ed war, aber wa e3 
war, hab ich vergeſſen.“ 

„Und wag erblidtejt du im Aufblitz des wunderjamen 
Lichtes, Agathon? Erblidteit du die Geſtalt des Todes, 
der bein Herz durchzudte ald große Syreude, wie Du fagit? 
Oder war e3 da3 vollfommene Leben der Gläubigen nady 
dem Tode, das du ahnteft im zudenden Aufbliß deiner 
Freude?“ 

Der Sterbende jchüttelte da Haupt. 

„Nein, Alaſtor, niht den Tod und nicht da3 Leben erblidte 
ic) noch irgendwas, da3 der Blid erfaßt und der Geift er- 
fennt oder ahnt auker fid. Ich fah vermöge eines Lichte, 
da3 ich nicht fab, in Dem ich nichts erblicte, und freute mich 
darüber. Ich hätte aufjauchzen mögen vor Entzüden, aber 
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mein Entzüden war fo groß, daB ih veritummte, über- 
wältigt von der Macht meined Gefühle. Auf einmal war 
e8 mir ganz Mar, weil id e8 erfannt hatte in bem unſichtbaren 
Lichte meines Todesgefühles, daß das Sterben die höchſte, 
die reinſte Wonne des Lebens iſt. — Siehe, mein Freund, 
dieſe Erkenntnis iſt das Gaſtgeſchenk, das ich dir reichen 
möchte von der Schwelle des Todes. 

Alaſtor lächelte matt: 

„Dan? dir, Agathon, ich will dein Geſchenk bewahren 
als koſtbares Andenken an den edelſten meiner Freunde. 
Vielleicht gereicht es mir zum Troſte in der Stunde meines 
Todes, wie es dir zur Freude gereichte.“ 

„Du zweifelſt, Freund, du meinſt, meine Freude könnte 
dir vielleicht zum Troſte gereichen? — Wie kann Freude 
jemals zum Troſte erſchwachen? — O dann, wenn du das 
glaubſt, Alaſtor, dann haft du dih niemals gefreut!“ 

„Wie ſollte ich, da ich doch lebe?“ 

„Du haſt recht, ich vergaß — 

„Dennoch, Agathon, kann ich an die Freude des Sterbens 
nicht glauben. Ungläubig bin ich, du weißt es, ein Zweifler 
am Leben und am Tode unſtät, mein Name bezeugts. Mein 
Name ift mein Schickſal: Alaſtor heiß Ich, Alaſtor bin ich. 
Warum? Ic weiß es nicht. Kein unfühnbarer Frevel be- 
fleckt mein Gewiſſen. Mein Name iſt Torheit und doch ſagt 
er Die Wahrheit. Wie töricht die wahrhaftigen Götter find!“ 

„Alaſtor !“ 

„Rufe du nur, du überrufeft mid) nicht! O Agathon, 
ich leide an meinem Rufe, den ich nicht höre, wie du dich 
des Lichtes freuteft, da3 du nicht ſahſt. — — — Nein, nein, 
id will dich nicht enttäufchen, nicht betrüben, nicht in dieſer 
Stunde. Uber wer bezeugt e3, daß e3 nicht bie legte, 
die höchſte und reinfte Freude des Lebens war, die du 
fühlteft im aufzudenden Blid, der nichts mehr erblidte? — 
Wo ift einer, der da zu feiden wühte da8 Leben vom 
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Tobe, zu erfennen, wa3 nod jenem angehört und was fchon 
dieſem? — Lebtejt Du denn nicht, al3 du die Luft ded Todes 
empfandeft? Wie fann denn Tod im Leben fein, mein 
Freund?“ 

„Wie fann da8 fein, ja wie — ? Ich hätte die Freude bed 
Todes erlet? — Den Tod erlebt? — O Alaſtor, deine 
Zweifel!“ 

Der wunderfame Glanz feines Blide war erlojchen. 
AUlaftor fab hin und erfchrad: 

„Weh mir Unfeligen! — O ihr weifen Götter!“ 

Verhüllten Angeſichts enteilte Alaftor und verließ die 
Stadt durch da3 abendlihe Tor. Auf die Stirne der Nacht 
Drüdte der Morgen den Weichen Todeskuß. Im Asklepieion 
frähten die Hähne. 

Agathon wälzte fih keuchend auf feinem Gterbelager. 

„DO WUlaftor, Deine Zweifel!" 

Und dann: 

„O du, du, warum haft du da3 Licht meined Auges 
ausgeblafen? — Ich hab ihn überlebt, meinen Tod über- 
lebt! — O ihr Götter, ihr Götter, warum ließet ihr mich 
nicht fterben, getroffen von dem zudenden Aufblih meiner 
Freude? Warum mußte ich leben, bi3 der da tam, mid) zu 
töten mit feinem gräßlichen Zweifel? — O Alaſtor, unitäter, 
ruchlofer Büker für da3 Verbrechen deineß Lebeng, da8 du 
begangen haft in der Stunde meined Todes! Alaſtor, Mör⸗ 
der me ier Geele, verflucht feift du, verfludht, verflucht !“ 


lI 


„Wie lange noch?“ hatte Ulaftor den Urzt gefragt. 

„Eine Naht und einen Tag.“ | 

Und nun neigte fih die Sonne des Taged. Ueber Alkro⸗ 
torinth ſchwebte ihr rotglühender Ball und an da8 Tor 
des morgendlichen Berges pochte leife die Nacht. 

„Da3 Verborgene tritt Hervor.“ 
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So fagte Alaftor zu fidh ſelbſt. Er ſagte e3 lächelnd, denn 
er glaubte nicht daran. 

„Vielleicht fterbe ich, vielleidt auch niht. Man weiß ja 
nicht3, gar nicht3 weiß man.“ 

Go lag er über eine Stunde und dachte allem nad), 
was er getan hatte und wa ihm begegnet war. Und er 
fand alle3 zweifelhaft, dad Gute wie da3 Schlechte, dad 
Glüd wie da3 Unglüd. Wächtiger denn je erhob fidi der 
Zweifel in feinem Gemüte und nahm vor feines Geiſtes 
Auge göttliche Geftalt an. Und Alaſtor der Stolze beugte 
fi vor ihm al3 dem wahren Gotte feined Lebens. 

Als aber die Dämmerftunde vorüber war, da tam e8 
auf ihn zu. Geradeswegs aus der Nadit, aus dem Herzen 
der Wacht fam e3 auf ihn zugefihritten und ihm ward, al? 
bebte die Erde unter dem Tritte de Nahenden. Uber die 
Erde bebte nicht, nur Alaſtors Herz erzitterte. 

Er riß die Augen auf: der Gott war verſchwunden. Ula- 
ftor erfchraf, tajtete um fidh: 

„Licht 1" 

Er hatte große Angſt. E3 war fo gewiß, was jeht auf 
ihn zukam mitten dur die Nacht: die Gewißheit er 
fhredte ihn, daß da tein Zweifel mehr war. Er rief feinen 
Gott an, den erhabenen Gott, der ihn getröftet und aufge 
ritet hatte, a13 e3 noch dämmerte. Uber der Gott gab 
feine Antwort. Ohnmächtig war Alaſtors Gott vor ber 
Macht, die jekt durch die Nacht gefchritten Tam gerade. 
wegs auf ihn zu. 

Da geſchah e3, dah Alaftor an dem Zweifel zu Derzwei- 
feln begann vor dem Angefichte der Geiwißheit und ben 
Gott ſeines Lebens verleugnete auf der Schwelle des Todes. 

Bor feinen Augen ward ed Lidt. Er wurde ber Geftalt 
des Agathon gewahr, feines feligen Lächelns, des wunder 
famen Glanzes feiner Blide, den er fo oft geläjtert hatte 
mit Zweifeln, fühlte tief in feiner Seele die Inbrumft des 
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Glaubens an den Blid des fterbenden Freundes: 

„O Agathon !““ 

Noch niemal3 war er fo ruhig, fo heiter gewefen wie jest, 
da. er dad nod einmal erlebte. Hatte er nicht foeben den 
Fuß auf die Schwelle gefegt und ftand, überrafcht von dem 
unerwarteten Anblick? 

Nie in meinem Leben fab ich ſolch einen Glanz weder am 
Himmel noh auf Erden wie jegt in deinem Auge, mein 
Freund. — Du lebſt, Agathon? Ich wähnte dih tot! — 
Doch da3 war wohl nur ein Traum. 

Er lädelte vor fih hin: 

Wie doch alles wiederfehrt! — Ich glaubte da3 vergangen 
und Doch ift es da, bift du da mit deinen feligen Augen. 
O du —! — Was ift das?! 

Agathons Geſtalt war verfchwunden, erlofchen der lã- 
chelnde Glanz des Traumes. Alaſtor war wieder allein. 
Irgendwad war noch da, etwas Unfichtbareg, Unfaßbares, 
fürchterlich Syeindfeliged, ganz nabe. 

Auf die Stirne des Gterbenden trat der talte Schweiß, 
der Todesangſt: 

„Licht! Agathon, Lidt! — Hörft du? — 9 du — Zreulofer!“ 


Hugo Neugebauer / Selbftmord 

Noch einmal, eb dad Meer in fih verfintt, 

das ſturmempörte einjt, nun dumpfes ‚Blei, 

von des Geſchicks Geftirnen ftarr umringt, 

redt e3 fih auf und infelt wild im Scheei, 

der himmelwärt3 vom Grunde fih veriteilt, 

den höchſten Ton erjchrillt fi Raſerei. 

O Himmel3 Wunde, die fein Wunder beilt, 

wenn folh ein Schrei dein Erzgewölb durchſtößt, 

an dem Iahrtaufende fih grau gefeilt, 

wenn fih ein Wenſch mit eigener Hand erlöft! 
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Frig Lampl / Stimmen aus der Nacht 


Alle Geſchopfe — im Rüden das Dunkle 
Und umfaſſen das Lichte, 
Und der unendliche Cebensatem gibt ihnen Einklang. 


Laotie 


Stimmen der Tiefe: 


Unter allem Leben ift ein dunkler Sinn. 
Wanchmal träumjt du ganz erjtorbene Gänge, 
Diele Brunnen, viele Fackeln find darin, 

Und pu hoͤrſt urahnende Geſänge, 

Trinkſt in diefem dumpf verworrenen Schacht 
Unbewußt da3 Törperloje Leben 

Und du weißt e3: ewig aus der Nadıt 

Muß dag Licht der Zukunft fih erheben. 


Stimmen der Höhe: 


Ueber allem Leben ift ein belle Ziel. 
Und von allen Rämpfen, die dich Lieben, 

Zt dir Müdem al ein altes Spiel 

Immer nur ein nenes Ziel geblieben. 

Und die Sehnjudt ift ein fchwerer Traum, 
Und die Hoffnung ift ein leichtes Riffen; 
Dieſes glaube: über deinem Raum 

Schweigt da3 Göttlihe und ftirbt da3 Wiſſen. 


Die Stimmen im Einflang: 


15 Vol.5 


Zwiſchen Nacht und großer Helle 
Taumelt jegliche3 Getier, 

Und mit grenzenlofer Schnelle 

Iſt e3 dort und ift e8 bier. 

Ule Träume find verduntelt, 

Jede Hoffnung ift im Licht; 

Doh im W, von Welt umfuntelt, 
Shront der Herr und fcheidet nicht. 


Über Efjays von Karl Hauer”) / 
von £. E. Teſar 


an 2 Baer ein Buch befprechen will, folte fähig fein, fid 

* N j dem Buch völlig hinzugeben. Nicht eigene Gedan- 
DAR) Ten bervorzuframen, fondern fid in die des Autors 
fchmiegend einzudenfen. Mir mangelt diefe Eigenfchaft. Ich 
beiprehe Hauers Bud) troßdent, weil ich in unferer dogmen⸗ 
derlogenen Zeit vor genügend viele Köpfe ſtoßen möchte, fie 
zur Lektüre zu treiben — möge diefe fie zum Widerſpruche 
reizen oder fie befriedigen. Hätte unfere Zeit Kultur, wäre 
jede Beſprechung in drei kurzen Zeilen abgetan. Diefe Gady- 
lichfeit wird möglich fein, wenn die Wafchzettel der Preffe 
und Verleger ungelefen in den Papierkorb fliegen, die Plas 
fate der Buchhändler den Anfchlagfäulen niht Raum für 
Wichtigere3 nehmen dürfen. Ich glaube, da ein Unterfchied 
zwiſchen Beiprehung und Kritik — echter Kritik -— vors 
handen ift; glaube, daß jene eine Befchreibung — eine im 
angedeuteten Sinn ſchmiegſame Beſchreibung —, diefe ein 
Kampf ebenbürtiger Potenzen ift. Die Kritik, die fi) mir 
zwiſchen die Beiprechung drängt, will ich darum nicht al 
Schulmeifterei aufgefaßt wiffen; fie ift die flüchtige Skizzie⸗ 
rung Der Anſichten, die ich von jenen Dingen babe, die den 
Autor befchäftigen. Der Autor eine guten Bude hat 
niemal3 Unrecht, aber die Weltbilder im Kopfe eines tüd)- 
tigen Autors und eines tüchtigen Kritikers können nicht 
fongruent fein. 

Hauer3 Gegenjtand ift da3 Leben ſchlankweg. Er unterfucht 
deffen Entwidlung (vom Rinde zum Erwachlenen), deffen 
Polarität (Mann, Weib), deffen Ausdrucksform (Fröhlich⸗ 
feit, Rauſch, Erotik, Graufamkeit), deffen Ausdrucksmittel 
(Arbeit, Geld, Kleidung, Theater). Der gemeinfame Grund 


*) Bon den fröblihen und unfröhlihen Menſchen 
Efiays von Karl Hauer. Verlag Jahoda & Giegel. Wien und Leipzig. 
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aber, auf dem alle feine Gedanten und Urteile ruhen, dag 
Ziel, in dem alle feine Schlüjfe und Imperative münden, 
fcheint mir der Gegenfat zwiſchen Mann und Weib, oder 
wie Hauer jagt, die Suprematie des Mannes über da3 
Weib. „Die Führung des Leben ift eine Schöpfung des 
Mannes“. Der Mann ift der Bejonnene, der aus Uebers 
Tegung Selbſtbeherrſchte. (Einer folden Auffaffung muß 
der Beiname Goethed, des in fi ruhenden und ruhigen 
Goethe, als „eines großen und ewigen Kindes“, als armeg 
literaturgeſchichtliches Gefchwäß erfcheinen, da3 an der Men⸗ 
fchenfenntni3 Napoleon? — „er ift ein Mann“ — zer 
stiebt.) Da3 Weib ift da3 höchſte Kulturwerf und Runjt- 
wer? des Mannes, von ihm gejchaffen, aug der Umarmung 
immer neue Erdfraft zu holen für neue geiftige Betätigung. 
Der Gegenſatz Mann- Weib wird fo zum Gegenſatz Erde- 
Gedanfe. Die männliche Hochſtufe des Sfür-fich-felber-ftehend 
ift der Maffe unerflimmbar. Die bildet nur den breiten, 
freilid) notwendigen Klotz, auf den der in fidh gefehrte, gei- 
ftige Mann fih ſchwingt. Die Gefundheit diefer Maffe 
wird gefährdet, wenn fie demagogifhen Stimmen Gebör 
‚gibt, fih mit ihr fremden, geiftigen Werten unter dem Schlag- 
wort „Gleichheit“ den Magen verdirbt, ihren patriarchalifchen 
Zuftand von Demofratismus und Nihili3mu verliert, aus 
der Maffe ein „Gefindel“ wird. Die „Familie“ zermürbt 
den großen Mann, die vielen Heinen Männer verlumpen 
ohne Familie. Der SFortichritt der Demofratie macht aus 
der „jozialen Synthefe“‘ einen Zerfall der Arbeiter, der 
Bürger foll „fröhlich“ fein; er, der fih nicht felbft ers 
leben Tann, muß fih für die Einordnung und Unterordnung 
unter da3 von ihm niht zu verſtehende Weltgejchehen durch 
innere Frohlichkeit entjchädigen. (Der geiftigen Reife ift diefe 
Fröhlichkeit von ſelbſt immanent.) Die breite Maffe b raud t 
als ſoziales Rückgrat des gefellichaftlihe „Syitem“, die 
feſte Schichumg. (Der Mann über der Waſſe hat das Syſtem 
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in fih). Liberalismus und Sozialismus find daher eine Kor⸗ 
ruption, die Sournale die unfeligjte Erfindung. Der Menſch 
in der Maffe Tann niemal3 politisch „frei“ fein (weil er nicht 
„menfchlich“ frei fein Tann). Die Befitenden betrügen ihn 
durch da3 Geſchenk „politiicher Rechte‘, da die ihn um fə 
leichter auszufaugen erlauben. „Sprei“ ift nur einer — Der 
fpartanifhe Mann. Der Mann, der die zentrifugalen, die 
fanatifhen Triebe aug fih gefchaltet hat. Ae Mühen, 
den (durch den Gegenjat Nlann- Weib bedingten) Gegenſatz 
zwiſchen Mann und Menge 3u verwifchen, zerjtören die 
organifhe Stärfe beider. Der dentende Mann tann fo 
wenig an den Heinen Freuden teil haben, wie fih Wilfen- 
haft und Kunſt zwiſchen da3 Volk tragen laffen. 


* 

Hauers verſchiedene Geiten ſcheinen einander zu wider- 
ſprechen. Der Leſer, der eben geglaubt hat, er habe den Autor 
verſtanden, empfindet leicht auf der nächſten Seite eine Diſſo⸗ 
nanz zwiſchen ſeinem Verſtändnis und dem Buche. Dieſer 
Leſer täte gut mit wiederholter Lektüre. Hauer ſieht die 
größte Bedeutung des Menſchen in feinem erlebten Daſein, 
im Daſein ohne Geſte, im Daſein als reine, als naive 
Erſcheinung, wer das nicht erfaßt, wird ſich in dem Buch 
nicht auskennen und wird dort einen Widerſpruch in den 
Gedanken ſpüren, wo die nach letzter Syntheſe ſtreben. Hauer 
huldigt dem Prieſter, bald darauf verhöhnt er den Prieſter. 
Er huldigt dem Manne, der — als ein dem Geiſt hingegebe⸗ 
ner Einfamer — Herrſchermacht in fih fühlt; verhöhnt den 
Schreier, der die Dummbeit des Gefindel3 nutzt. Er ladt 
unjere Gebildeten auß, weil fie geiftig zu feig find, jenen zu 
begreifen; lacht fie aus, weil fie jtolz find, dieſen 3u begrei«- 
fen. Er will mit dem Bequemen fo wenig zu tun haben, wie 
mit dem Lobpreifer der Arbeit. Er hat die ſchärfſten Warte 
gegen die Bildung und die feinfte Verteidigung der Bils 
dung — „fie habe Vorurteile“ (und der Ruhm nicht weniger 
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Schriftiteller, Rünftler, Gelehrter rühre nur von ihrem Man- 
gel an Bildung ber, der fie nicht hindert, dreift in den Tag 
hineinzufhwäßen.) Ihm etelt vor dem „Kunſtknecht“ und 
ihn Iodt der „Künſtler“. Ich wiederhole e3: Diefe Anti- 
thefe ift Einheit. Hauer verfpottet alle Krämpfe, fidh über 
fih felbjt und die organische Klaffe zu heben, weil ihm al? 
Ausnahmsmenſch einzig der Schöpfer neuer, noch nicht gewe- 
fener, moch von Keinem erlebter Organiämen gilt; er lehnt die 
Ausihweifung und den Fanatismus ab, weil er die Sinne 
und die Leidenſchaft heiligt; er erfennt die Syröhlichkeit als 
da3 Toltbare Gut der vielen Menſchen an, weil er äußerliches 
Elend und die Unmöglichleit des Verſtandenwerdens al? Le- 
ben3grundlage des Schöpferifhen (beinahe) fordert. Da3 
Leben des Unkünftlerifchen zeugt fidh in feinen Werten fort, 
er jelbjt ift nicht3;; „frei (im Demofratijchen Sinne) geworden, 
wird er fid ſelbſt Hindernis; fein Dafeindwert ift bloß in der 
reftlofen (und dadurch fröhlichen) Hingabe an die foziale 
Sat. Der Künſtler zeugt fih in Rünftlern fort, feine 
Werte find dem Untergange geweiht. E3 ift ohne Belang, 
ob ein Dichter auh wirfli „Gedichte maht. 

Hauer begründet den Herrenmenfchen, den Selbitmenjchen, 
mit faft naturwilfenichaftlider Methode. Er induziert 
feinen Imperativ — „Verbrauche Mh!" „Der Beſitz ge- 
winnt feinen Wert erft, wenn er verbraucht wird!‘ — aus 
Erfahrungen, aus Tatſachen, die er nah Erlebniffen bes 
fchreibt oder von denen er berichtet oder nad; denen er 
wenigften3 fucht. Natürlich Bann Hauer diejer phänomeny- 
Iogifchen Dentart niht bi in die [egte Zeile treu bleiben; 
fie verhinderte ihn, Gebote (Imperative) aufzuftellen, und 
er will das (trog feiner böfen Worte gegen die Ethif). 
Seine Unterfuhungsweife aber offenbart fih beſonders deut«- 
lih in der Vorficht der Schlüffe, in der forgliden Sichtung 
des gegebenen Nlaterial3, in der Syreude an der geordneten 
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Abbildung einer (befchriebenen) Erjcheinung, in der rüd- 
ſichtsloſen Kritif der „Zwedmäßigfeit‘“ der Welteinrichtung. 
Ih will nicht mißverſtanden werden: — niht etwa, daß 
Hauer die Erfheinungen und die Gefege des Lebeng zu einer 
naturwiſſenſchaftlichen Disziplin machen will, fondem er 
arbeitet naturwiſſenſchaftlich, um die Erfcheinung deg Lebens, 
des Menſchen, rein audeinander zu wideln. Er fingt den 
Zriumph der Logit, der abftralten Begriffe, des geijtigen 
Fortſchritts. „Der menſchliche Intellekt befteht aus... 
einem Reih der Injtinfte, einem dunklen, plump und feft 
gefügten Keller vergleichbar ; aus einem Reich der Phantafie, 
einem Erdgeſchoß im Halbdunfel, mit vielen Gemädern und 
bon unendlichem Kram erfüllt; und aus einem Reih der 
Abſtraktion, einem hellen Obergefho& mit faubern, blit«- 
blanfen, amerifanifchenücdhtern eingerichteten Zimmern. Wie 
num für einen Gentleman, der an zwedgemäßen Komfort 
und penible, durchſichtige Sauberkeit gewöhnt ift, der Auf- 
enthalt in dumpfen Kellern und Höhlen Horrible ift, jo 
ift umgekehrt einem Troglodyten oder einem . . . Boheme der 
Aufenthalt in einem Raum von glatter Zwedimäßigfeit und 
ftrengfter Reinlichleit ein Greuel. Dem Lidt ift da3 Duntel 
Feind, dem Dunkel da3 Licht! Der Menſch aber, der nad- 
einander Troglodyt und romantischer Boheme war, ift feit 
einem febr langen Zeitraum fieberhaft und qualvoll an= 
geftrengt, fih dem neuaufgebauten, amerikaniſch⸗zweckmäßi⸗ 
gen Obergeſchoß ſeines Intelleft3 anzupaffen. Er ift wäh⸗ 
rend des größten Teiles feiner waden Zeit damit beichäftigt, 
die Einrihtung diefe? intelleftuellen Uppartement3 auszu⸗ 
geitalten. ... Es gilt, den Kreis der Beobachtungen zu 
erweitern, aus unzähligen Erfahrungen allgemeine Urteile 
3u gewinnen, diefe untereinander und mit den vielen älteren 
Empfindungen und Begierden in Einflang 3u bringen, die jo 
gewonnenen Einfihten immer wieder zu revidieren...“ — 
Habe ich bibber (aus Gründen, die die erften Säße enthalten) 
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überall Hauer? Meinung wiedergegeben, ift mir dieſes Lob 
der Logik zu febr entgegen, um bier meine Anficht zu- 
rüdzubalten. Ic} zitiere au3 einem Eſſay, den ich vor einem 
Jabr vollendet: „Wa ift Logit? Gefellichaftliche Gewohn- 
heit, gejellfchaftlide Uebereintunft; Bejchränfung des Ein— 
zelnen, niht aus der Vielheit hervorzubrechen. Ulle Eins 
teilungen, alle Definitionen, alle Ramen nügen dem Ich ſelbſt 
niht3. Gie bringen feinem Geifte nicht den Frieden, feinen 
Sinnen niht die Freude. Wären nicht alle Einrichtungen 
der Gefellfhaft darauf angelegt, in ihren Mitgliedern von 
der erjten Kindheit an die Sragen und die Not Des Ich zu 
eritiden Durch immer neue und neu zu ordönende Haufen ru- 
brizierender Zettel, die Logit gälte al3 die ſchäbigſte aller 
gemeinschaftliden Dirnen. Durch fie wird der andere dem 
Ich nit zur Auslöſung einer Arbeit, fick von jenem (dem 
andern) nicht befriedigen zu laffen, fondern zur Auslöſung 
der Bemühung, jenem zu Willen zu fein. Der Samenjtrang 
mag den Mann zwingen, eine Dirne 3u gebrauchen, die 
Rultur feine Hirn und feiner Nerven wird entjcheiden, ob 
er die Dirne Hudepad durchs Leben trägt.“ 
* 

Die glücklichſten Kapitel ſcheinen mir die über den Zyniker, 
die Kleidung, die Grauſamkeit. 

Hauer hat die Gabe, die die Literaturſchmöcke ſo gern 
einander zuſchreiben — in zwiſchengeſchobene kurze Sätze 
die genial gezogene Summe von Erfahrung und Denken zu 
preſſen. Er charakteriſiert in einem eingeflammerten Satz 
die großen ruſſiſchen Romanſchriftſteller: in ihnen fei Die 
Fähigkeit „Genie“ geworden, „einen jozufagen außerirdiichen 
Blid auf da3 und umfchlingende und von und umfjdlun- 
gene Leben zu werfen.“ 

Hauer will den befonnenen Menſchen; dennod find viele 
Seiten von revolutionärer Wucht. Wenn er die „allgemeine“ 
Arbeit3einftellung fordert (er Magt die Sozialdemofratie an, 
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Daß fie diefe verhindere), wenn er die Freiheit de8 Mannes 
gegen die Ehe verteidigt. 

Hauer und id) gehen oft febr verfhiedene Wege. Tros 
dem bin ih im Buch einzelnen Anfichten begegnet, die ich 
mir faft wörtlid) ebenfo formuliert habe. Ich bin von meiner 
urſprünglichen Abſicht abgefommen, Parallelitellen wiederzu- 
geben; ich weife aber darauf hin, als auf ein Zeichen der Not- 
wentigfeit und Wichtigkeit von Gedanken, die von vers 
fhiedenen, fih unbefannten Männern an verſchiedenen 
Orten zu demſelben Ende gedacht werden. 

* 

Zwei der Auffaffungen muß ich befprechen, Die ich ander? 
als da8 Buch geftalte. 

Ich vermiſſe zunächſt in Hauer Befchreibung ein Ding: 
den Einflug der Raffe Ich vermag nicht wie er im 
„Chriſtentum“ die Urfache zu fehen, die aus der freien Erotif 
der vordhrijtlichen Völfer eine verquälte und quälende Er 
tif der chriftlichen Völker modelte. Die Nordlander — ich 
meine damit Germanen, Slaven, Kelten — find meift anderer 
Erotit nicht fähig. Sie hatten Die ſchon, bevor fie fih um 
da3 Chriftentum gefümmert. (Die Gefhichte der Wilinger, 
Schotten, Norweger, Tſchechen verrät e3.) Die Nordländer, 
die Chriften wurden, wurden weniger durch da3 Ehrijtentum 
geändert, fie nahmen da3 an, weil e8 ihrer Natur paßte, 
und änderten e8, wie e3 ihrer Natur pakte. Die grie- 
chiſche und nordiſche Hetäre trennen nicht die Religio- 
nen, fie trennt da3 verſchiedene Blut. Der Grieche fieht 
hinaus, der Nordiſche in fih hinein Die Schotten 
jaken um ihre einfamen Moore, ftarrten in die trüben Laden, 
fannen über graufame asketiſche Märdyen und Sagen, lange 
ehe da3 Kreuz fie erreichte. Meine Erfahrung fagt mir, daß 
wir roh lachen und bitter lächeln, niemal3 aber heiter lädyeln 
fönnen, wie daB vielleicht die Griechen gekonnt. Ich 
ſchreibe „vielleicht“, denn ich traue auch nicht allzufehr der 
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Meinung von der „freien griehifhen Hetäre“ (obſchon fie 
febr viele Bekenner hat). Ich wage die Behauptung: die 
Konſtruktion des Gegenjates zwiſchen Griechentum und nors 
diſchem Ehrijtentum fei ein bedenllicher Bildungdirrtum unfe- 
rer Zeit. (Möglicherweife gerade jener liberalen, platten 
Skepſis, die Hauer bekämpft.) War nicht Herakles, der 
große Dulder, griechifcher Nationalhero3? Und Odyſſeus? 
Müffen nit griedifhe Götter und Helden immer 
wieder Freude mit Leid bezahlen? Gebt nit Gotra- 
ted in den Tod durd eine fajt chriftlihde Nefignation und 
Standhaftigkeit? Ich zitiere nicht erft da3 chriſtliche Wort 
der Antigone, ich erinner nur an Die Herafled-Tragödie 
des Euripides — „alles Menſch⸗Sein ift Elend-Sein.“ 
Und mußte nicht Aſpaſia, die Hetäre, ſchließlich einen Seifen⸗ 
ſieder oder ſo etwas ähnliches heiraten? Ich glaube faſt, 
die Hetäre ſei zu allen Zeiten gleich frei und gleich unfrei 
geweſen, wie der in ſich geſchloſſene, einzelne Mann. Auch 
hat die chriſtliche Zeit Hetären, die gewaltiger wirkten und 
zerſtörten als die griechiſchen. Man täuſche ſich übrigens 
nicht im asketiſchen Charakter des Chriſtentums. Die Ge- 
ſtalt Chrifti ſelbſt ift nicht asketiſch, fie iſt ein ſtarkes „Ja“ 
und zwar manchmal ein ſchroffes. Chriſti größte Bekenner 
aber umfaßten alle männlichen Wöglichkeiten — vom Bes 
ſonnenen zum Fanatiſchen, vom Klugen zum Aufopferungs⸗ 
fähigen, vom Standhaften zum Erregbaren. 

Völlig unberührt von diefer Kritik der Pſychologie deg 
Keuſchheitsbegriffes bleibt Hauers grandiofe Außeinander- 
feßung der verderbliden Wirtfamleit einer (Hauer fagt der“) 
Keufchheitälehre. Durch diefe „wird dad Weib, deffen 
ganzes Sein durch die Seruwalität beitimmt ift, durd eine 
fünftlihe Strömung feine Lebensquells nicht verfeinert 
und Tompliziert, fondern dedharmonifiert und zerjtört oder 
entwertet. ... Die Predigt der Reufchheit erfüllt heute 
da3 ganze Leben mit widerlicher Heuchelei und. fördert die ver- 
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jtedte und verfrochene Erotit, Gie erzeugt Onanie und 
Pornographie, ein außbeuterifhe3 Syſtem der Ruppelei und 
verfchärfte die Sflaverei der Projftitution.“ 

Da3 andere ift da8: 

Hauer lehnt eine Philoſophie ab, die wefentlich nur ein 
offener oder verjtedter Troft ihrer Anhänger ift. Uber 
die Philofophie fann füglich auch nicht das werben, was 
ungefähr der Gegenſatz des Troſtes ift. Gie wird dann 
zyniſch. Da3 heißt — ich benute Hauer ſcharfe Ana⸗ 
lyſe des Zyniſchen — fie ftellt wohl Verzweiflung und Wif- 
jendunmöglichleit des Nenfchen überall und immer ſchamlos 
zur Schau und weidet fih an deren Betradytung, überfieht 
aber — in plebejifcher Unzulänglicyfeit — den beften Teil 
im Menfchen, deffen menfchlidhen Zeil (der eben die Blöße 
— und andere ift Verzweiflung und Wiſſensunmoglich⸗ 
feit nit — als Blöße empfindet). Für Hauer wird da3 
Weltbild ſchließlich zu einem dDialeftifhen Proze. „Erit 
im Widerfpiel zweier Triebe, eine abgrenzenden, einſchlie⸗ 
Benden und eines verbindenden, überfließenden, eine3 atomi- 
jierenden und eines foßmifchen, eines individuellen und eines 
genialen, erft im Widerfpiel diefer Triebe gebiert fidh da3 
Leben.‘ (Da3 Widerjpiel von „atomifierend“ und „kosmiſch 
ift für mih aus logifher Einteilung bervorgegan- 
gen, ja felbjt eine logifche Einteilung; darum nenne 
ich ein ſolches Widerfpiel einen Dialeftifhen Prozeß,) 
Hauer fordert: Verbrauch dich in diefem Widerfpiel, ver 
brauch dich als beffen Seil. — Dialektiſche SFolgerungen 
gleiten am Leben einfad; ab. Sie geben ihm nit Zroft, 
fie geben ibm nicht Halt, fie löſen feines feiner Rätfel. 
Ihr logiſcher Imperativ verliert feine fuggeftive Kraft, wenn 
der Sicheverbrauchende einmal vor die Frage fommt: „Wozu 
fol ih mich verbrauhen? — Was fümmert mid da3 
Widerfpiel?“ Oder wie Strindberg fagt: wenn der Menfch 
plößlih Die Stange losläßt an der er geturnt bat, der 
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Schaufpieler aus der Rolle fällt. (Diefe Frage „Wozu?“ 
dulde ih nicht auf der gleichen Stufe wie da3 äfthetifche 
Gelalle nad) dem „Sinn des Lebeng“; mein „Wozu?“ 
ift eine SFrage, Die fih der Menfch felbit ftellt und auch 
felbjt beantworten muß, opne andere 3u beläftigen und von 
ihnen beläjtigt zu werden; der Aeſthet fchwäßt vom „Sinn 
des Lebeng“ mit gleicher Oberflächlichfeit und gleicher Zun- 
genfertigfeit wie von den Toiletten auf dem legten theatre 
paré.) Soll der Reit de3 Lebeng — nad der Frage 
„Wozu?“ — niht Ekel fein, den am beiten Selbſtmord 
abfürzt, oder Hingabe an kindiſche Phraſen und Buchtitel 
(„Arbeiten und nicht verzweifeln‘, „Leben in innerer Schön- 
heit“), muß im Weltbild des Menfchen (de3 Eigenen und 
des Miaffenteil3) an Stelle der dialektiſchen Löfung, die 
fi trog ihre3 Sträuben3 im Grunde mit einer Be trad 
tung des aufgezeigten logischen Widerſpruches begnügt, 
eine fonfrete Macht treten. Diefe Wacht ift nichts 
anderes al3 Gott. Schlechthin © ott, die Spottfadhe jedes 
freifinnigen Mauls. Diefer Gedanke liegt Hauer durchaus 
nicht fern; er zitiert auf einer Seite da3 Wort von Karl 
Kraus: „ein Hilfälehrer der Phyſik ift heute jedem Verkün— 
der Gotte3 über“ und er findet die Genied nur dadurch 
Genied, daß fie von Gewalten gemeijtert werden, die nicht 
in ihnen als Individuen find; erweidhtaber in dem legten, 
dem zufammenfafjenden Kapitel vom „Weltbild“ aus dieſer 
Erfahrung in bloß logiſche KRonftatierungen 
hinüber. Ich belege mit dem Wort „Gott“ feinen anſchau⸗ 
ungdleeren Begriff mit einem anfchauungsleeren Namen 
(der Wörter-Baal der Theologen — nicht Priefter — regt 
mich fo wenig auf wie jener der Monijten), ich „empfinde“ 
und „denfe“ Gott als ein ſinnlich und geiftig jtarl zu er- 
lebende Weſen. Logiſch wird da3 Wefen teiner er- 
gründen. (Ich teile darum auh nicht die beliebte und bil- 
lige Meinung der Gegenwart, Schopenhauer al3 einen Ber- 
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irrten, wenn auh genial Verirrten abzutun, weil fein Weltbild 
vom gierigen, binden, erbarmungzlofen Willen „unlogir 
fhe“ Grundlagen babe; Schopenhauer Wille ift die präg- 
nantejte Sformulierung abendländiſcher Erkenntnis.) 
Der Menſch wird nur dann — in feinem beiten Seil — 
einbeitli, wenn er fih von etwa beſeſſen — befellen, 
niht überredet — weiß, empfindet. (Diefe Veſeſſenheit fann 
vielleicht, in verfeinerter sorm, eine folde des eigenen Jd- 
werted fein; für Goethe und Lionardo mag da3 gelten; 
wir tappen da im Dunflen, unfere Pſychologen willen viel 
von „Zrieben‘ zu reden, mit der Pſyche eines großen Men⸗ 
Then aber nichts anzufangen; eriftiert eine foldye Beſeſſen⸗ 
heit, nähert fie ſich jedenfall3 wieder der Skepſis.) Nicht 
nur der geniale Menih, auch die Nenfchen, die da3 Volf 
bilden, brauchen ihre Damonen. Eher nnen fie nicht fröhlich, 
fein. Heute find fie auß Gott gefallen, und Parteiprogramme 
haben fie aufgefangen; da8 Volt wird von feiner politi- 
fchen und anderen Unkultur erlöjt fein, wenn e3 Gott wieder 
findet. 





Naht / von L. E. Teſar. 


Du Schwingft die Hämmer, doch der Tag 

Hodt hinter dir, gedudt zu neuem Sprung. 

Du pret der Menfchen Leid in jtumme Schale, 

Weit wie de3 Meeres Saum, eng wie des Machen? Plante. 
Und ſtößt der Seele wirrer Schrei im dimflen Raum 
Erfüllungdgierig auf zu deinem Zelt —: 

Du ſchweigſt. Tot leuchten deine Sterne, kreiſen — 

Bon ihrer Ordnung erdwärts kehrt mein Ruf und Schmerz. 
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(gez. von Max v. Esterle) 





Maler Rudolf Nissl 


Ein Traum und feine Deutung 


ch batte Dr. Wilhelm — neueſtes Buch „Trãume 
S$ der Dichter“ gelefen, da ſuchte mih fchon in der 
zweitnächſten Naht ein höchſt merfwürdiger Traum 
heim, den ich wegen feine allgemeinen Intereſſes hiermit 
veröffentlihe. Die Deutung babe ih nadh der Methode 
Dr. Stekels felbjt vorgenommen, weil fie ſich von der des 
Profeſſors Freud durch mehr Großzũgigkeit und Beweglich⸗ 
keit PE unterſcheidet. Es liegt in der Natur der 
— daß ich mich hier nur mit einem Teil deſſen begnüge, 
3 fi aus dem latenten Trauminhalt zum Licht deg 
Beibuhtieind heraufbeben ließ. Vieles mußte ungefagt blei« 
ben, weil der Deutungsfuror mich manchmal allzuweit in die 
Ziefe entführte und weil manches von dem Gefundenen 
geeignet ift, das Anſehen des Unalyfierten in den Augen aller 
piyhoanalptifc Ungeübten herabzujegen, zu welchem Opfer 
ih ja eigentlich nicht einmal vom wiſſenſchaftlichen Stand“ 
punkt verpflichtet bin. 

Der Inhalt meines Traumes iſt folgender: Mir war es 
als ginge ich im Wurſtelprater ſpazieren und betrete den 
Wirtshausgarten „zum weißen Ochſen“; ſpäter erſcheint mir 
der Ort wie ein Tanzlokal. Am Eingang ſteht ein Hauſierer 
mit ſeiner ſchwarzen Schachtel, aus der er mir nach und 
nad) Hoſenträger, Wanſchettenknöpfe, Gummiſpezialitäten 
und Aktphotographien anbietet. Ich Taufe nichts und gebe 
an ihm vorbei. Im Garten bemerfe ih eine Menge von 
Dichtern und Schriftitellern — Lebende und längjt verftor- 
bene. Ein Kellner fragt nad meinen Wünjchen und ih 
beitelle Wild. Kaum fteht da3 Glas auf meinem Zu, 
jo wird von einer üppigen Iglauer Umme ein Säugling her» 
en Er þat zu meinem Erjtaunen einen bartigen 

Gelehrtentopf, in der Hand trägt er ein kleines Kinderſpa⸗ 
zierſtöckchen. Zuerſt verhält ſich das Kind ganz ruhig, ſowie 
aber im Tanzſaal die Muſik ertönt, erwacht der Säugling 
und fängt zu ſchreien an. Die Sglauerin De se De o et 
den Kleinen, indem fie ihm fortwährend „P 
zuflüſtert. DaB Kind wird aber immer ae Din 
telt mit feinem Stödchen herum und ſchlägt damit Die 
a en Die po Fi fein Gefchrei um ihn verfammelt 

haben. Sowie aber da8 Stöckchen einen Menfhen aud 
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nur berührt bat, fpringt fofort ein wilde Fier, ein Bers 
recher, ein Wahnfinniger u. dergi. aus ihm heraus. Die 
einen find erjtaunt und entfeßt, die andern lahen voll Bes 
friedigung. Der Haufierer vom Eingang ift nun hberzugetreten 
und läßt alles, wa aus den Dichtern herausſprang, mit 
verfhmittem Lächeln in feiner Schwarzen Schadtel verſchwin⸗ 
den. Ich ärgere mich über diefen Hokuspokus und erwache. 

Da3 Mißliche bei allen Deutungsverſuchen beiteht leider 
darin, dah fie nur denen einleuchtend und gelungen erfchei- 
nen, welche fie gemacht haben; außerdem darf nicht Über- 
fehen werden, daß ein jo Fomplizierte® Gebilde wie der 
vorliegende Traum mehrere, zum Teil widerfprechende Aus⸗ 
legungen zuläßt, von denen ich vielleicht ſpäter einmal noch 
einige3 vorlegen werde. Für diesmal babe ich mid bei 
jener Deutung beruhigt, die mir momentan den paffendjten 
Sinn gab, und meinen illustrativen und demonitrativen 
Zweden am eheſten gerecht wurde, doch behalte ich mir für 
die Zufunft noch immer Aenderungen vor. Bei der Viel- 
Deutigfeit und relativen Unzugänglichkeit aller pſychiſchen 
Prozeſſe darf eine folhe Methode nicht Wunder nehmen, 
denn fowie man beim Zriebleben nicht immer mit der Bers 
nunft ausfommt, fondern oft willfürlide und ſcheinbar un« 
vernünftige Motive nachweiſen Fann, fo muß aud die ents 
ſprechende Methode oft willfürli und übervernünftig ver- 
fahren, um allen Aus⸗ und Abweichungen des Geelen- 
lebeng gerecht zu werden. 

Mein Traum ift unglaublich ſymmetriſch und durchſichtig 
fomponiert und bringt gleich im Anfang eine einwandfreie 
Scilderung der Situation. Die Motive Wurftelprater und 
Wirtshaus beweifen jedem, der mit der Traumfprache vers 
traut ift, daß e3 ſich um nichts andere? als um den ſymboli⸗ 
ſtiſchen Ausdrud für den Begriff „Welt“ Handelt. Für 
noch Ungeübte fei ald Beweis hinzugefügt, dak mir die Welt 
immer als Ringelfpiel, nah Wedekind als Rutſchbahn er- 
fhienen ift und daß einmal jemand die Wirtähäufer als 
Stationen feiner Leben3pilgerfchaft bezeichnet hat. Interef- 
fant ift nun, daß diefe Welt im Wirtshausſchild „zum 
weißen Ochſen“ als eine ganz befondere determiniert wird, 
als eine folche nämlich, in der jeder ein Ochs wäre, der fie 
für weiß und unschuldig hielte. Wenn diefe Auslegung aud 
auf Widerftand ſtoßen follte, fo jteht fie für mich doch 
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unbedingt feft, denn fie gibt einerfeit3 einen wunderbaren 
Sinn und anderfeit3 trägt fie für und Pſychoanalytiker — 
und darauf Eommt es ja ſchließlich dodh an — da3 Zeidhen 
der inneren Evidenz an fid. 

Aus dem folgenden muß nun verraten werden, daß der 
Traum den Dr. Stefel handelnd einführt; darauf bereitet 
ſchon jener Sat im Tert vor, den ich bei der erften Deutung 
ganz überjehen batte, nämlich: „Später erfcheint mir Der 
Ort wie ein Tanzlokal“. Renner ded Wiener Prater werden 
mir beitätigen, daß fidy ganz in der Nähe deg „weißen 
Ochſen“ der Tanzboden „zum Blumenftödl “befindet. Nun 
ijt Damit der glänzendjte Beweis erbradjt, daß bier eine Uns 
fpielung auf Dr. Stekel vorliegt, denn wann hat einer jemal3 
mit feinen Ideen und blumigen Phantafien fo ſchöne Tänze 
arrangiert wie Dr. Stekel? Da3 anerfennt mein Traum, 
indem er ihn den „Blumenſtekel“ nennt. 

Der Haufierer am Eingang war mir anfang ein Rätfel, 
fowie ich mir aber feine Schachtel recht eindringlich verges 
genwärtigte, wie da zu oberft harmloſe Gebrauchägegenjtände 
liegen, unten aber lauter Dinge, die irgendwie feruell betont 
find — war ich überzeugt, bier die einzig richtige Symbolifie- 
rung der. Pſychoanalyſe gefunden zu haben. — Wieder 
werden Einzelheiten dag intuitiv Erjchaute beffer ftügen 
oder fogar ergänzen: Hofenträger find gewöhnlich celaftifch, 
fo elajtiih und dehnbar wie alle Begriffe und Definitionen 
der Pſychoanalyſe. Uber auh noh Folgendes: die Ges 
brauch3gegenftände (bier die Hofenträger) find mit Gummi 
durchzogen; Gummi ift jedoch ein Begriff, der in der jeruel- 
len Zerminologie eine große Rolle fpielt; fomit führt der 
Traum den Gab der Pſychoanalyſe fozufagen im Bilde 
des Hofenträger3 vor, dak alle Dinge irgendwie gefchledht- 
lid betont find. Giezu fommt in unferem Zufammenhange 

noch etwas: Die en find flah und wenig 
tief, was allerding? ein ſchlechtes Symbol der Stefeljchen 
Analyſe wäre. Da hilft und nun der geniale Ausweg aller 
Zraumdeuterei da3 Material im Intereffe einer fchönen 
Auslegung bipolar aufzufaffen, d. b. das Gegenteil von 
dem im Traum Gefchauten anzunehmen und fo bin ich 
denn berechtigt, in der flahen und feidten Schachtel 
des Pſychoanalytikers den tiefen Shadt zum YUnterbe- 
wußten zu erbliden. 
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„Sch Laufe nicht3 und gehe an ihm vorbei‘, heißt e3 dann 
weiter im Traum. Das ift offenbar der Verfuch, mid) bef- 
fer zu madhen als ich bin, denn, wie mein Buchhändler 
bejtätigen tann, beſitze ich eine Legion Bücher über Pſycho—⸗ 
analyfe, doch im Unterbewußten fheine ich mich deffen ge- 
Thamt zu haben. Tak ih Milch beitellte ift ein neuerlicher 
Zug von Verfchleierung. Unter Milch ift offenbar die Milh 
der frommen Denkungsart zu verjtehen, ih will mich alfa 
harmlos geben und meinen Affelt, den ih zum Schluß 
de3 Traumes ruhig eingejtehe, vorläufig noch verbergen. 


Der Begriff „Milch“ Hat fiherli4 da3 nun folgende 
Hauptmoment deg ganzen Traumes, die „üppige Iglauer 
Umme“, affoziiert; wiewohl die Affoziation allein nicht im 
Stande wäre ein fo funjtvolle3 Gebilde zuwege 3u bringen, 
fo bat fie doch inſtinktiv der Phantafie da3 brauchbarite 
Material zur Verfügung geftellt.e Denn in Ddiefer Amme 
laufen alle Ideen zufammen, fie ift ein Dedproduft zweier 
Gejtalten und zwar al „üppige Umme“ die alma mater 
(Zwifchenglieder find: Milh, Mutter, üppig-almus) als 
„Iglauerin“ ift fie die Po efie (Zwifchenglieder find: Mäd⸗ 
hen vom Land, Sciller3 „Mädchen aus der Sfremde‘). 
Diefes Doppelgefchöpf nährt nun den Gäugling, der durd 
den bärtigen Gelehrtenkopf hinlänglich als Dr. Gtefel ges 
fennzeichnet ift, überdie3 weijt ja auh da3 eine „Stöd- 
hen“, womit er die folgenden Zauberfunftjtüde vollführt, 
unzweideutig auf den Namen zurüd. 


Sobald die Tanzmuſik ertönt, wird der Kleine unruhig 
und beginnt zu fchreien, fo erzählt der Traum. Die Deutung 
ift ganz einfach: Der Tanz der Ideen und Unalyjen, aber 
auh die Regungen der Gerualität, der Herenjabbath deg 
Unterbewußten, der Blod3berg der Triebe läkt ibn am Dop- 
pelbufen von Wifjenfchaft und Phantafie erwachen. Die 
Umme ift zunädhjt etwa3 ungehalten, offenbar ift e3 ihre 
künſtleriſche Komponente, die dem Schüßling dag „PE! BR!" 
entgegenruft. Uber man würde irre gehen, wollte man darin 
den gewöhnlihen Beruhigungslaut aller Kinderwärterinnen 
vermuten, ih bin der Ueberzeugung, diefed „PR! BR!“ 
ift das durch die Traumzenfur verjtümmelte Wort Pſy— 
cholog. So dak die AUbfiht der Umme, reſpektive ihrer einen 
Komponente die war, den unternehmungdluftigen Kleinen 
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daran 3u mahnen, daß er dodh in erjter Linie Arzt und 
Pſycholog und niht etwa Phantaft fei. 

Dem Traummechanismus ift eine folde Verftümmelung 
des ihm verhaßten Wortes „Pſychologe“ ohneweiterd jur 
zutrauen, da er jede Gelegenheit benüßt, um feine Feindſelig⸗ 
feit gegen den Forſcher, der ihn fchlieglich Doch zu faſſen 
friegt, in blinder Wut zu beweifen, 

Und nun tritt da3 Stödchen in Altion und wirft Wunder 
(wie ein Zauberjtab!) Iedem werden die geiftigen Eingeweide 
hberauögenommen und für da3 Panoptifum der Pſychologie 
präpariert. — WMerfwürdiger Weife läßt es mein Traum 
durch eine hinterhältige Doppelfinnigfeit unaufgellärt, waher 
die Tiere, Verbrecher und Wahnfinnigen fommen. E3 beißt 
nämlich wörtlih: „Sowie da3 Stöckchen einen Menſchen 
auh nur berührt hat fpringt fofort ein wildes Tier, ein 
Verbrecher, ein Wahnfinniger u. dergl. au ihm heraus“, 
Doh wird nur ein blutiger Laie annehmen Fönnen, diefe 
Geftalten feien au3 dem Stöckchen gefommen, darin bes 
jteht ja da3 Verdienst unferer Forſchung, auf dieſem Ges 
biete unzweideutige Klarheit geſchaffen zu haben. 

Mit „verfchmistem Lächeln“ (wahrfcheinlih ein aggref- 
fiver Zug des Träumenden) ſteht der Haufierer aud am Aus⸗ 
gang meine Traumed. Und ich ärgere mich „über diefen 
Hokuspokus“ jagt der Tert. Aber eine tiefer fchürfende 
Analyſe wird bald entdeden, dag Neid und Mißgunſt mich 
bejchleichen, mich laffen die Siegedzeihen Dr. Stelels niht 
fchlafen, heißt e3 dodh fo ganz dharafterijtiich in der Traum⸗ 
erzählung „und ih erwache“. 

Somit wäre der Verſuch einer vorläufigen Deutung ges 
geben. Ich habe mich hiebei nie gefcheut, bi ins Ertrem 
zu gehen und fogar den Vorwurf der Heuchelei, des Neides 
und der Doppelzüngigfeit freiwillig auf mich genommen, 
weil ich eben die Eraftheit meiner Arbeit durch ſolche per⸗ 
ſönliche Rüdfichten nicht fchmälern wollte. Hoffentlich wird 
diefe Traumdeutung — gleichfam als Befähigungsnahweis 
— feine verdiente Unerfennung finden und mir zur bes 
fcheidenen itarbeiterfchaft bei der pſychoanalytiſchen Scho= 
laitif Dr. Stekels verhelfen. 

Ulrik Brendel 
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AUSGEWÄHLTE SCHRIFTEN VON KARL KRAUS 


SITTLICHKEIT UND KRIMINALITÄT. Aufsätze. — 
Verlag L. Rosner, Wien. — K 7.20 


SPRÜCHE UND WIDERSPRÜCHE. Aphorismen. — 
Verlag Albert Langen, München. — K 4.20 


DIE CHINESISCHE MAUER. Essays. — Verlag 
Albert Langen, München. — K. 7.20 


HEINE UND DIE FOLGEN. — Verlag Albert Langen, 
München. — 96 h 


PRO DOMO ET MUNDO. Aphorismen. — Verlag 
Albert Langen, München. — K 3.— 


NESTROY UND DIE NACHWELT. — Verlag Ja- 
hoda & Siegel, Wien. — 80 h 






WERKE VON RICHARD HULDSCHINER 


Soeben ist erschienen: 


Der Tod der Götter 


Ein Buch der Mysterien 


ae und Einband von Alphons Woelfle 
Geheitet 4 Mark 50 Pf., gebunden 6 Mark 


Nach einigen schönen Roman- und Novellenbüchern hat Richard Huldschiner 
sich jetzt zu einem größeren Werk gesammelt, als das er uns dieses inhalt- 
reiche und gedankenschwere Buch nun bietet — eine ergre fende Genesis, ein 
Herz und Geist zwingendes Buch der Weltwandlung. Die antike Welt stürzt, 
eine neue Zeit steigt herauf; aber diese neue Zeit ist mit allen ihren Mythen 
und Vorstellungen in den alten Gedankenkreisen unsichtbar verankert; Isis 
wird Mutter Gottes, Mithras wird Christus. Nur einer ergibt sich nicht, der 
Römer Lucius Cornelius Rufus, der Held dieses seltsamen Buches, das, halb 
Drama, halb Roman, in schnellen Szenen den letzten vergeblichen Kampf des 
aufrechten Heidentums, oder vielmehr eines tapferen Deismus gegen demütig 
ergebenes Nazarenertum, und die Banze bunte Welt untergehender Mysterien 
im Hexenkessel der beginnenden Völkerwanderung darstellt. Was aber gibt 
dem Rufus die Kraft zu seinem einsamen Widerstand? — Die Liebe der Susa, 
einer anmutıgen Personifikation des Berglands von Süd-Tirol, eines Weibes, 
das — aus Erdkraft, Sonnenschein und Blumenduft gewoben, etwas von den 
Saligen Fräulein der Tiroler Sage zu haben scheint, wie denn überhaupt dieses 
Buch aus dem ganzen Umkreis der verscholienen Dinge die Steine zu seinem 
leuchtenden Mosaik genommen hat. Ist es Philosophie? Ist es der gewagte 
Roman eines Romantikers? Wir glauben, es ist beides, und gerade in 
dieser seiner wechselnden Gestaltung, die bald Wolke ist, bald festge- 
fügter Felsen, wird der Leser nicht nur edelste Ergötzung, sondern auch starken 
Anreiz zur weiteren Beschäftigung mit den Problemen des Werkes finden. 


Früher erschienen: 


Die Nachtmahr / Roman 


Geheftet 3 Mark 50 Pf., gebunden 5 Mark, 
in Halbfranz 6 Mark 50 Pf. 


Neue Freie Presse, Wien: Huildschiner ist kein Verschwender, kein 
Lyriker, keine leichte Hand spielt mit Menschenschicksalen Fußball. Schwer 
und ernst ist sein Tun, schwer und ernst sind seine Menschen, die aus dem 
Chaos widerstreitender Elemente ins Leben wachsen und nun sich daran 
wundstoßen. ... „Die Nachtmahr‘‘ ist kein Buch der Freude, kein Spiel und 
kein Tand, sie ist ernst und stolz. Und solche Menschen sollen danach greifen. 


Narren der Liebe / Novellen 
Geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Pester Lloyd: Huldschiners Novellen sind köstliche Meisterstücke, lebendig 
gestaltet, noch glüht die Form, und ihre Tragik ist die an reiner fanatischer, 
ungebrochener Seelen. Und bei aller Kraft steigt darin Resignation auf, das 
Ende aller Menschen, denen der Mut zur Brutalität fehlt. 

Neues Wiener Journal:... Ungemein reizvoll ist der delikate, jener 


Zeit des Gefühlsüberschwanges angepaßte Ton der Novelle, die zarte Grazie 
der weiblichen Gestalten. 











Zu beziehen durch die — oder direkt vom Verlag 
Albert Langen in München-M 


Aus Urteilen über den „Brenner“: 


. V. Widmann im Berner „Bund‘“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschrift zu, die den 
Ben gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 
erlag zu Innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
Entbrennen für Schönes und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift. ... Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Karl Kraus in der „Fackel“: ... Die Verschwiegenheit des öster- 
reichischen Geisteslebens ist imponierend. Man weiß nicht nur im 
Ausland nicht, was hier geschieht; man weiß es auch hier nicht. Daß 
in Innsbruck eine Revue lebt, und aus einem literarischen Willen und 
sichtlich auf einem reineren Niveau, als jenes ist, auf dem in Berlin 
die um Fischer und Fleischel ihren Kohl bauen, weiß niemand... 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Ser- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiefe Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: ... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die freie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine große Freude Berner Ich spüre darin die alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zugleich von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallago spricht ... 


Pester Lioyd Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanteri Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussun 

in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschri 

zeigt, daß sie ihm gewachsen ist... . Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
geht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
and Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 


einer kühnen Drauflosgängerei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 
sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilslose 
Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 
blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft.... 
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Der Brenner 


II. Jahr Innsbruck / 15. Jänner 1913 Heft 8 





Dom Wort und den Symbolen / 
von Franz Baumgartner 


einer der getreueiten, gewaltigften und reichiten Helfer 
ER RE mühjamer Menſchenenwicklung war feit jeher: da3 
vn — Wort. Aber es mehrte fih die Zahl der, die ihm, 
zu unferem Schaden, eine Syührerfhaft aufdrängen wollen 
in Dingen, die e8 nicht beherrſcht. Die e3 zwingen wollen, 
fih verhimmeln zu laffen, was es doch niht will. Die ihm 
Allmächtigkeit vorſchmeicheln, während e3 innerlich weiß, 
daß ihm bei all feiner Vielgewalt und Koſtbarkeit doch Gren⸗ 
zen gezogen find. 

Ich will ihm helfen, diefe feine Grenzen in Erinnerung 
3u bringen. Denn helfen will e3 und und nidt fih brüften. 
Und Hilfe tut und not, niht Gößendienit. 







Das Wort ift nicht allmädtig! 

Kennen wir niht gerugfam die Not deg Genied? De 
Gebers, de3 Künftlerd, des Philofophen, des Wiſſenſchaf⸗ 
ter3, des Technikers; die Verzweiflung der Zu-früh-Gebe- 
renen? Der Verlachten und Vergeffenen und Gelreuzigten? 
Warum? Mande unter ihnen, Geber, Dichter, Philoſo⸗ 
phen, waren doh Wortgewaltigel Und dodh! 

Warun haben die Lahmen für den Gefunden nur Spott? 
Rann man dem Blindgeborenen da3 Leuchten der Farben 
fagen, bem Saubgeborenen die Süßigkeiten der Töne? 
Dem Kaltfinnigen da3 blühende Fleiſch aller Sinnlichkeit? 
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16 Vol.5 


— Jede Predigt vom Wert der Gefimbbeit verblaßt vor 
Dem Glenb wirklich durdhlebter Krankheiten. „Fauſt“ in der 
Hand eine3 Kindes ift ein Stoß Papier. 

Ueberall: Da3 Wort ift da; dody da3 Verftänbnid nicht. 
Das birgt fih eben niht in der Sprade. — Wir fehen, 
wo ed fih birgt: Dem Seefahrervolk ber Griechen war 
Die Odyſſee mit ihren Schiffbeüschen und Stürmen und Ges 
fahren umd WUbenteuern voll Lebendigfeit. Den Sklaven 
amd Mlübfeligen und Zertretenen war die Religion deg 
gefreuzigten Zimmermannsſohnes Botſchaft bez Heild. — 
Nicht die Worte der Apoſtel verbreiteten da3 Chriſtentum; 
DaB Elend, die Verzweiflung der Leute an fih felber, das 
Erftiden der „Armen im Geiſte“ taten e8. 

Das Wort ift e3 nicht; Alles aber ift: Mitgemacht⸗ 
haben. 

Sch benle an da3 Lefen eined Buch, an da8 Anhören 
eines Vortrag oder einer Bühnenporftellung Mandheg 
„padt‘“, anderes „läßt talt“. Wie fann das jedesmal Gleiche, 
wie können Worte fo verfchieden wirten? — Da padt, wa? 
man am eigenen Leibe fpürte. 

Mit der Sprache ift3 wie mit den Tönen ber Stimm- 
gabeln. Die gleichtonigen ſchwingen miteinander mit, wenn 
ihrer eine zu tönen beginnt. Die andern bleiben ftumm. So 
ſchwingen, wenn von etwas Die Rede ift, in einer Anzahl der 
Hörer gleiche und ähnliche Erlebniffe mit; Die Leute 
veritehen. In ben anderen bleibt e3 ftumm. Die willen 
mit Dem Vernommenen nichts anzufangen. 

Dad Wort ift nur bad, was wir auf Gude fHiden nad) 
Gleihgeftimmten. Da3 Gleichgeftimmt-sein aber, da8 Midh- 
verftehen, ift nit mein Wert, nidt meine? Wortes 
Wert. E3 ift Ergebnis und Ausdruck gleichen Erlebt⸗habens. 

Man wird mir einwenden: Ich tann doh Gleichgeitimmt- 
heit, Verfländni erzwingen; id fann doch überreden, 
hinreißen, begeiftern. — Gewig! Doch ift Die Gahe umge- 
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ehrt zu nehmen! Nur die fann ich hinreißen, Die mich ver» 
jtehen, in denen ich gleichgeſtimmte Saiten anfhlage. Nicht 
das Wort reißt hin und niht der Mann: Nur das läkt 
mich Hingeriffen werden, Daß der mir meine eigenen Gedanfen 
fagt, daß der mir da3, was mir tief im Herzen fab, zum 
Klarheit emporzurüdien wußte. Daß der von mir den Drud 
meiner Dent- und Herzenäbefümmernid zu nehmen ver- 
mochte. — Un mir zieht der dort mich zu fih hinüber. Er 
bleibt mir immer fremd. Nicht: er begeijtert mich; jondern: 
ich begeiltere mich für ibn; für daß Gleidye in und. — 

Erzwingen fann ich Gleichgeftimmtbeit, Verſtändnis nicht; 
ih fann nur fein Vorhandenfein feititellen. — Das ift die 
Rot aller jener trog ihrer Wortgewalt zu früh Geborenen. 

Nie ift da3 Wort Bringer des Verſtändniſſes. — Da8 
Wort fiebt nur die Gleichverſtehenden aus einer Maffe aus. 
Es fchliegt nur diefe Gleichverſtehenden zuſammen. Es 
bringt nur Ordnung bezüglich dieſes Verſtehens in die 
Menge; denn es ſcheidet Verſtehende von Nichtverſtehenden. 

Nur die Schon⸗Wiſſenden verſtehen ein herankommendes 
Wort. — 


Ich habe etwas geleſen oder gehört und will es „verſtehn“, 
es in mir griff⸗ und tatbereit machen. Es muß erſt Geiſt 
von meinem Geiſte werden. 

Das Herangekommene ſind Worte. Ich zerteile ſie und 
zerlege ſie. Ich grüble. Ich ſuche. Tief in mir. Es quält und 
wühlt. Ich fingere an ihnen nach dem meinem Erleben Glei⸗ 
chen, Aehnlichen, Analogen. Zerrende Unruhe. Endlich Er⸗ 
löſung. So war's. Da3 habe ich ſchon durchgemacht, ich 
ſchon einmal gedacht. Jetzt wird mir klar, was der da meinte, 
Sch „verftehe‘. — So iſt's ja jedem ergangen: Nadh einem 
Bud, nad) einem Vortrag; wenn einem „ein Wort auf der 
Zunge liegt“, bei eigenem Gedantenfuchen. 

Ein rafches Beifpiel: Ich, ein Deiterreicher, fah unlängit 
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in Berlin Militär, Mannfchaft, verfchiedentlid beim Erer- 
gieren, beim Marfchieren durch die Stadt, beim Boftenftehn, 
beim Bummeln in den Straßen. Der Eindrud: Strammheit; 
mehr: Mafchinenmäßigleit. — Irgend etwa? ließ mir feine 
Ruhe. Ich ſuchte. Diefe Soldaten find doch Deutihel Ich 
auh. Mafchine fein müffen! Ich fpürte, wie ſich's wehrte 
in mir. Irgendwo in mir fagte e3, nur verſchwommen Hörs 
bar: Das! Wir! Wir Deutfhe? Wir, Volt des Individualid« 
mus? Wir gerade haben diefen mafchinenmachenden Drill 
erfunden für da3 Soldatenwejen!? Geltfam. €3 verlieh mid 
nicht. Seltſam. Ich ging weiter Durch die braufenden Dinge 
der Stadt. Auf einmal tauchte e3 auf. Ich hatte die Bers 
bindung: Wir müffen. Gerade weil wir ſolche Indivi⸗ 
Dualiften find, darf gar fein Reit von Selbitherrlichkeit ftehn 
bleiben in einer Organifation, De Hunderttaufende, 
felbft in ihrem Sterben, zufammenfaffen fol zu einem 
Werkzeug in der Hand eines Einzigen. 

Solches Suchen nennen wir: Denten. 

Gefchieht dieſes Suchen mit Worten? — Wein! Liefer! 
Worteleer. Worte Helfen nidyt3. E3 wird ja auh niht um 
Worte gefragt; um eine Weſenheit gehts. Alfo um etwa2, 
wozu dad Wort nur eine umjtändlihe und bürftige Auf» 
fchrift gibt. Um etwas, da3 hinter den Worten fteht. — 
Worte hätten nicht al3 Antwort fid anbieten können. Gie 
find zu arm, zu langfam. Gie müffen jedes immer erft einen 
Hein-redhthaberifchen Prozeß führen zum Erweifen ihre Am⸗ 
rechten- Plaße-ftehen?. 

Nur da3 Hinabfteigen in die unfündbare, unfehbare, all» 
eine, alleZ-allgegenwärtig-haltende Unmittelbarkeit des 
eigenen Ich, der eigenen Tiefe, des Gelbiterlebten Tann Unt« 
wort bringen. Man fieht und fühlt e3 doch an fih felber, 
wie dad Wort herauffommt aus etwa tiefer Liegendem, aug 
dem Das Wejen-erfaßt-halten. — 

Hat nicht jeder Schon einmal in fih nah dem Namen eines 
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Belannten vergeblich gefucht, während ihm fein Ausſehen, 
feine Beihäftigung, feine Wohnung, der Tonfall feiner Stim⸗ 
me, feine Seiten ganz geläufig, gerade zum Ausſprechen 
gegenwärtig waren. Weiß man nicht, wie bei handiwerflichen 
Arbeiten, fagen wir beim Zuſammenſetzen eine3 zerlegten 
Fahrrad, da3 viel Aufmertfamteit erfordert, Augen und 
Hand und Muskeln denten. Wie man ärgerlidy wird 
über die Unbebolfenbeiten eine ungefchidten Helferd, weil 
fie einen zum Wortfuchen zwingen, wo die Hand ſchon 
lange fertig geworden wäre. Wie man erft ftotternd nad) 
Worten auben muk, wenn man aug tiefem Den ften auf 
geftört wird, Wie man nicht augenblidlid von einem Thema 
zu einem wenderen übergehen Tann, weil erft dieſes wort- 
loje Unnennbare umgeltimmt werden muß Wilfen wir nicht 
von dem „Gefühl“ mechanischer Arbeiter für die SFehlerlofig- 
feit ihrer Werkſtücke! Und fie fönnen nicht fagen, wie fie’3 
anjtellen, die mangelhaften Stüde 3w entdeden. Ift nicht 
unfer tieffte3 Erleben, unfer tiefſtes Verfunfenfein wortlo3: 
Ich bab dih unfagbar lieb?! Könnten wir denn finng es 
mäße Ueberfegungen liefern, wenn unfer Denten an den 
Worten felbft ängftlich haftete, wenn e3 nicht, zwifchen dem 
verlafjenen und dem zu Tuchenden Wort im Unausſprechbaren 
bin und wieder ſchwebend, den rechten Ausdruck zu finden 
vermöchte?! 

Unſer Denten klebten icht an den Worten. Wir denten 
mit Auge und Hand und Muskel. Wir denken mehr und 
tiefer, als Logik und „Verſtand“ uns zubilligen möchten. — 
Worte ſind bloß dũnner Dunſt, der aufſteigt aus dem ſchweren 
Meere: Denken. 

Nur das tauſendfache Beiſammenfinden von Gedanken 
und Worten, die ſprachliche Unausdrückbarkeit deſſen, was 
hinter den Worten liegt, deſſen, worin unſere Gedanken 
fih bewegen, die billige Schwatzhaftigkeit der Vielen, denen 
fih Worte in beliebiger Zahl einftellen für jeden fehlen- 
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den Begriff, Die Flachheit der meiften Gedanken, welde 
diefe Verſuche, fie in Worte zu überfegen, anfcheinend reftlo3 
gelingen läßt, all da3 verführt oberflächliche Betrachtung 
Dazu, die Augen zuzubehalten und 3u fagen: „Gedanke und 
Wort find Eines.“ — 


Worte find die Steinchen eine Waffen Ulofaild. Jedes 
ift vom andern getrennt. Reine Uebergänge. UAn jedem ebt 
fondernd eine Spur der Mühe des Herfeßend. Nur eines 
haben fie voraud: man tann fie faffen, fie feithalten. — 
Wefenderinnerimgen aber find Tontinuierlich, lebendig, Des 
weglid, mühelos. Sie tragen alle ihre Mannigfaltigkeiten 
bei fi; eine Heerfhau der Ganzheiten. Nur: fie find 
buntel, unfehber, unfaßbar. Sie felbit fommen nie herauf. 
Gie find wie eine zögernde Sonne, die ihre Strahlen nur 
immer zu ewigem Morgenrot auf den Himmel wirft. 

Mir fällt befonder3 auf: die Worte find fo ſchwer pers 
Thiebbar. Man fann nicht genug rafch Die richtigen auf 
den richtigen Plab bekommen. Gie braudden zu viel Geſell⸗ 
ſchaft. Ste baten fiġh zu ſtark ineinander ein. Cing allein 
fann nicht ftehn; e3 fiele um. Wenn man eine loshaken 
will, muß man 3u viele Nachbarn zur Seite Drängen, die 
da3 Bedrohte zu Hilfe ruft. 

€3 wird Iar. 


Ic, ſehe jet da3 Wefen der Worte. Worte find: heraus⸗ 
gegriffene3 Detail. Darum find fie fo unfelbitändig, fo 
ftüßebedürftig.. Weſenswiſſen dagegen ift: Detailüberfäteö 
Ganzes. Genauer: Worte find nur Abbreviaturen, nur 
Schlagwörter. Sie belegen bloß einen martanten Zipfel 
eine3 Grlebniffes, einer wiederaufgetauchten Erinnerung, 
eines Denfrefultat3 mit einem Namen. Sie find nur M er f- 
zeichen für fold ein große3 vielzufammengefeßted O a n» 
3e3. Man nimmt fich vor oder man befommt die Mahnung: 
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fall3 dur diefen Namen wieder hören follteft, bemüh did, 
an ihm dad Ganze wieder berbeizuzichen! 

Was tnüpft fih dod alle an dag Wort „Elternhaus“! 
Dak e3 ein Gaug ift und dort bie Eltern wohnen, ift dag 
Wenigfte. Eigene Jugend, allerhand Ubenteuer, da3 Uufs 
wachen von allen mögliden Begriffen, Krankheiten, liebes 
volles Beforgtfein, Heiterfeiten, Spiel, Ernit, Rewe, Scham, 
Verzeihung, guter Rat, Gerüde, beitimmte Klavierſtücke, 
Blumen, Bilder, Weihnachtsbaum; all da3 zufammen heit 
mit dem herborftechendften Merkmal: Elternhaus. Alles 
jene3 andere ift mitgemeint, der Kürze halber aber nicht 
mitgejagt. Wan verläßt fih darauf, daß e8 miterfcheint, 
wenn man hört: Elternhaus. So, wie man eilig ein Schlag⸗ 
wort notiert, um fidh fpäter dann feiner ganzen Umgebung 
zu erinnern. 

Da3 Wort fpielt immer die Rolle des Lodvogeld. Dem 
jtrömt alles Federvolk der Nachbarſchaft zu. Go ftrömt dem 
Wort alle die Vielfalt des großen Ganzen zu, deffen Name 
e3 ijt. Worte find Namen. 

Könnten wir denn ſonſt in Bildern fpredyen, Worte in 
übertragenem Sinn gebrauchen? Wie käme ich dazu, zu 
einer Roftbarleit „Augapfel“ zu fagen, wenn ich nicht ers 
füllt wäre von der ganzen vielgeftaltigen Mannigfaltigfeit 
deffen, wa3 ich nad) einer feiner Einzelheiten mit „Aug⸗ 
apfel“ bezeichne. Ic) weiß, Daß mein Auge da3 Vielfältigite 
für mid) leiftet; dah e3 empfindlich ijt und behütet werden 
muß; dak e3 niht wiederwädlt; dak e3 den größten Scha- 
Den für mich bedeutete, e3 zu verlieren. Da3 alleg zus 
fammen trägt die Wortmarle: Uugapfel. So fann ih, wenn 
fidi in irgendeiner anderen Verbindung eine der Glieder 
Diefer Reihe zeigt, auch dieſes Glied mit WUugapfel Des 
nennen. — Wie lönnten zwei miteinander fpielende Kinder 
fagen „wir fpielen Pferdchen“, wenn dad Wort „Pferd“ 
nicht ein Name für mehr al3 für da3 Tier Pferd wäre, 
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nãmlich auh für: VBorgefpannt-fein, Laft-ziehen, Einem-Aut- 
ſcher⸗gehorchen⸗ mũſſen. — Wir fpreþen von Lebendziel, 
Sturmwidder, fteinernem Herzen, vom NRofengarten ber 
Liebe. — 

Unmittelbare Beitätigung findet diefe ftrenge Scheidung 
zwiſchen Denken und Wort durd die Erfcheinung ber 
„Wortblindheit“, einer Geiſteskrankheit. Einerfeit3 vers 
ſteht fold Wortblinder den Sinn des Gefprodhenen nicht, 
anderfeit3 fann er zwar denten, aber e3 nicht finngeredt 
fagen. — 

Ich tomme von innen ber, von mir felbit aug, zu diefen 
Ergebniffen. Scharffinnige Beobadhter find aber gerade da⸗ 
bei, auh von außen ber daran heranzukommen. Denn fie 
find am Wege, zu zeigen, daß audy die Tiere denten, ohne 
Daß fie eine Spradye befäßen. (Herrn R. Krall’3-Elberfeld 
Buch: Denkende Tiere. Der Fuge Hand und meine Pferde 
Muhamed und Zarif.) — 

Nie liegt’ 3 am Wort. Immer an mir. — Da3 Wort 
für fidh ift arm, ein bettelnder Landftreidher. Uber er wohnt 
jeßt in meinem Haug. Aus deffen Fenſtern und Zürfpalten 
fchimmert Leuchten und Glanz in die Nacht. — Und dag 
balten Die Vorübergehenden für den Reidtum des 
Wortes .... 

Wort birgt kein Verſtehen. Wort iſt nicht Denken. 


+ + + 


Da3 Wort ift ein Name. Ein Rufname. 

Rufname! — Wie oft gefhieht und da, dies Gerufen- 
werden und dieg Rufen: zu einer Melodie fällt und der 
Tert von felber ein. Der Duft reifenden Korn? ruft nadh 
Sonne und Wald und Berg und Freiheit: SFerienzeit. Der 
Anblick einer Baumgruppe auf freiem Feld läht Kindheits⸗ 
erinnerimgen aufwachen. E3 gibt fo viele ſolche Rufer. 

Und wir wiffen da3. Wir haben begriffen: Unſer 
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Gedähtnis antwortet auf einen gezeigten Teil mit der Hers 
vorbringung deS Ganzen. — Während einer Beſprechung 
machen wir einen Sadtuchfnoten, ſodaß er zum Zeil des 
Beiprochenen wird. Er ruft bann die Erinnerung des Gan« 
zen nad) fih. Wir gehen denfelben Weg wieder, auf dem 
und Dad nun Vergeſſene einfiel. Wir ftreidhen Abſätze des 
Gelefenen an. In Mutters Gebetbud) liegen vergilbte Ro» 
fenblätter. Wir machen Notizen, wir werfen Sfizzen hin. 
Der Zurift photographiert; für die Leere feined Büros, 

Steigt e3 nicht auf?! Gewaltig, in breiter, langer Reihe! 
Wacherbalten! — Der Naturforfher und Mathema- 
tiler hält fein Beobadhtet-haben fih wah durch Formeln. 
Der Geograph feine Erfundungen durdy Karten. Der Er- 
finder feine Ideen durd Pläne und Modelle Der Künitler 
feinne Stimmungen, fein Crgriffenfein, fein Verzweifeln, 
fein Zärtlichfein, feine Erhabenheiten durch Gedichte, Dras 
men, Bilder, Statuen, Symphonien. Der Myftiler fein Er» 
ſchauern durch Tabbaliftiihe Zeichen. Da3 Volk die Erinne- 
rung feine Erlebend: feiner Helden und Erhebungen, 
durch Dentmäler und Preidlieder. — Ins Wache rufen! 
Wach bleiben laffen ! 

Dazu all die: Diefe Formeln, diefe Modele, diefe 
Runftwerfe, diefe Zeichen! Gie find wie der Taſchentuch- 
Inoten, fie find wie da3 Wort: Rufnamen. 


O Weite und Tiefel — 


Alle um und vergeht. Unfere Väter find geftorben in 
Schmerzen und ihr Leben blieb unerfüllt und arm und 
glücklos. Die Taten, die fie hätten tun wollen und deren 
Schaffensfeuer in ihnen brannte, blieben ungetan. Mie 
Sonnentage vergehn. Alle Erjchütterungen, alle Freuden, 
alle Schmerzen, alle Erfchauen, alle8 Durdydrungenfein, 
alles Willen, alle Erleben verrinnt und zergeht. — AN 
Dies Verlieren ift Schmerz und Tod und völlige Vernichtung. 
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Da8 ift dad Eine, da8 ewig an und nagt. 

Zum andern aber fpüren wir unfere freubige Unraft, da8 
Uugenbliten des Noch⸗nicht⸗Getanen. Deſſen Erſchauen 
und Tun ift SFröhlichkeit, Sinn, Zuverſicht, Stärfe und Troſt. 
Sft tiefited, beiligfted Leben. Sft der Menſchen Innerfteg, 
ihre Begnadigung, da3, woran feiner rühren läßt. Heilig- 
tümer des Leben find fie und: Schaffen, Erfennen, Bes 
tätigt»fein, Erleben. Gie find alle Died Eine, diefed Zum- 
leben»-Berechtigende: Erfhauen und Zun des Noch-nicht- 
Getanen. 

So heilig ift es ung aber, und Freude und Zuver⸗ 
ſicht, weil wir es dunkeltief ſpüren: wir, die wir jetzt leben, 
wir find die Erlöſer der toten Dinge von ihrem Schweigen⸗ 
mũſſen und Einander-fernbleiben-müffen, von der Sinnlofig- 
feit ihre Kommes und Vergehens. Wir find da3 Halt 
der völligen Vernichtung. Durch und ift die urewig quälende 
Sehnsucht geftillt: Die tote Welt und alle3 Vergehn gebt 
ein in alle3 Lebendig-fein. — Darum alle die nie genug 
ergierende Anerfättlichkeit eine3 jeden Ih, Darum alle 
Die Freude des Wiſſensbeſitzes. Darum all unfere Bes 
glüdtheit, all unfere Verzüdungen, unfer Zufriedenfein mit 
und felher im Schaffen und Erfennen und Tun und Erleben. 


Die Dinge drängen nah ung und wir nad) den Dingen. 
Gie felber müffen ewig außer un bleiben. In uns hinein 
können nur ihre Eindrüde, die Empfindungen von ihnen, 
Die Erinnerungen, dad, wa3 nach dem Grlebthaben ung 
erfüllt und und durchtränkt. — Für die 3ahllofe Fülle 
Der Dinge aber, für die gährende Mannigfaltigteit, die jedes 
Ding in und aufruft, wären wir zu eng. Dod in dieſes 
wirbelnde Chaos bringen wir Stilleftehn, Ordnung, Mögliche 
feit in engem NRaume dem ganzen fperrigen Schwall Platz 
zu geben, durch jene Rufnamen. Durch alle jene Zeichen deg 
Erinnern? und Gedenkens und Zur-Hand-haben-lönnen?; 
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Rofenblätter, Notizen, Photographieen, Formeln, Modelle, 
Rarten, Kunſtwerke, kabbaliſtiſche Zeichen, Denfmäler, Hels 
Denlieder. 

Ih will fie alle „Symbole benennen. 

Für ung find die Symbole Zeichen des Beſitzes, deg 
Beherrjcheng, des Verſtehens, des mühelofen Schalteng, deg 
Immer-wieder-haben-fönnens der Dinge. Gie find und wie 
DaB Giffen der eigenen Fahne im bejetten Land. Für die 
Dinge find fie Gewißheit des AUufgenommenfeind ind Les 
ben, Gewißheit, daß fie vom Fluch des Sterben und nutzlos 
Dagewefenfeind und Vergeſſenwerdens erlöft find. — Ihre 
Bedrüdtheit unnd ihre Sehnſucht ift ja: Daß Leben nur 
ift und dauert; da3 Nichtlebendige aber ftirbt ſchon im 
Erſcheinen. 

Symbole find Namen, find Werkzeuge des Bewältigen⸗ 
könnens, der Delonomie. Da3 Symbol ermöglicht mir Haugs 
balten-fönnen mit Kraft, mit Aufmerffamleit, mit Beweg⸗ 
lichkeit, mit Müũheverbrauch. Ich tann dank feiner Hilfe 
immer nod aufnehmen in midh, mein Belißergreifen bat 
fein Ende; ich fann raften und fchweifen und wiederbeginnen 
in der weiten Welt meine innerlien Tung. Es ift Die 
Scheuer des Schon-Getanen. E3 ift da8 Regiſter des Nod- 
zu-Zuenden. Die Symbole find die Blätter in meinem 
Buch des Lebeng, in dem alleg verzeichnet ſteht. 

Da3 Symbol vermittelt zwiſchen mir und den Dingen. 
An den Symbolen fann ich der Dinge immer wieder habhaft 
werben. Durch da3 Symbol tann id ja deifen, was mir Dad 
Ding von fich geben fann, dieſer Erfülltheit von ihm, dieſes 
Dirchdrungenſeins von ihm, dieſes feined In-mir-Trageng, 
immer wieder habhaft werden. Rann wieder fpüren, wa? 
mir die Hand von ihm zu fagen hatte beim Außjtreden und 
Entlangftreichen und Taſten; was mir die Augen von ihm 
zu fagen hatten beim: Form- und SFarbentrinfen; was mir 
Die Ohren von ihm zu fagen hatten beim Sönehören; wa 
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mir die Nafe von ihm zu fagen Hatte beim Düftewittern. 
Was mein Erinnern, meine Sehnfucht, meine Angjt, mein 
ganze3 Sein von ihm zu jagen hatte. 

Dank der Vielgeftalt, die hinter jedem Symbol, hinter 
jedem foldyen fürzenden Namen jtedt, muß alled, wa3 eins 
mal Eingang in mich fand, oft und immer wieder in mir 
auftauchen. Wenn ich höre „grün“, wachen Wiefen und 
Blumen und Seen, Lausbübereien und halbvergefjene Tas 
peten und Zimmer, Berggenoffen und einſame Syörfterhäufer 
auf in mir. Wa3 taucht alle auf, wenn id in meinen 
Notizen blättere, wenn ih ein Buch lefe oder im Konzert 
fißel — So fommen Verknüpfungen, alte Gedanlengänge, 
newe Erregungen. So gibt's tein Vergeffen und fein Ster⸗ 
ben, nur ein ewiged Sich⸗neu⸗Gebären, Leben. 
Wacherhalten! 

Das tut ihr, ibr Symbole! Ihr feid die Mittler zwi⸗ 
ſchen meinem lebendigen Innern und allem Toten außer 
mir. Ihr zieht die Welt in mid; und midh in die Welt. 
Ihr feid die goldenen Eimer, die Zwifchen dem Leben und 
allem Nichtlebendigen hin und hergeben. Ihr Iaffet alleg, 
wa3 beffen wert ift, teilhaftig werden am Gein. In mir, 
Der ih heute lebe. 


Ih dürfte darnach, alles wach zu balten in mir, wa3 
einmal ſchon in mir war. Ich dürfte nad Erleben, nad 
Lebendig-feinelaffen aller Dinge in mir. — Uber dad Drän- 
gen der Dinge nah mir ift ſtürmiſch wie da3 Volk, da3 
aufgewacht ift und in den Gaffen feinem Befreier entge- 
genwütet. Da3 find die Vaterfreuden, da3 die Erfchüt«- 
terung der Denter und Erfinder, die Verzüdungen der Bes 
feifenen und Gotterfüllten: Die Erlöſungskrämpfe alle des 
Sehnfichtgefchüttelten überfallen mid, wenn id} die Geburt 
eine3 gefuchten, eine befreienden, eined neuen Gedankens 
in mir erlebe. Denn mein Gedanke ift für alle Bedachte 
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endliche Erlöfung zum Leben. — Da3 ift der innere Schau⸗ 
der und da3 Leben, wenn ich einzudringen vermochte 3u 
dem Bid zu Gaig und nun vor ihm ftehe, einen Zipfel feines 
Schleier? in der Hand. 

C3 quillt auf in mir. E3 erfüllt mid. Es ift wie da8 
Steigen der Flut, die auf bdie Ebbe vergikt. Uber id), ich 
bin nicht da3 unbegrenzte Meer, da3 nicht weiß, ob e3 hoch 
oder tief jteht; da3 feinen Rand hat, der da3 Ueberlaufen 
fürdtet; da3 feinen Damm bat, der vor dem Brechen fteht. 
Meine Innerlichleit ift hochgefüllt, meine Dämme zittern. 
Und e3 ift erft Anfang der Flut. 

Erit da3 Ed des Schleier berühre ich mit der Gand. 
Erjt der erjte Schritt ift getan auf weiten Weg. Erft die 
Bahn des Schaffen ift erreicht. Erft dad Rommen der 
Erkenntnis bejchleiht mid. Erft der Plan der Tat ift gefaßt. 
Erſt die Hemmniffe de3 Erleben3 find gefallen. Und id), 
ih bin ſchon ausgefüllt mit dem, ich babe nicht Plaß 
mehr in mir für die Vollendung. 

Da find die Symbole Retter. Wie Schleußentore tun. 
fie fih auf und laffen die Ueberfülle in fih einftürzen und 
geben mir Gleihmaß und Frieden zum VBollenden: zum 
Schaffen felbft, zum Erkennen felbjt, zum Tun jelbft, zum 
Erleben jelbit. 

Nicht Wop fühle Vermittler zwifchen mir und den Dins 
gen find fie. Gie retten mid; vor mir felber, vor dem 
Zerfprengtwerben von innen heraus. Gie retten die Dinge 
Davor, nad qualvoll-langer Irrfahrt noh im Innerſten des 
Tempels zurüdgewiefen zu werden. 

Wie eine Hundeloppel hinter dem Zaun fidi dort zuſam⸗ 
menbdrängt, wo fie mid; draußen wittern, fo drängen fidh Die 
Dinge nad mir hin, wenn fie e8 fpüren, daß id) einer 
bin, der daran ift, die trennende Wand zwiſchen ihrer Ber- 
laſſenheit und dem Leben anzubohren. Durdy den Heinjten 
Rig ftürzt ihr ungeheurer Schwall in mid; und erdrüdt 
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mid), ihren Erlöfer. Die Symbole aber find wie die Stau- 
weiber, die die Ueberfülle der Flut von mir fernhalten, 
Damit der Strom ruhig in mich fließe und midh nicht 3erftöre. 

Jede? Aufdrängen einer Erfenntnid, jede Aufquellen 
eine3 Erſchauens, jede8 Wollen einer Sat, jeded unftete 
Treiben nach Erleben meijtere ich zur Erträglichfeit durch da3 
Formulieren de3 Erlannt-werden-wollenden, durch dag 
Fun de3 Tat-bedürftigen, dur dad Durchleben bed 
Erlebt-werden-wollenden. Die formulierte Erfenntni3 aber, 
da3 geſchaffene Wert, die getane Tat, da3 erlebte Erlebnig 
ift: Symbol. Berftattet dem nad) Teilhaberfchaft an meis 
nem inneren Leben Drängenden, in mir zu leben, ohne mid) 
3u erdrüden; gibt ihm immerwiederfehrendes Wachjein, ohne 
dak e3 mich zerfprengt. 

Die Symbole find Helfer de3 Lebeng: des Am⸗Leben⸗ 
bleibend meiner jelbjt und des Bei-mir-leben-fönnend der 
Dinge. Gie wehren die Erregtheiten des Zun-wolleng, deg 
Vor⸗der⸗Tat⸗ſtehens, des Den-Weg-fehend von mir ab. Gie 
verhelfen mir durch diefe Abwehr zum Erleben felber und 
damit den Dingen zw ihrer Erlöfung, zum Eingehen in 
mein Lebendig-jein. 


Die Symbole geben mir Diftanz von mir felber. Gie find 
gleichzeitig in mir und außer mir. Gie find meine Fung- 
Ergebnijie. In mir ftehen noh die Spuren dieſes Tun, 
Außer mir ftehen die Taten, da3 Verftandene, die Erle- 
ben3-Beranlaffungen. Und beide erft vereinigt; Ers 
lebend-Spur in mir und Erlebtes außer mir bildet: das 
Symbol. — Die Symbole haben ein Doppelgefidht. Eine? 
ſucht nah mir, da8 andere nah den Dingen. Nur dag 
mir Zugefehrte ſehe ich, nur deffen Züge verſtehe ich. 

Dem ſeeverwachſenen Milejier Thale wurde da3 „Waf- 
fer“ Symbol der Welt. Da3 Waffer, an dem er groß ge- 
worden war, da3 ihn hundertmal umfchmeichelt und ums 
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zumt amd getragen hatte, da3 Leben und Reichtum feiner 
Vaterſtadt ausmachte, in da3 alle Fäden feine Aufwady 
fen? und Gedanfen3 und Hoffen3 außliefen. Darum fand 
er an allen Dingen da3 Waſſer beteiligt, in allem Geſchehen 
da3 Waſſer wirffam. Den Pythagoräern war die „Zahl“ 
Symbol der Dinge geworden. Denn fie hatten foeben al3 
Erite die Entzüdumgen und Weiten des neuen Gedankens 
„Zahlenmäßigkeit in den Erfcheinungen“ in fi durdhlebt; 
hatten fie deshalb auch überall vorgefunden. Dem Dichter 
wird da3 „Wort“ Symbol der Welt. Was heißt „Mutter“! 
alle3 für den Verlafjenen, was ein Rinderlied für den 
in innenetiefer Not?! Wa3 alle? beigt „Schmerz‘‘, was 
alles „Tod“?! 

Da3 iſt's. Sich felber haben die alle gefehben. Sich 
felber madten fie fih zum Symbol. Denn ung fennen 
wir. Un find wir rejtlo3 vertraut. Un find wir immer 
gegenwärtig, — Wir fühlen und gedrängt zu fagen 
„Kraft“, wenn und an etwa auffällt, daß e8 fih außnimmt 
wie da3 Herangezogen s werden von meiner Hand ; mehr, 
zu anderem fagen wir „Kraft“, Damit e3 fih ausnehme 
wie foldye3 Herangezogen-werden. Wir fühlen und ges 
drängt Zu fagen „Entwidlung“, wenn und an etwa aufs 
fällt, daß e3 fih anläßt wie da8 Heranreifen meiner felbit 
zur Erwadhfenbeit; mehr, zu anderem fagen wir „Ents 
widlung‘, damit e3 fi fo anlaffe. Wir fühlen und 
gedrängt zu fagen „Funktion“, wenn ung an etwa aufs 
fällt, daß e3 fo außfieht, wie wenn id aus irgend einem 
Rohftoff ein Wert geichaffen hätte; mehr, zw anderent 
fagen wir „Funktion“, damit e3 fo ausſehe. — Denn Kraft, 
Entwidlung, Werf-Erzeugung verjtehe idy, tenne id. Dag 
alleg des Anderen nadh fih, Laßt mich deffen inneren Beſitzes 
zurecht, weiß alle feine Einzelheiten, feine Folgerungen, feine 
Verfnüpftheiten. Da zieht alleg Einzelne dad Auftauchen 
alle8 da3 Undere nach fih, läßt midh deffen inneren Beſitzes 
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gewi fein. Da3 „lebt“ in mir. — Das ift Symbol. 
Rufname! 

Wir vermenſchlichen. Ueberall. Seit jeher und immer 
wieder. Wie SFriedenbittende halten die Dinge und den 
Delzweig ihrer Und-Aehnlichkeit entgegen; wie Unter werfen 
wir unfre Menſchlichkeiten nah ihnen. Gott, Wort, Kraft, 
Energie: Da3 find meine Augen, bdie ich der Welt ges 
liehen habe, damit fie mich anfehen tann und ich hinein in 
fie. Da3 ift mein Ebenbild, mit dem id die toten Dinge 
beffeidete, damit fie an meinem Tiſch figen können. Das ift 
mein Blut, da3 ift ausgoß über die Dinge, damit fie warm 
feien und eingehen fönnen in midy und leben. 

Da3 ſtärkſte aller Symbole find: wir ferbft. Wir 
fhauen ung in die Dinge hinein. Durch und felbft nur 
haben die Dinge Zutritt zu und. 


Die Dinge bleiben ewig draußen außer und, wir ewig 
Drinnen in und, — Doch dur da3 Erleben find fie mein 
Erlebni3, Zeil von mir geworden. Ich trage ihres Er- 
lebt-haben3 Spur in mir wie die Wunde von dem Gtein, 
an den ih mich ſtieß. Daran ift der Stein Teil meine? 
Ich geworden und lebt in mir. Und etwas Wenſchliches 
blieb an dem Gtein zurüd: mein Schmerz. Gtein und 
Schmerz fliegen in Cing zufammen. Eine ruft da3 andere 
auf. So ift beides wadh und Iebt. — Beides, in Ein 
vereint, ift: Symbol. Symbol jeneg Erlebens. 

So haben wir fein Willen außer dem in Symbolen feft- 
gelegten. Alles Willen, alle3 Gewärtig-hbaben reiht nur 
fo weit, als unfer Und»felbit-in-die-Dinge-Hineinfchauen, 
al3 unfer Die-Dinge-an-ung-felbit-erlebt-haben reicht. Wif- 
fen, Erfenntnig, Rımftwerf, Slaubenzformulierung ift: Sym⸗ 
bol; muß fein: Vermenſchlichung. 

Darum alle die Ehrfurdht vor eud, Symbole, alles Gin» 
gegebenfein an euch, alle8 Glauben an euh, ihr Tiefen 
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und Starten und Mächtigen! Darum feid ihr auf Throne 
erhoben und zu Göttern gemacht. Darum werdet ihr bes 
hütet vor jeder Unbill. Darum werden eudy Opfer gebracht, 
und feien e3 Hefatomben an Wenſchen. 

Ihr feid ja: wir. Ihr, alle unfre Freuden und Stär⸗ 
fen, alleunfre Schmerzen und Entfagungen und verhalte- 
nen Sehnſüchte, ihr, unfer eigne3 ganzed Leben. E3 war 
mübjfelig, euch zu finden, 3u errichten, 3u tun, Es wäre verlos 
rene3 Leben, euch zu verlieren. Ihr feid Dentmale der 
Wehen unſeres Gebärend. Wir lebten, um euch zu 
Rindern zu haben. 

Und doh! Wir müffen vorübergehen an euH! Wir müffen 
eud Liegen laffen am Wege und weitergehen. Wir müffen 
leben und ihr feid nicht da3 Leben ſelbſt. Ihr feid 
nur eine Miene eine ewig lebendigen Antlitzes, nur Akt⸗ 
Moment im ewigen Utt. 


Die Erlebend-Beranlaffung fteht immer noch außer mir, 
Die formulierte Erfenntnig, da3 gefchaffene Wert, die voll- 
endete Tat, all da3 habe ich ja gerade außer mich geitellt. 
— Ulle die find Symbole geworden. Uber da3, was man 
da fehen und preifen und hören lann, ift nur Außenfeite 
diefer Symbole. Auf diefer Seite leben fie nicht, bier 
find fie Ding und tot. Nur ihre Innenfeite, die in mid) 
hinabreicht, die lebt; lebt mein Leben. 

UM dies Aeußere ift bloß Werkzeug Werkzeug deg 
Haushalten⸗könnens mit Kraft, Werkzeug der SFreizügigfeit, 
Werkzeug der Lebendäbewältigung, des Erfüllend jener 
dunklen Gedrängtbeit. Werkzeug! Ein tote3 Nicht3 für ſich, 
Schoß des Entjtehend im Verein mit der fundigen Hand. 

Da3 Leben ift nicht Getan-hbaben, Erlebt-haben; 
ed it Gegenmwärtigfein all des Getanen, des Erlann- 
ten, des Grlebten. Da3 Einmal-getan-haben aber, da3 
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Einmal-erfannt-baben, da8 Einmal-erlebt-haben ijt Vor- 
ausſetzung jeded Lebens. 

Und Dia da3 Leben an mih, an dich, an lauter ſtreng 
geſchieden Einzelne gebunden ift, muß jeder Einzelne eins 
mal feine Erkenntnis erkannt, feine Taten getan, feine Er⸗ 
lebungen jerlebt haben. Es geht niht anders. Wiemand 
fann da helfen. Es ift nicht möglich, dağ ein anderer an 
meiner Statt erlebt. Da er fein Erlebtes dann blok 
durch ein Symbol mir übermittelt. — Denn Uebermitteln 
heißt: Hinaustreten aus dem Kreis ded Inneren, des Les 
beng. Uebermitteln fann ich nur durch Uuge, Obr, Gand. 
Uebermitteln fann ih nur die Uußenfeite der Symbole. 
Und die allein ift machtlos. Kein Symbol mir fremden Er- 
lebt-baben3 gebt in mir auf. Denn ih bin ihm mit einer 
freinernen Schale verſchloſſen, an der alles Keimen verdorrt. 

Da3 ift: Grenze aller Symbol-Gewalt. 

C3 gibt feine Mitteilung! Rein fremde3 Sym- 
bol fann mein Verſtehen erweden. Formel, Modell, 
Bild, Wort, Zeichen, Kunſtwerk ift ftumm. Nur da8 In⸗ 
mir-tragen, da3 aus Eigenem In-mirtragen beffen, 
was an Erleben hinter ihnen ſteht, läht fie aufgehen 
in mir und teilhaben an meinem Leben. 

C3 gibt feine Uebertragung der Erlebungen von Ich 
zu Ic, Erfüllt-fein, Erfenntnig, Willen, Leben ift einge» 
ſchloſſen in den ftrengen Kreis des Ih, Ueber deffen 
Schwelle reicht Feine Hilfe. Auch nicht die der fonft gewalti⸗ 
gen Symbole. 


Auch die Symbole find nicht allmächtig. 
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Theodor Däubler / Goldene Sonette 


Bertänbelt ift da3 ernſte Gold der Garben. 
Auf alten Mauern {Hafen rote Schlangen, 
Die Jagd auf Wanderwild þat angefangen, 
Der Tagesabgang ſchweißt durch Wolkennarben. 
Das Jahr vollendet ſeinen Kranz der Farben. 
Die Lauben ſind mit Schattenblau behangen, 
Der Aecker Todesgold iſt aufgegangen, 
Wie wahr, daß wir ſchon alle lauge ſtarben. 
Ich kann dem Frühlingsbrüten nicht vertrauen. 
Und doch, das Wunder wird ſo bald geſchehen, 
Die Luft erholt ſich bloß auf trocknen Auen. 
Es kommt die Sonne, unſer Wohlergehen. 
Das Frühlingsgrün ift heimlich im Erblauen: 
Es gibt ein unerfülltes Auferſtehen. 

JI 
Der Tag ift wie ein KRindlein eingefchlafen. 
Sein Lädyeln überſpiegelt goldnes Träumen, 
Der Wiegetwind vereinfamt fidi in Bäumen 
Und Baume überraufchen blau den Hafen. 
Entzweite Schweitern, Die einander trafen, 
Beplätſchern fih im heiten Abendſchäumen, 
Dann nahen fie al3 Schwan mit Feurerfäumen 
Und landen unter Marmorardjitraven. 
Auch meine Gegeleinfalt ift verſunken. 
Ich warte ftumm auf Dunflem Stufendamme 
Und ftaune, dah die Brandung blau verblutet. 


Mein Blid, ein Stern, des Meere Purpurfunfen — 


Wie gut Die Nacht durch meine Rube flutet. 
Bedachtſam wandelt fih die Hafenflamme. 


————— / von Hermann Wagner 


Mom Turme der Stadtlirhe fchlug ed drei. 
2 >) Ri Er war nun ficher, ihren Wann nicht mehr zu Haufe 
NEIN zu treffen. Er nahm einen Wagen und fuhr bis vor 
ihre Wohnung. Während er die Treppe binaufftieg, pochte 
ihm da8 Herz. Die Bedienerin, die ihm öffnete, hatte ihr 
altes ſchmutzig⸗diskretes Lächeln. 

Sie empfing ihn ein wenig gleidhgültig und fchien nicht 
zu bemerfen, daß er erregt war. Den Stuhl, den fie ihm anbot, 
verfhmähte er. Während er fie drohend anfab, ging fie 
zum Spiegel, richtete fih da3 Haar und trällerte laune 
hörbar eine Melodie. 

„Da3 ift gemein“, fagte er endlich mit einer Stimme, vor 
deren Tonloſigkeit er ſelber erjchraf. 

Sie warf den Kopf zurück. 

„Wa?“ 

„Du betrügft mich“, fagte er beifer. „Rede nicht! Ich 
weiß e3!“ 

Gie fagte fein Wort, verfärbte fidh auch nicht, fab ihn nur 
aufmerfjam an. 

Er führte da3 Taſchentuch an die Lippen, hatte cinen 
heißen Kopf und fühlte, wie ſchwach er war bei all feiner 
Stärke. 

Sie wendete ſich wieder dem Spiegel zu, beſah ſich darin 
und entfernte mit vorſichtigen Fingern einen Faden von ihrem 
leide. 

„Sit e3 deine AUbficht, einen Skandal zu madhen?“ fragte 
fie leiſe. 

„Du betrügjt mid“, wiederholte er wie irr, „wie ge- 
mein...“ 

Gie trat von hinten an ihn heran und erfaßte feinen Arm. 

„Paul“, bettelte fie. 
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Aber während ihre feinen Finger ihn berührten, war ihm 
plößlich, al3 ftehe fein ganzer Körper in Flammen. 

Er ſtieß fie mit einem einzigen heftigen Rud von fid 

Und phne fih noh einmal nah ihr umzufehen, ergriff 
er feinen Hut und verließ da3 Zimmer. 


* 


Volle acht Tage bezwang er ſich und ſuchte ſie nicht auf. 

Auch den Gedanken, ihr einen Brief zu ſchreiben, hatte 
er aufgegeben. Es ſchien ihm, daß er ihr durch nichts 
deutlicher feine Verachtung kundtun könne, als dadurch, daf 
er ſchwieg. 

Ging es nicht an, ſie kurzerhand ſo aus ſeinem Leben zu 
ſtreichen, daß ſie einfach nicht mehr da war? 

Er wünſchte, es möchte gehen, aber er fühlte zugleich, 
daß es unmöglich war. 

Immerhin mußte ſie glauben, daß er ſich von ihr frei 
gemacht habe, wenn er nur feſt blieb und ſchwieg. 

Ob fie das als Strafe empfand? 

Ob fie ihn liebte? 

Er felbit, diefe Empfindung lag in feinem Blut wie ein 
ledende3 Feuer, er felbit bagte fie jeßt. Er bate fie jest, 
wie er fie ehemal3 geliebt batte. 

Und da3 war auch der Grund, warum er von ihr nicht 
lolam. Gie hielt ihn noch immer mit ihren fchönen ſchlan⸗ 
fen Händen, die faft Tranfhaft zart und weiß waren, mit 
ihren heimlich und leife taftenden Augen, die auh bort, 
wo fie graufam waren, doch eine bodenlofe Hingebung ver- 
rieten. Und fie würden ihn immer halten. 

Ob er auf Reifen ging? 

Sie würde mitgehen. In fremden Städten, unter fremder 
Menſchen würde er fie an feiner Seite haben und alle Nächte 
würde fie in feinen Träumen fein. 

Wein, bier müßte er fie haben. 
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Hier bei fih. Er wollte dann daran denfen, daf fie 
auch an der Bruft eine anderen gelegen und ihn ſelbſt 
verraten hatte. Und er wollte fie fchlagen. 

Cr zitterte bei dem Gedanten an da3 Brutale, da3 er ihr 
zufügen würde. Weinen müßte fie und ihm unter Tränen 
alle abbitten, wa3 fie ihm zugefügt hatte. 

Stünde er dann nicht über ihr? 

* 

Ja, um ſich zu rächen, wollte er wieder zu ihr in Be- 
ziehungen treten. 

€3 lam, nahdem er dieſen Entfchluß gefaßt batte, endlich 
Ruhe über ihn, die Ruhe der Erleichterung, in die fi eine 
Sange Unſicherheit mifchte, Darüber, wie fie e3 wohl auf- 
nehmen würde, wenn er plößlich wieder käme. 

Aber fie empfing feinen Befuch mit großer Unbefangen- 
beit, die Die feine, weldye immerhin eine erzwıngene war, 
bei weitem übertraf. 

Gie war heiter, fcherzte und lachte und verriet mit feiner 
Miene, feinem Wort, feinem Blid, dap etwas zwifchen ihnen 
lag, das noh ausgetragen werden mußte. 

Satte er zuvor gefürchtet, fie könnte ihm durch geſpieltes 
Gekränktſein Hinderniffe in den Weg legen, fo verwirrte 
ihn jet noch mehr die leichte Urt, mit der fie über da3 Ges 
ſchehene einfach hinwegglitt, al3 beitände e3 gar nicht. 

Uber angeficht3 dieſer beifpiellofen Selbitverleugnung er- 
wachte auch fein Ehrgeiz, und in bem Beltreben, fie zu 
übertrumpfen, wählte er einen Ton, deffen Zynismus ſich 
gleichſam überfchlug. 

Während fie über da3, was geſchehen war, mit felbit- 
fiherem Tatt ſchwieg, vermeinte er den Stärkeren herbor- 
zukehren, wenn er unter Lahen andeutete, dah er die ganze 
Angelegenheit nicht mehr wichtig nehme, und fie mit be- 
tonter Ironie um Verzeihung bat, dak er da3 einmal getan 
hatte. Allein auch diesmal ftußte fie feinen Uugenblid und 
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verjiand e3, dem Fou, den er anjchlug, auszuweichen, indem 
fie fogleidh auf ihn einging. 

Da3 aber machte ihn ratlos. 

Er fühlte, daß er am Ende feiner Kraft fei und daß der 
Bogen, wenn er ihn noch weiter anfpanne, brede. 

Während er noh lachte, hatten feine Lippen doh fchon 
etwa? Verzerrtes, und während er noch billige Worte fand, 
um 3u ferzen, fpürte er den bitteren, ohnmächtigen Schmerz 
in feinem Herzen immer heftiger und tiefer. 

Bid er plöglich, von einer jähen Angſt befallen, mitten in 
einem frampfhaften Lahen innebielt, feine Geliebte wie ab» 
wejend anjtarrte und fih fragte: 

„Warum haft fie mich eigentlich — fie, bie ich fo liebe?“ 

Und er ſchlich fih, im Innerften völlig geſchlagen, beim- 
lid) fort. 


Bon da an gab er allen Widerftand gegen fie als voll- 
kommen nublo3 auf. Wie immer fie auch gegen ihn pers 
fuhr, er fonnte nidyt anders, als fie lieben. Er fab da? ein, 
er war müde und er batte den Wunſch, fih ihr zu fügen. 

Trotzdem verſuchte er e3 noch einmal, feine Schwäche 
3u madlieren, indem er ihr einen Brief fchrieb, deffen Son 
mehr warm und verföhnlid; als demütig war. 

Jm Grunde aber bettelte er dodh: erlaube, daß ich dich 
wieder fehe! 

Ihre Antwort war in der gleichen Wärme gehalten. 

Wie er denn je babe glauben können, daß fie fih nicht 
freuen würde, ihn 3u ſehen?! 

Bor Erwartung fiebernd, ging er bin. 

Er fab, daß fih ihr Benehmen gar nicht verändert hatte: 
gleich Tiebendwürdig und freundli wie immer plauderte 
fie mit ihm, und während er felbit immer zaghafter und 
einfilbiger wurde, Tonnte er wahrnehmen, daß nidyt eins 
mal der Wunſch, an ihm Vergeltung zu üben, fie au 
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ber ficheren, gleihmäßigen Bahn bringen Tonnte, die fie 
fid felbft vorgezeichnet hatte. 

Da ſchmolz der legte Reſt von Scham in ihm zufammen 
wnd er bat wieder um ihre Liebe. 

Geine Worte waren hilflos, verworren und fchüchtern, 
in weit größerem Maße als damall, da er fie zu einer 
noch unbefcholtenen Frau gefproden hatte, und bie Art, 
wie fie ihn anhörte, verriet diesmal in feiner Nuance, wie 
fie fie aufnahm. 

Gie ſchwieg nur. 

Gie ſchwieg fo lange, daß er, um endlich eine Entfchei- 
dung herbeizuführen, nady ihrer Hand griff, diefe drückte und 
an den Mund führen wollte. 

Da aber ftand fie plößlich auf, entzog fih ihm und ſchüt⸗ 
telte den Kopf. 

„Magſt du mih nicht mehr?“ fragte er leife. 

„ein“, fagte fie ruhig. 

Gie bob nur die Schultern hoch und machte mit beiden 
Händen eine gemefjene Gefte der Abwehr, die ihm fofort 
zeigte, wie auzficht3lo e3 für ihn war, no% länger zu 
fordern 


Er ftand auf und verabichiedete fih von ihr mit abge- 
wendetem Geſicht. 

Sie lächelte und drüdte feine Hand. 

„Auf Wiederfehen‘, fagte fie. 


+ 


Doch, einmal mußte er fie neh fehen, ehe er fich darein 
Ichidte, daß e3 aus war. 

Dur einen Zufall traf er fie auf der Straße, al3 fie 
eben dabei war, Einkäufe zu machen. 

Cr begleitete fie, er wartete vor Den Läden, bis fie wieder 
berausfam, und er war glüdlicdh darüber, daf fie ihm er» 
laubte, einige Kleinigkeiten zu tragen. 
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„Eigentlich hätte ich Luft, fpazieren zu fahren“, fagte fie 
da unerwartet, indem fie ihn mit einem feltfamen Blid 
anſah. 

Er wurde vor Verwirrung rot und brachte es nur ſchwer 
fertig, mit ruhiger Stimme ein Automobil herbeizurufen. 

Sie fuhren durch den herbſtlichen Park. Es dämmerte, 
über den Bäumen hing in melancholiſchen Fetzen der Nebel. 
In der Ferne ſchimmerten die matten Lichter der Stadt. 

Eine Stunde lang fprachen fie fein Wort. 

Erſt al3 e3 finfter war, fand er nad) langem Zögern 
den Nut, ihre Hand zu ergreifen und fie zu Füllen. 

„Dielen Dant‘, fagte er heifer. 

Sie überließ ihm eine Weile die Hand, und er hatte in 
diefer Turzen Zeit die beitimmte Empfindung, daß fie ihm 
verziehen babe, ein für alle Male. 

Uber er wußte auch, dah fein Selbſt von nun an verloren 
war, daß e3 eine andere hatte, die damit madhen Bonnte, 
was ihr beliebte. 

Ullein da3 madte ihn maßlos glüclich. 

Schließlich war fie e8, die da3 neuerliche lange Schweigen 
bradh. 


„Wie lange ift es fchon ber, daß wir nicht mehr Deis 
fammen waren?“ fragte fie behutjam. 

Er dachte nadh. 

„Sechs Wochen“, antwortete er. 

„Oh — fo lange... ?“ 

In ihrer Stimme war ein zärtliches Bedauern. 

„Dann wollen wir“, fchloß fie, „einander dodh Wieder 
treffen — vielleicht morgen, wie?“ 

Und damit übergab fie fidy feinen Armen. 
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17 Vol.5 


Hugo Neugebauer / Schwellenkieder 


Die beiden Nahen 
inüber fab ich einen Naden fahren, 
e3 ftand der Schlaf an dieſes Nachens Steuer 
und lenkte ihn gen Abend mit dem Blide, 
herüber fabh ih Tod vom Ubendftranbe 
den anderen Nachen ftill gen Morgen fteuern 
and Schlaf und Tod erröten von den Gluten 
des Tages, der den Schoß der Nacht befruchtet. 


Und Geelen fab ih in ben Naden ftehen 

und fah die Sehnfucht jener nach dem Leben 

und biefer nah dem Tod die Ruder regen. 
Sp fdifften fie. Doc; wo ber Tod dem Schlafe 
begegnet’, fab ich ihre Sehnſucht taufchen 

die Schiffenden und ſchaute Tod im Leben, 
Leben im Tod im Traumesblick der Liebe. 





Der Mönd 


Ç: hütet über Tag die Totenblumen, 

die auf dem alten Klofterfirhhof wachſen, 
wo einft das Kloſter Stand der argen Nonnen, 

der blonden Frauen, die fih mit den Knechten 
be3 roten Herrn der See vergangen haben, 

und büßt für ihre unerhörten Sünden 

am eignen Leib, den Brüdern zur Erbauung. 


Er büßt für ihre unerhörten Sünden, 
wenn mitt der Nacht fie leife fih entwurzeln 
und von den Gräbern lädyelnd niederjteigen 
und ihrer Blumenleiber fidy entlleiden 

und ihre Urme um den Büker fingen, 
der fie bei Tag mit Tränen und mit Blute 
entfühnt zu frommer Brüder Auferbauung. 
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Die Jünglinge 


ie fteigen auf und ab am toten Strande 
über die Trümmer fturmzerfcdyellter Schiffe 
und bliden voller Sehnſucht in den Ubend, 
wo fih Die Sonne vor der Nacht entlleidet, 
md winken mit den weißen, zarten Händen 
und ftammeln ſchluchzend unerhörte Namen 
und mandye ſinken leblos auf die Scheiter. 


Doh andere rufen immer nadh den Bräuten 
und ahnen nicht, daß die im Abend dulden 
rohe Gewalt von wetterharten Männern, 
narbenzerfeßten mit zerzauften Bärten, 

und nad) den blaffen Bünglingen fih fehnen, 
die über Trümmer fturmzerfchellter Schiffe 
wie Schatten fteigen an dem Totenfluſſe. 


Die Eotenbeftürmer 


on andern hört’ ih, Lebensbrunſtverſehrten, 
die Kühlung ſuchen in den falten Waffern, 
DVerjüngung auh und urgeheimes Willen 
um Dinge, die die Toten und verhehlen. 
Die rafen durch die abendroten Pforten, 
legen da8 Obr an lang veritummte Munde 
fenfen den Blid in lang erlofchne Augen, 


fehren zurüd und feiner fennt fie wieder. 
Und lachen leife, wenn die andern weinen, 
und legen in die läſſigſte Gebärde 

ben tiefften Sinn und raunen dunfle Worte, 
die fallend alpen, aber aufgefangen 

und fromm erwogen große Wunder wirken 
an alten Kindern und an jungen Greifen. 
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Betrachtungen über Strindberg / 
von Heinrich Marno 


I 


Fan fann nicht an ihm vorüber, ohne ihm Rever 
5} J} 9 renz zu erweiſen, wenn es einem darum zu tun iſt, 
N fih aug dem Geftrüpp diefer ratlofen Tage eigenen 
ren = ſuchen. Die Vifion dieſes Dichter hat die aufrüt- 
telinde Macht des ftarfen Erlebniſſes: Wir tommen zu 
una ſelbſt. Mögen auch unfere heiligſten Inftintte fid wider 
Strindberg empören, mit einer im Feuer leidvoller Er 
fenntniffe gehärteten Dialeftif greift er in unfer Hirn und 
fchleift uns in feine Hölle. Diefe Hölle ift Fein Blend- 
werf, ift nicht Die „perfönliche Note“ eine3 Literaten, die 
Seele de3 Menſchen ringt in den Qualen diefer Hölle, und 
darum ergreift ihr Unblid die geiftigen Antipoden der Strind- 
berg’ihen Welt nicht minder al3 jene, die eigened Schidfal 
dem Wege des Ziefenttäufchten folgen beißt. Seine Er 
fenntniffe, aus Leidenfchaft geboren, bewähren und vertiefen 
ſich am Widerftande einer Gejellichaft, die unfähig zu Wol- 
luft wie zum Schmerze rückſichtsloſen Denkens, für jede 
Urt Wahrheit verdorben ift, einer Gefellfchaft, die von Rom- 
promiffen lebt, und deren ftumpffinnige Sorge um Gider- 
beit und Wohlbehagen dem Meere nid verzeihen lann, 
DaB e3 feine Balfen hat. m 


Nicht feine Urt die Frauen zu ſehen ift ed, was ihm 
Feinde Ichafft; mit einer Dofiß des in Deutfchland fo ber 
liebten Humor gewürzt, kitzelten feine Gerichte auh den 
Gaumen de3 bürgerliyen Gejindeld, da3 fidh fofort in Die 
Poſe drohender Abwehr wirft, wittert e3 einen Geift, 
dem e3 um die höchſten Dinge gebt, ber vor nicht zurüch⸗ 
fcheut, wenn e3 gilt, mit fih felbit in3 Reine zu kommen 
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und ber nicht eher ruht, als Di3 er fi aus eigenen Mot 
oder Luft feine Welt und feinen Gott erfchaffen Bat. 
IIL 

Ich fenne Leute, die Strindberg einen Sabiften, andere, 
Die ihn einen Mafodjilten nennen. Es ift Hoffnung vor 
handen, daß jene wie diefe in Kürze die Weltanſchauung 
des Germ Mar Nordau als reifite Frucht vom Baume 
Der Erfenntni3 pflüden werden; fie find auf Dem Wege dazu. 
Nicht3 ift widerlidher al3 der Wahn des Bildungzphilifterg, 
ungeheure Gefühläfomplere durch eine Etifette erledigen 
zu fönnen. Da find mir noh die Einfältigen ein Labfal, 
welche die Hände über den Kopf zufammenfdlagen, tritt 
ein Unbegreifliche3 vor fie hin. Da3 „nil admirari“ des 
Horaz3 bedeutet dem Willenden: Du bift unaufhörlich von 
Wundern umringt — und noh bat ſich fein Geheimnis 
De3 Lebeng einem „isſsmus“ ergeben. 

IV. 

Ein Strindberg'ſches Motiv: Da3 Weib hat feine Geele, 
e3 empfängt fie erft durch die Liebe des Mannes. Ein frag- 
würdige3 Geſchenk, diefe Seele, ein Danaergejhent will’3 
mid) bedüufen! Die fchledhte Manier, jemandem eine Gabe 
aufzudrängen, die er nicht braucht, Jublimiert fih bei Strind- 
berg zur Gefte des Heiligen, welcher den Tieren des Waldes 
predigt. Der Gedanke, daß diefe Tiere polllommenere Ge- 
fchöpfe find, als er felbit, würde ihn vernichten. 

Das Pathog dieſes Heiligen mag finn- und nutzlos fein, 
eine Rraftvergeudung: aber eben darum ift es Schönheit. 

V 


„Da3 Weib hat Hunger und will effen; Durft und will 
trinfen; es ift läufig und will gefüßt werden: auch ein 
Verdienſt!“ Das könnte Strindberg gejagt haben — ge- 
fagt hat e3 Baudelaire. 


Die Mittelmäßigfeit verträgt alle8 Mögliche, fie bejiht 
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den berühmten Magen des Straußvogels, aber mit im 

ſtinktivem Entſetzen lehnt fie fid) gegen jene Geiftigfeit auf, 

welde den Stoff verbrennt, indem fie ihn durchſtrahlt. 
VII. 


Das Weib: Du glaubſt Dih meiner Macht entwunden 
3u haben ? 

Der Afet: Ja, Du vermagft nicht? mehr über mid). 

Da3 Weib lacht. 

Der Asket: Warum lachſt Du? 

Da3 Weib: Du betrügft Dih! Id beherrihe Dich nad 
wie vor, ich beherrſche Dich jegt erft ganz Meine Schön- 
beit wächſt mit der Entfernung, und wer fi) von mir 
entfernt, gibt fih völlig in meine Hände. EZ dient mir 
noh Dein einfamjter Traum... Deine Entfagung tft 
nichts anderes, als meine Wohlluft, meine tiefite Wohl- 
Tuft! 

Der Asket ftürzt wie vom Blig getroffen in den Staub. 
VIII. 

Strindberg verwirft da8 Weib, aber den Traum des Man- 
ne vom Weibe läßt er gelten. Da3 ift die Geberde deg 
Sdealiften, der die Blüte preift und e3 nicht wahr haben 
will, daß die Wurzeln der Pflanze ihre Kraft au dem 
Schlamme faugen. 

IX, 

Da3 „vas impurum“ der Kirchenväter antizipiert Strind- 
berg’3 Frauenbetraditung mit dem LUnterfchiede, daß Die 
alten chriftlihen Asketen im Weibe da3 ewige Uebel, die 
Verbündete Gatang, den notwendigen, dem Plane Gottes 
gemäßen Gegenpol des heiligen Geiſtes fahen, während 
Strindberg eine Beiferung3möglichfeit De Weibed annimmt 
und in der Mutterfchaft die Rechtfertigung der weiblichen 
Eriftenz entdedt. Die Kirchenpäter gingen bi and Ende, 
Strindberg jedoch biegt ab und erweilt fih darin als ein 
Kind feiner Zeit, deren Schwäche mit dem Glauben an den 
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Fortfcheitt buhlt und fih im Dogma von der Entwidlung 
den Luxus einer fcheinbaren zn leiſtet. 


Der Rhythmus ſeines — entzückt, bezaubert auch den, 
der die Luft am Weibe mit Leid und Haß zu büken nicht 
zu feinen Erfahrungen zählt. Ueberwältigt von der furcht- 
baren Pracht einer Sprache, die an die Propheten gemahnt, 
(„Donner und Blig wohnte in ihrem Munde‘), erſchüttert 
von Wortfolgen, aus denen Blut zu ftürzen feint wie 
aus zudenden Wunden, fieht man die Materie in der Form 
rejtlo8 aufgehen. Wunderbare Schaufpiel: Gegen feinen 
Willen anerfennt der Künſtler die Schönheit, an die er 
feine unvergleihlihe Abſage ergehen läft. 

XI. 

Abſolute Geijtigteit hat etwas Herausfordernded: fie 
fordert die Injtinfte heraus, und die einzige Diefed gewal- 
tigen Gegner würdige Antwort ift rüdhaltlofe Hingabe 
an das Paniſche, da3 Göttlich-tierifche in und, da3 
immer mehr abhanden tommt. So wirft die lebeng- 
feindlichfte Geiftigfeit Tebenzeugend, indem fie ihr Extrem, 
Die jtärfite Sinnlichkeit, aug der Betäubung reißt, die eine 
impotente Zivilifation mit ihrem tüfifchen Narkotikum Noral 
zu erhalten ftrebt. 

XII. 

Strindberg verabfcheut die Erotif, d. i. die Liebe al 
Kımjt, Liebe als Selbitzwed. Er verabfcheut fie, weil fie 
antifozial ift, er verwirft fie als eine Empörung gegen den 
Willen Gotte3, der ihm einzig auf die Fortpflanzung ge 
richtet erfcheint. Grandioſe Befchränftheit eines ſchöpferiſchen 
Mioraliften, der fidi gewaltfam von Dingen abjchließt, die 
ihm die Linie feined Schaffen? verwirren Fönnten. 

XIII. 

Strindberg überfchäßt da3 Weib, wie nur der Liebende 

es überfhäßen fann. Er macht da3 Weib und nur dag 
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Weib zur Trägerin einer Empfindungöwelt, welche den ethi- 
Then Mächten Widerpart hält. Der zwiefahe Eros der 
Grieden jagt ihm nichts, läßt ihn nicht ahnen, daß Eros, 
entbehrte er auh da3 Weib als gemeingiltige und ftärffte 
Mittlerin der ſinnlichen Freude, feinen Weg zu finden 
wüßte und weiß. Uns Andern überfchattet die Wonne 
am Weibe nicht die übrigen Formen der Luft, deshalb 
gewinnt auh unfere Enttäufchung über dad Weib nicht 
jene titaniſche Wucht, die der fchmerzlihe Triumph beg 
vom Weibe Bejelfenen ift. 
XIV, 

Da3 zwedbefreite Unfchauen der Dinge macht den Künſt⸗ 
Ier. Strindberg weiß e8 wohl, aber er will nicht nur Künſtler 
fein; zuweilen erfcheint ihm fein Künjtlertum verdädtig, 
er hat Momente der Verachtung alles Künftlerifchen. Ein 
Erbteil des germanischen Bluted. Die romanifhen Rui- 
turen fennen jene fchwer faßbaren, in einem wunderlicdhen 
Helldunfel der Triebe ſchwankenden, zwiſchen den Ertremen 
„KRünftler“ und „moraliſches Genie“ Hin und hergeworfenen 
Geelen nicht, zu denen auh Strindberg gehört. Darin be- 
rührt er fi mit Tolſtoi und Doſtojewsky. Hier ift die 
Quelle feiner Neigung zur Myſtik, bier der Urfprung feiner 
moralifchen Rrife zu fuhen. Uber wie dad Opium feine 
umerhörten Träume fchenkt, fondern immer nur den Be- 
wußtfeinsinhalt des Individuumd zu fteigern oder zu ver- 
zerren vermag, fo wirfen die Gifte, die ein Künſtler in fid 
aufnimmt, immer nur Runft in ihm. Daß ſich Strind- 
berg darüber nicht beruhigt, hängt irgendwie mit der großen 
Hnfterie zufammen, welche die Welt dem Chriſtentum ver- 
dankt. 


XV. 
Sokrates bewunderte die Aſpaſia. Strindberg ſchüttelt 
darüber den Kopf. Aſpaſia fol die Reden des Perikles 
gemacht haben. Strindberg ſagt: Unmöglich! Er hat Recht. 
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Sokrates hätte fie in dieſem Falle gewiß nicht bewundert, 
Perieg niht geliebt und Alkibiades fie verachtet. Der 
Borwurf der Gottlofigfeit, den der Pöbel von Athen gegen 
die Hetäre Afpafia erhob, hätte, gegen einen politifierenden 
Blauftrumpf gerichtet, allerbing3 viel Sinn und eine tiefere. 
Bedeutung gehabt. — — 


Die Räuſche, aus welchen Strindberg's Männer mit einem 
Katzenjammer erwachen, dem die Perſpektive des Dichters 
das Pathos eines jüngſten Gerichtes verleiht, ſtammen faſt 
immer aus mehr als zweifelhaften Getränken. Was für 
Frauen! Sie rächen ihre enttäuſchte Liebe mit Feder und 
Tinte, ſie ſchleifen den Leichnam eines erotiſchen Erlebniſſes 
durch einen ſchlechten Roman, fie ſchwelgen in dem verächt⸗ 
lichen Ehrgeiz, beffere Bilder zu malen als der Geliebte ufw. 

Man freut fih einen Uugenblid an der elementaren Wucht 
der Abrechnungen, mit denen der Strindberg’ fhe Mann fih 
von der durchſchauten Frau wendet, bedauert aber gleich 
Darauf die Injtintftarmut, welde den Mann an folder Frau 
jemals Gefallen finden ließ, 

XVII. 

Da3 Unvermögen, da3 Weib al3 eine blühende Wildnig 
zu genießen und gut zu heißen, ift der moralifche Stolz deg 
Mannes: fo macht er aus feiner Not feine Tugend. Selten 
nur ſchwingt er fih zur Hingabe an da3 Elementare auf; 
fie dünkt ihn gleichbedeutend mit der Hingabe feiner Gelbit- 
achtung, und e3 ift denkbar, daß mancher dieſen gewinnpollen 
Berluft mit allen Schauern einer feelifchen Kataſtrophe er- 
lebt. Freilich, da3 Wort, dad Barrez eine fhöne Frau 
ihrem Geliebten ing Obr flüftern läßt, jene „... in der 
Liebe, mein Rind, gibt e3 feine Selbſtachtung“, gehört zu 
den magijchen, wie fie die Prieiterinnen der Kybele gelannt 
baben folen: Worte, die zur rechten Stunde ausgeſprochen, 
fähig find, die Weltorbdnung aufzuheben. Solden furdt- 
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baren Formeln ftehen ald Gegengewicht glei; mächtige ge- 
genüber — Buddha und Iefug haben fie geprägt — und 
die Welt bleibt in ihren Angeln. 

XVIII. 

Da3 glühende Belenntni3 des Rampfed zwiſchen Geift 
und Sinnlichkeit, den Strindberg mit ungebrochener Energie 
immer wieder in fih ausficht, der fchöpferifhe Wille, mit 
dem er fid dem uralten Problem von Mann und Weib 
entgegen wirft, um e3 in immer höheren, reineren und 
tppifcheren sormen zu bewältigen, fichert ihm die einfam 
erhabene Stellung über den trüben Moralijten diefer Zeit. 
Es ift fein Schidfal — wie e3 aud da3 eined Pascal 
war — Die ungeheure Spannung polarer Gefühlsmächte 
in fih zur Entladung zu bringen, und dieſes Schaufpiel 
möchten wir nicht miffen in einer geiftig verarmten Epoche, 
Die e3 auf die Verflahung alle Menſchlichen abgefehen 
bat. Lieber noch hören wir, daß der Trieb zur Freude 
vom Satan eingegeben und der Quell alle Uebers fei, 
al3 daß man ihn mit Hämlingäfünften umd den Ulluren 
eined verlogenen Spirituali3mu3 zur „quantité négligeable“ 
degradiere. XIX. 

Ein junges Mädchen ſprach zu feinem Anbeter: „Du 
machſt mich Unvollfommene zu Deinem Ideal? Ich Fenne 
Cuh und Eure Ideale! Ihr erhöht ung, um und fpäter 
mit einem bürftigen Schein von Berechtigung vom Piedeftal 
binab zu ftoßen und in den Rot zu treten. Ihr ſpannt 
und, Ihr überfpannt und, und wenn der Bogen dann bricht, 
fpeit Ihr auf ihn. Ihr feid unmenſchlich graufam, infam. 
Sch aber pfeife auf Dein Ideal und Deine Bolllommen- 
heit: Ich will glücklich fein, glüdlid, nidht3 weiter — oder 
unglüdlid, wie mein Weibſchickſal e3 will.“ 

Jn diefer Empörung ftedt der Reim zu einer Syrauenbewe- 
gung, der ih meine bewunbdernde Sympathie nicht verjagen 
fönnte. 
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XX, 

Die Feindſchaft der Geſchlechter. So febr man auch be- 
müht ift, Schlagworten aus Gründen deg guten Geſchmackes 
aus dem Wege zu gehen, dieſes ift von einer fo fazinieren- 
den Zudringlichkeit, daß man fih davor in bie erotifche 
Einfalt der Primitiven retten möchte, die fih dergleichen 
Tinnliheüberfinnlihe Empfindimg3monftra nicht einmal träu- 
men laffen. Da8 fünftlerifche Gewiffen verbietet e3 Strind- 
berg, ungebrodyene Naturen dDiefem Phantom einer ima- 
ginären Feindſeligkeit erliegen zu laffen, deshalb macht er 
vorwiegend zerebrale Männer (Rünjtler, Gelehrte, &.), und 
„von des Gedankens Bläſſe angefräntelte“ Frauen zu Strei- 
tern in Diefem Kampfe mit Windmühlenflügeln; fie fampfen 
fo furdtbar ehrlid, wie nur je ein Don Quirote e83 tat 
— und fein Gando Panſa follte darüber da3 Maul verziehen 
dürfen. 

XXI. 


Wenn er diefe „SJeindfchaft‘‘ in der dumpfen Enge ber 
Che am Ekel einer inhaltälofen Gemeinheit, an ben 
Hemmniffen und Ubfcheulichfeiten ded gemeinen Tages, an 
der böartigen Stumpfheit ermüdeter oder gelangweilter 
Sinne, der zyniſchen Entblößung erfchöpfter Herzen geheim- 
ni3voll fih nähren und zur grauenvollen Größe eine apo- 
Talyptifchen Ungeheuer heranwachſen läßt, fo wirft ung 
da3 höllifche Geficht allerdings zu Boden: wir erkennen 
Darin — über die Intention ded Dichter3 hinaus — fhau- 
dernd die Geſtaltung des einzigen Konflikte, den wir als 
tragisch anfprechen, und da3 ift die Unbereinbarteit Der 
Luft mit den ethiſchen Bedingungen deg Daſeins. 

XXII. 

Die Tendenz zum Ueberfinnlidyen läßt fih aus der Liebe 
der Heutigen nid mehr wegdenfen. Man betrachte die 
Verwandlimgen bed Don Juan: am Unfange die Inlar- 
nation des primitivften Lebendgenuffed, einer nur auf Da? 
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Weib gerichteten Sinnlichkeit, wird er zum Träger tomi- 
fher Sehnſucht und Liebezfülle, um in Kirkegaards Ber- 
führer in fein Ertrem, in ein rein intellektuelles, aller Erden- 
ſchwere entrüdte3 Wüftlingdtum zu münden. Im „Tagebuch 
eine3 Verführers“ wird die Frau bewußt auf die SYolter 
Der Ueberfinnlichfeit gefpannt und mit dem ganzen Rüft- 
zeug einer infernalifden Geiftigfeit ſyſtematiſch zugrunde 
gerichtet. Ein beifpiellofer Triumph des Gehirnes über die 
Sinne, der äußerſten Bewußtheit über da3 Weib al3 Ber- 
förperung de3 Unbewußten. Der von fih felbit beraufchte 
Intelleft zelebriert eine Satandmeffe, und als Opfer blutet 
da3 Leben. 
XXIII. 

Strindberg ſpricht: „Wir waren gottlo3 und darum ſanken 
wir in die Erbärmlichfeit unſeres eigenen Weſens hinein. 
Wir liebten Schönheit und Reinheit, alle aber verwandelte 
fih in Dred, al3 wir und von den ewigen Urbildern zu den 
vergänglichen Abbildern wandten und Baal (und Xitarte) 
verehrten, ftatt Gott im Himmel“. Da3 „platonifche Ideal“ 
ift eine ebenbürtige Ehe eingegangen: e3 hat fih mit dem 
Gott der Juden vermählt, dem Eifernden, der feine anderen 
Götter neben fih duldet. 

XXIV. 

Omne animal triste post coitum. Die Asketen haben 
diefe Traurigkeit feit jeher mißverftanden und dieſes Mif- 
verjtändni3 gründlich ausgebeutet. Die Seele wird fih ihres 
Sündenfalle3 bewußt, daher ihre Trauer, verfünden fie. 
Wer aber unbefangen, ohne die Vorausſetzung einer um 
fprünglihen, dur den Geſchlechtsakt eingebüßten Rein- 
heit an die rätfelvolle Melancholie berantritt, erfennt in 
der aßfetifchen Deutung nichts andere als einen jener pfy- 
hologifhen Rniffe, deren fih Priefter und Philofophen von 
alteröher bedienen, um ihre Syſteme als in den Tiefen der 
Natur anternd binzuftellen. Iſt e3 niht als wollte fid 
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eine3 der Grundgeheimniffe entjchleiern, deren Anblid tötet, 
wie das Antlitz der Medufa? Steigt nicht aus jener Traurig- 
Teit die Ahnung auf von der unüberwindlichen Einfamteit 
der Wefen, verrät fi) in ihr nicht die Refignation de In⸗ 
dividuums, da3 durch den Koitus die Einſamkeit zu brechen 
hofft, doch immer wieder in den Kerker ded Ichs zurüd 
geworfen wird? Man ahnt e8 nur — Gewißheit wäre 
Fod! — und ftürzt fih fchaudernd, aber mit doppelter Glut 
in die fchöne Trunkenheit der Liebe. 
XXV 


Strindberg behandelt die Frau al3 inferior, weil fie in 
ihren Liebesäußerungen nie die „Geele“ vom „Leibe“, da3 
„Sentiment“ von der „Senfation“ trennt. Er fieht darin 
eine Schwäche der Frau, wir aber beten darin ihre Stärke 
an und ihre tiefite Schönbeit. 





An meine Schwefter / von Georg Trafl 


Wo du gehft wird Herbit und Abend, 
Blaue Wild, da3 unter Bäumen tönt, 
Einfamer Weiher am Ubend. 


Leife der Flug der Vögel tönt, 
Die Schwermut über deinen Augenbogen. 
Dein ſchmales Lächeln tönt. 


Gott bat deine Lider verbogen. 


Sterne fuhen nachts Karfreitagskind 
Deinen Gtirnenbogen. 
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Abend / von Zidor Quartner 


Als da3 viele Licht hinter den Bergen 

Sief hinabging in ein ferned Land, 

Ward der Abend über mir ganz leicht und weit. 
Bis der finftere Vogel 

Aufflog au3 dem Walde... .. 

Da ſanken die Uferweiden ſchwer in den Gee. 
Ule hohlen Wege im Walde find verſchũttet; 
Don Bäumen fielen viele Neſter; 

Dürre? Laub ift in Höhlen 3zujammengeweht. 
In der Ebene 

Die gebogenen Brüden aus Holz 

Sind body und ernft geworden. 

Langſam unaufhörlich trägt der Fluß feine Ufer mit fid fort, 
Derlaffen ift der Altar auf dem heiligen Hügel im Walde, 
Verlaſſen die Opferftätten aus alten Steinen 
Auf den heiligen Hügeln 

Der Ebene. — 

Ein weiches Tuch, alle Geräufche im Abend 

Zu verhüllen. — 

Eine ewige Lampe für alle grauen Stunden 
Zünde ihan..... 


Die Verlorenheit der Größe / 
von Carl Dallago 
Eitten Durch den Wald führt ein ftiller, fteiniger 
2 | j Weg. Darauf ziehen die Spuren ſchwerer Rarren 
rk in tiefen Furchen. Der Wald fteigt auf der einen 





— 





U: 
Wegjeite bergan, auf der anderen fteil zu Tal. Auf diefe 
ftille, mächtige Waldung ftrahlt von der einen Hangfeite 
þer jhräg die Sonne. Ein Lichtgezitter greift um Kronen und 
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Stämme hinein in da3 dunkle Schattengewoge des Forſtes. 
Und da fteht Stamm an Stamm, filberweiß, herrlich ſchlank 
und ferzengerade mit dunkler, luftig fidh türmender Krone. 
Da3 Gezweig zeigt zuweilen einen filberblauen Anhauch, 
wenn der Wind daran rührt, ſodaß e3 fih hochhebt. E3 
find lauter Weißtannen, lauter edle Bäume, die wie Schwe⸗ 
jtern hier zufammenjtehen, hehr und Löniglid). 

Und ih ſtaune über ihren Wuchs und ihr Ausſehen, 
über ihr friedlich frohes Zufammenfein, über ihre gute Urs 
tung. — Wie fam e3, dah fie e3 fo weit brachten, zu fo hoch⸗ 
ragender Herrlichkeit au ftillem Samenkorn, da3 blind in 
die Erde fiel? Wer züchtete fie hoh? Wer leitete ihren 
Wuchs, ihr Ausſehen, daß fie nun daftehen, freiragend wie 
Riefenfpeere, deren Schaft eine ungeheure Fauſt tief in 
die Erde verjentt hat? War e3 da3 Auge des Inſtinkts oder 
die Blindheit ihres Wachstums? Jene Blindheit, die tiefer 
und mächtiger fieht und greift und ſich Wege bahnt alg 
taujend Menſchenaugen und Menfchenhände. Jene Blind- 
beit, die einzig in fih zu bergen fcheint: die Freude am 
Licht, da3 Streben nad) Licht, den Drang nach Licht. — Und 
zuletzt ift fie fih auch diefeß Umſtandes nicht mehr bewußt: 
de3 Umftandes ihrer Größe? — Weld ein Wunder von 
Berlorenheitl 

Größe: wa3 ijt Größe ander3 al3 ein Gidyerlieren an 
ein Unermeßlidhes, an ein Unvergänglicdhes, an ein NRätfel- 
baft-Dunfle3 und Machtvolles! — Ein Sichverlieren, da3 
alle3 un der eigenen Seele noch mit dem Abglanz dieſes 
Unermeßlichen, dieſes Unpergänglichen, dieſes Nätjelhaft- 
Dunklen und Machtvollen tief verklärt. — Wie ſteht es nun 
Mar erhellt, daß der Weg zur Größe ein immerwährendes 
Zurüdlaffen fein muß, eine immer größere Vereinfamung und 
Berlaffenbeit, die als höchſte Blüte die Verlorenheit aufweift 
— jene Verlorenheit, die fid) felber in nichts mehr gewahr 


363 


wird: alfo audy nit mehr der Freundſchaft und Liebe, 
niht mehr der Freunde und Geliebten gewahr wird, — 

Wie da die Seele ſelbſt unermeßlich wird und von allem, 
was an fie rührt, Geftalt annimmt, fodaß fie bald wie ein 
Segel, bald wie ein Vogel, bald wie eine Wolfe dahin«- 
treibt. Ober fie ragt hoch gleichſam alZ Fels, als Baume 
wipfel, al3 Waldung. Und e3 fpielen in ihr feltene Rufe 
und Stimmen. Und fie wird groß wie ein Gebirge mit 
Sälern und Flüffen, mit Waldwiefen und frifchen Quellen. 
Die raufchen dann fo ſeltſam und verloren. Und e3 rommen 
Zraume, lichte, wunderjame Träume, linde, füß und in- 
brünftig flutend wie Wellen der Liebe. — 

Die Seele erwacht, ftaunt, fieht fih um und langfam 
erjtirbt in ihr der SFlügelfchlag der Verlorenheit. Gie wird 
fidh felber wieder völlig bewußt: ihrer müden und nüchternen 
Nenfchennatur. Und fie erfchridt ob ihrer Vereinfamung 
und Verlaſſenheit und breitet die Urme aus nah Gemein- 
ſamkeit begehrend und fieht fih ftumm nah Syreundichaft, 
nach Liebe um. 

Hier fegt der Schmerz für die Größe ein; bier liegen 
ihre pielen Gefahren; bier begegnet ihre Verlorenheit der 
Rade der Menfchen. 

Denn der Sinn der Mehrheit der Menfchen gebt dahin, 
ſchlimme Vergeltung zu üben dafür, dağ man ihrer pers- 
geffen fonnte. Dabin treibt zumeift auh der Sinn der 
Weiber. Oder welches Weib verftände Größe als Verloren- 
heit und vertrüge fie billigend? Welches Weib vertrüge 
fein Zurüdbleibenmüffen obne gekränkt 3u fein? 
Welches Weib wäre groß genug, um gutzuheißen, Zujtänden 
der Größe mehr anzuhangen und nachzuhangen al3 ihm 
felber? — Zurückgekehrt aus ihrer Verlorenbeit, in einem 
Zuftand von Bedürftigkeit der Menſchennatur, fieht fih Die 
nun wieder ganz Menſch gewordene Geele völlig nur auf fi 
felbft geftellt. Der weite, grenzenlofe Raum über fih und 
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niemanden, Teine Menjcyenfeele, nichts Vertrautes und 
Innige3 um fih für die eigene bedürftige Nenfchlichfeit! — 

Da beginnt ‚etwa wie ein fchwerer Flügelſchlag fih zu 
rühren, der &umpf und ſchwerfällig durdy den endlofen 
Raum eilt, alles in düftered® Grau Meidend: Farben, Fors 
men und Geräufd. Es ift die Melancholie. Gie verbleibt 
im Geleit der Größe. Und immer wenn die Verlorenbeit 
aufhört: da3 Lichimeer, da3 Entzüden, dad tiefe Glüd, — 
wenn die Menſchennatur menſchlich bedürftig daſteht, wälzt 
fie fih wie au8 Abgründen heran: fchleppend, tiefgrau, 
bleiern, wie maffige, finftere Webelung, die allen Glanz 
verſchlingen will. 

Dann befällt die Seele ein Gefühl ſchwer und drüdend 
wie ein Up. Da3 Herz fcheint ftill zu ftehen vor lauter 
Aufhorchen und Hinaushorchen. Alles wird dunfel und 
grauenhaft. Die große Gtille ift tief unheimlich. Ein 
Raufdyen dringt von fernher und riet von fernher wie ein 
böſer Odem. Es ift die finftre Stunde, wo man au3 dem 
Leben fortmöcdhte, wo man alleg Geliebte vom Leben erlöfen 
und fortnehmen möchte, um als Letter nachzugehen, als 
Ullerletter. — — 

Dies fei bier ald eine Art Warnungdtafel angebracht: 
fie warnt vor Größe; fie zeigt Zugleich die Kebrfeite des 
unvergleichlichen Lichtzuftandes ihrer Verlorenheit. 


Ein fpäter Abend dehnt fidh weit über junge Waldung. 
Hohes, helles Gewölf. Ich ruhe in meiner Hängematte unter 
den Bäumen. Mir zu Füßen eine Fichte und eine junge 
Lärche, wie Freundinnen aneinander gejchmiegt. Im Winde 
ſchaukelt die feidengrüne junge Lärchenkrone und zwiſchen⸗ 
durch ſchimmert der weite, weiße Himmel. 

In der Ferne über blauen Bergen türmen fidh helle Wol⸗ 
fen zubauf. In der weiten Himmelöwölbung wird der Glanz 
blaffer und blaffer. Der Wind wählt und fingt und rührt 
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an die Waldung mit junger Fauſt. Die Baumfronen rauſchen 
fühl wmd fpähen nady verlorenem Schimmer aug. Der Wie- 
jengrund liegt kurz und ſtill. Und in diefe Stille irrt wie ein 
Gaud ein Lied, dad an Sommerneige mahnen will. — — 
Weit hinter den Bergen, tief in den Bergen lauert wohl 
Then der Herbit? — Ja, ih fühle ed: Der Windhauch 
trägt in Tropfen Thon Spuren von ihm. Bleich, endlog, 
in verlorenem Glanze fpannt fih der Himmel über mir 

aus. Eine Weihe Verlorenheit nimmt wid auf. 
(Aus „Geläute der Lanbichaft”, 1906) 





Sonnenuntergang am Gardajfee / 
von Carl Dallago 


Raub und dunkel ragt ein Wall von Schroffen 
wie ein Riefenriff und wehrt dem Gee; 

um die Zaden liegt der Himmel offen. 
Lautlo3 in den blauen blaffen Bogen 

giet ein Ubendrot die Sylammenwogen: 
fupfern jpiegelt da3 Geleucht der Gee, 


Weſtwärts will ein weiter Schimmer reifen, 
der die Töne rings zu Liedern ftinmt, 

Die wie trunfen ums Gehänge ſchweifen. 
Goſdſchwer von verfchneiten Gipfeln nieder 
gleitet rofig ſprühendes Gefieder, 

da3 in abendblauer Flut verjchwimmt. 


Zief im Süden ſäumt den Waſſerſpiegel 
Dunftumwoben eine Wolfenwand 

mit der Ubendröte Sylammenfiegel. 

Bald vom grünen Glaft der Naht umfloſſen 
zwiſchen finfter ragenden Koloſſen 

Well um Welle dunklen Schlummer fand. 


366 


(gez. von Max v. Esterie) 
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Friedensdenkmal fur die Valsugana 
(Ing. Werkmeister | Victor Emanuel II) 
gemeinsam gestiftet vom Tiroler Volksbund und der Lega nazionale 


Ein tſchechiſches Novellenbuch 
Fráňa Šrámek: „Flammen“. Ueberſetgzt von Otto Pid 
Verlag E. Rowohlt, Leipzig 


n den ſechs Erzählungen dieſes Budheg erweift e3 
A ſich, daß die Tſchechen in Fráňa Šrámek einen 
Dichter von ganz ungewöhnlich hoher Bedeutung 
aben, Deren fie fih anſcheinend nicht voll bewußt find. 
3 bier an newen Formulierungen geleiftet wird, in Ab- 
fiht3lofigfeit und aus fchöpferiihem Zwang entitanden, 
würde in Pari3 genügen, um legte Mode zu werden, in 
Berlin, um innerhalb des Intellefte3 Schule zu machen 
und in Wien, um fcherzhafte Popularität und witzloſe Per 
fiflage zu finden. Šrámek, deffen böhmifdye Soldatenlieder 
zu Volksliedern geworden find, wird in den fritifchen Krei- 
fen feiner Heimat — Gruppen, die von Runftprinzipien re- 
giert find, aus diefem Grunde alfo ſchon eine üble Kritik 
üben — fo ann als tendenziöfer Dichter der Not ver- 
ſchrien werden, bi3 die Fremde auf diefe feltene poetifhe 
Kraft aufmerffam wird, fie in hohem Maße bewundert und 
auf diefe Weife dem Golde, welches man im eigenen Lande 
für unedel nahm, zu feinem Werte verhilft. 

Die Ueberfegung der Srämek’fhen Profa ind Deutſche 
tft von einer anderen Wichtigkeit, als bdie irgend eines 
Literaten- Wertes, welche in jedem ſprachlichen Gewande 
Die ſchaufrohe Neugierde befriedigt und immerwieder beweift, 
dah eine Waſchinerie niht3 zu verlieren bat, wenn fie 
Denen hinter der Grenze vorgeführt werden foll. Daß der 
Ueberfeter Srämek’3 das Wert vor der Gefahr zu wahren 
wußte, der Organiömen bei einer foldyen Uebertragung aug- 
gelebt find, dak er da3 Wert in feiner neuen Atmoſphäre am 

eben erhielt und gliederweife fogar aufblühen machte, al? 
wäre e3 in heimatlider Erde und Luft, — das beweiſt 
eine hohe Eignung für Aufgaben diefer Urt, welche Um- 
iht, Liebe, technifhe Syertigteiten, Präzifion und eine Be- 

chtnahme erfordern, wie fie heute aus der Menge derer, 
Die zwiſchen deutſch und böhmiſch vermitteln, in dieſem 
Make faum ein Zweiter aufbringt. 

Es läht — daß die Freunde Hamſun's bei 

Srämek mit Freude ein Verwandtes finden werden. Und 
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jene, die unter dem Cindrudte der großen Ruffen ſtehen, 
werden fih auh dieſem Slaven ergeben, der — al? eriter 
Tſcheche vielleicht — Anſätze zu einer Gefühl3hoheit zeigt, 
wie fie jenen ganz menſchlichen Dichtern eignet, die einem 
Volke dann bejchieden find, wenn Gott Feiertag macht und 
feine Rinder belohnt. 

Wie diefer Künftler zu einer erfchredenden Deutlichleit 
in der Wiedergabe innerer Geficdhte oder bei Schilderungen 
von Landichaft, Gefühl, Milieu, Gedanken fommt, indem 
er Vergleiche anjtellt, die oft abfurd Mlingen und dem Durch 
fohmittälefer wenig gemäß fein werden, — da3 nötigt den 
Glauben an eine Verſchmelzung von Poefie und maleri- 
ſcher Darftellung ab, wie fie da und dort auftaudt, aus 
Mißverſtändnis abgelehnt und bewundert, und in Mån- 
nern, wie van Gogh, Mundy — von Literaten wären einige 
zu nennen, jedoch feiner noh fcheint endgültig und au 
ſchließlich herzugehören, — vollzogen erfcheint. Die ſechs 
Erzählungen dieſes Buches find Gebilde einer Art und 
dag ift e3 eben, wa3 den Künjtler vom Virtuofen unter 
Tcheidet. Während e3 der Ehrgeiz des Technikers Bleibt, 
alle Stile zu beberrf — ein Metier, zu deffen Uug- 
übung nur der geborene Iournalift befähigt ift, — wird der 
Rünftler Werte und Werte jtet3 nur aus feiner Perſon 
jchöpfen, au feiner Eigenart, feinem Stil. 

Was nun diefe Erzählungen Srämek’3 anbelangt, fo 
bleibt zu fagen, daB fie in der Darftellung der oft ganz 
legendär anmutenden Geftalten immer wieder an Maler 
erinnern: eine Beobachtung, die nicht individuell befchränft 
fein dürfte, da auh Hermann Bahr im VBorworte einen 
raſchen Vergleih mit Mund unternimmt. — Da3 Einemal 
wird erzählt, was in und mit einer alten Jungfer vor fid 
gebt („lammen“). Jammer und Not werden Mlargelegt, 
Daß ſelbſt die Ahnungsloſigkeit mediofrer Weltmanndine 
telligenz da3 Grauen lernen Fönnte. „Tragikomödie“ heißt 
die Geſchichte eines alten Fürſten, der bei feiner Umgebung 
für feine Ideen nur Werjtändniglofigfeit findet, die fidh 
zu dem Glauben an feine Unzurechnungsfähigkeit befeftigt 

endli zum völlig berfebrten Morde erhärtet: der 
Brolet erjtiht den Fürſten, der für wahnfinnig gilt, weil 
er Die Radhe des Proletariates an der blutfaugenden XUrijto- 
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fratie mit Freude boraußfagte. Eine tragifdye Satire, zwin- 
gend in ihrer Folge von Gefchehniffen, auß denen die Gegen- 
ide brechen; e3 ift gar nicht? Gemachtes darin und doh 
chließt fih alles mebanifeh zu Diefer Einheit der Gegen- 
ſätze, die die Satire ausmacht. 

„Siehe, ein Menih ...!" ift eine Erzählung, die drei 
Epifoden aug dem Leben eined anne? bringt, und bier 
find Keime zu erfennen, die Dafür fpredyen, dab fih von 
Šrámek auf dem Gebiete großer epiſcher Profa Schönites 
erwarten läßt. Zum Lobe diefer legten Erzählung ift nichts 
zu fagen. Sfür ein fo edles Werk flapifcher Schmerzen 
kundigkeit möchte man dem Dichter in Tränen feinen Danf 
audfprechen. — Die Erfahrungen des unehelichen Knaben, 
deffen Kinderſtube eine Waſchtammer ift, — mit aller Not 
und Qual auf die Erlebniffe des Jünglings übertragen, deffen 
Mädchen Gewalt duldet, um für den gemeinfamen Haug- 
Dalt Geld zu fchaffen, — und die Konfequenz im Erdulden: 
da3 Sterben de3 jungen Manned im widerwillig mitges 
machten Kriege, — da3 ergibt ein Darſtellungs⸗Trifolium 
Der Lebendmarter, wie e8 einheitlicher taum bei Doſtojevski 
zu finden ift. 

Diefe3 Bud wird r wiele eine Ueberrafchung fein, die 
gewohnt waren, Dat die Ueberfegungen moderner Autoren 
au3 dem Böhmifchen bi3 auf wenige Ausnahmen Gerger 
brachtes aufwiefen. Hier findet man wieder Neues und 
Große3 und e3 läßt fidi vorausſehen, daß der tſchechiſchen 
Literatur von Šrámek und feiner Generation jene volld- 
tumlichen Säfte zugeführt werden, die lange Zeit hindurch 
von Injektionen verdrängt fchlenen, die der allzu empfäng- 
lihe Leib von der Fremde empfing. 

Hand Janowi 


Drudfehler-Berihtigung. Auf Geite 316 bed vorhergehenden 
ih muß e3 zu Beginn des Gedichtes „Macht“ von L. E. Telar 
tt „Du Ihwingft die Hämmer“ richtig heißen: „Du ſchweigſt 
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Aus Urteilen über den „Brenner“: 


{| V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschrift zu, die den 
lücklich gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 
erlag zu innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
Entbrennen für Schönes und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses. 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift. ... Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Karl Kraus in der „Fackel“: ... Die Verschwiegenheit des öster- 
reichischen Geisteslebens ist imponferend. Man weiß nicht nur im 
Ausland nicht, was hier geschieht; man weiß es auch hier nicht. Daß 
in Innsbruck eine Revue lebt, und aus einem literarischen Willen und 
sichtlich auf einem reineren Niveau, als jenes ist, auf dem in Berlin 
die um Fischer und Fleischel ihren Kohl bauen, weiß niemand... 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Ser- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiefe Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: .. . Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die freie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine pron Freude gebracht. Ich spüre darin die alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
un von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallago spricht .. - 


Pester Lioyd ...... Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussun 

in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschri 

zeigt, daß sie ihm gewachsen ist. . .. Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
eht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
and Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 

einer kühnen Drauflosgängerei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 

sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilslose 

Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 

blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft.... 
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Karl Kraus als Erzieher / 
von Karl Borromäus Heinrich 


„Wieviel Großes einer verrichtet, darna% 

wird gefragt; wie groß aber die Tugend, 

woraus er wirft, wird felten erwogen.“ 
Thomas a Kempis. 








1. 


Enzulãnglich ift e3, eine Fünftlerifhe Erfcheinung auf 
DEE Die erzieheriihe Kraft hin, die möglicherweiſe von 
a ihr ausgeht, einfeitig zu unterfuchen. Dennoch ift 
e3 mir nicht ander3 gegeben. Die Verfuhung, Kar! Kraus 
in feiner geiftigen Sotalität, fo wie ich diefe fehe, darzu- 
itellen, fcheitert an meinem Anſtand; und gern begnüge ich 
mic; damit, nur eine bejtimmte Teilwirfung des erjtaun- 
lihen Ganzen zur Anſchauung zu bringen: e3 will mir 
nämlich fcheinen, als ob die Wiedergabe des Gpiegelbildg, 
da3 ein Großer in unferem Auge wirft, an fidh ein fchaales 
Beginnen fei; wie überhaupt alle Reproduftion. Nan foll 
fih, fo weit einem die Möglichfeit geboten ift, durchaus nur 
an da3 Originalbild halten, da3 aus Wert und Leben eines 
Großen in unſterblich⸗klaren Farben leuchtet. Ich repro» 
Duziere niemand; am wenigjten möchte ich e3 in dieſem Falle 
tun, wo der Geijt, dem ih nahe, und in lebendigjter Syülle 
und in vielfältigjfter Ausstrahlung noh allen nahe ift. 
Obwohl ich alfo die natürliche Bejchränktheit meiner Auf⸗ 
gabe volllommen einfehe, bin ich feft überzeugt, daß hier 
der Zeil pro toto fteht, daß er da3 Ganze in einem wejent- 
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lihen Maße betrifft. Uber mehr noh al? jelbit diefe Uebers 
zeugung leitet mich ein anderer Beweggrund: ich will, daß 
meine Außfage über Karl Kraus unumftößlich fei. Nichts 
aber ift unumftößlich, e3 fei denn die innere Erfahrung; 
ihr wohnt, außer der fubjeftinen Gewißheit, aud, jene Ver- 
pflihtung und Kraft zum Bekenntnis inne, die allein da3 
Ethos, die normative, und damit die allgemeine Bedeut- 
famteit ihres Inhaltes erweifen fann; fie eröffne ich, in⸗ 
Dem ich befenne, daß Wert und Leben dieſes Manne (mit 
einer Nachhaltigkeit, die mir naturgemäß erft ſpät zum Bes 
wußtjein tommen fonnte), wie feine anderen Zeitgenoſſen 
Werl und Leben, erzieheriſch auf mich, auf mein geijtiges 
Leben gewirft haben. 


Dieſes Bekenntnis allem, wa3 ih zu fagen babe, freudig 
voranftellend, erfülle ich nur eine lang verfäumte Pflicht 
de3 Dankes. Karl Krauß wird mir, wage ich zu boffen, 
die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß e3 niht Menſchen⸗ 
furcht gewejen fein Tann, die mih an der öffentliden Er- 
ftattung foldyen Dankes fo lange gehindert hat. 


Dielleiht war e3 da3 unbewußte dunfle Gefühl davon, 
dak man, um wahrhaft danten zu fönnen, erft einer ges 
wiffen Diftanz zur erfahrenen Hilfe und Segnung bedürfe. 
Solche Dijtanz aber wird, befonder3 einem jungen Mens 
fchen, nur durd die Zeit gegeben, welche die Mutter der 
Gerechtigkeit ift, alfo auch der Dankbarkeit im rechten und 
gerechten Sinne. Dankbarkeit: ift Erfenntlichfeit und Er⸗ 
fenntnis. Diefe jedoch — fo ift e3 num einmal unter Men- 
Shen — fpielt oft lange mit nichtigen Dingen, bi fie fich 
ernjthaft den wichtigen zuwendet. 

Bei mir hat fih inzwifchen ihr Gang noch beſonders ver- 
langjamt. Ueber meine Jugend war eine ſchmerzliche, wenn 
auch wohl durch eigene Unraft verdiente, Raftlofigfeit ver- 
hängt. Glüd und Unglüd, Ehre und Unehre wurden zu 
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maßlos auf mich gehäuft, als dab ich mid) leicht zu Cin- 
febr und ruhiger Befinnung Hätte ſammeln können. 
Heute aber, da ich endlich, Gott fei Lob und Dant, „einſam 
und arm“ geworden bin, wie der Pfalmift von fih fagt, 
heute faffe ich, wa3 von inneren Erlebniffen dem rückſchauen⸗ 
den Auge ftand halt, mit beiden Händen; fo halte idy 
Rarl Kraus, wie er durd die Naht mir ein Stern war 
und Durch die Wirrniffe ein Wegweifer, wonach ich mein 
Schifflein unwiſſend und faſt unbewußt fteuerte, dankbar feft. 


2. 

Die Notwendigkeit, dem Menfchen befondere Erzieher zu 
ſuchen, ift zu verfchiedenen Zeiten in verfchiedenem Mae 
zwingend gewejen. Solange eine Raffe, und mit ihr da8 
Gemeinwesen, da3 fie bildet, einheitlich lebt, da3 heikt fo- 
lange fie zufammengehalten wird durd den Willen zu relis 
giöfer und geiftiger Einheit, findet der Menſch in feiner 
Raffe und in ihrem Gemeinwesen alleg, wa3 ihm not tut: 
da3 Ziel feiner Erziehung liegt im Wefentlichen darin, dah 
er feine angeborene Zugehörigkeit zu feinen Geſchlechts⸗ und 
Stammedgenoffen als höchſtes Gut Ichäßen lerne, und daß 
fein Leben und Tun nicht aus der Urt falle. Die Wöglich⸗ 
teit, auf eigene Fauſt irre zu gehen, ift in folden Epochen 
gering; ihr Stil wirft allezeit orientierend auf den Mens 
fchen, in einer Weife, die feiner eigenen Natur gemäß ift. 
Diefe glüdlihen Epochen und Böler (die befanntlich alle 
vor unjerer Zeit waren) haben ihre großen Erziehungsmittel 
in ihrer eigenen Organifation: 3. B. in einer Golonifchen 
Gejetgebung, in einem Römischen Redt, in der Ratholifchen 
Kirche. 

Anders jedoch wird die Sache, wenn eine Zeit augein- 
anderfällt: wenn fie ftatt einer Religion (einer allein-felig- 
madenden, die allein überhaupt Ginn bat) vielerlei Ron- 
feffionen aufweift, ungerechnet die betrüblichen, aber betrieb- 
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famen Diffidenten, von denen jeder auf feine Faſſon felig 
werden möchte; wenn die Gefehgeber fih an der Nienfchen- 
natur vergehen und da3 Privatleben zu einer öffentlichen An⸗ 
gelegenheit, die öffentlihen Angelegenheiten hingegen zu 
einer Privatfadye machen ; wenn man die Kinder individuell 
behandelt, die Unſchuld ihrer Individualitäten aber von Auf- 
Härern defloriert wird; wenn im Gemeinwefen jeder alles 
werden Tann, der ſelbſt nicht? ift (nach der Stufenleiter Volks⸗, 
Mittel- und Hochfchule), hingegen wer felber etwas zu fein 
droht, frühzeitig hinausgeſtoßen wird, und e3 dem Zufall 
überlaffen bleibt, ob er Mönch werde oder Unardhift; wenn 
das AUllerwelt3talent erflufiv wird und vom Genie die Cins 
jährig-‘Jreiwilligen- Prüfung verlangt; wenn die Unterta- 
nen von ihrem Raifer Schweigen fordern, damit fie, in 
ihren ſcheußlichen Parlamenten, unbehelligt ſchwätzen kön⸗ 
nen; wenn die Zugend des Dienen ftirbt und dort, wo 
ehedem Herren wnd Gebieter faßen, Hausmeiſter und Progen 
dominieren ; wenn die Soldaten verachtet werden, faft die ein- 
zigen Menfchen, die ed, außer etlihen Bauern, noh auf 
Diefer Erde gibt, und der Weltfriede big auf3 Meſſer ge 
predigt wird; wenn Wagner gedeiht, dad Volkslied aber 
verfümmert und jeder, der die Nationalhymne mitfingt, 
Angſt Bat, e3 möchte irgend ein filziger Kosmopolit her- 
fdawn; wenn die Huren angefpieen werden, aber die Ehe 
in Hurerei entartet; wenn auf den Wangen der ‘Frauen, 
vom Sport ber, ein lügnerifhe3 Braun liegt, unter Der 
Haut aber die Syphilis nady innen frit; wenn weibifche 
Männer da3 dreimal ehrliche Duell befämpfen, dafür aber 
von ihren Damen zum Unblid der namenlo3 ordinären Bor- 
kämpfe gefchleift werden; wenn die Weiber da3 Wahlrecht 
audüben, der Schrei nad) dem Kind aber nur mehr in Bud- 
form außdgeftoßen wird; wenn, mit einem Wort, aug der 
Zeit felber eine Zeitung wird: dann, oh dann und in folden 
Finfterniffen tut eine Fader! not und einer, der fie unerbittlid) 
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ſchwingt über die Stätte der Verwüftung! Diejer leuchtende 
Bote Gottes, diefer berufene Wegweifer, nad Dem alle. Guten 
rufen, dieſer einzige Erzieher, der allem, was noch Art hat, 
wieder zu ihr Mut und Recht gibt, ift unter und, ift über 
ung erjtianden. Diefer heißt, diefer ift: Karl Krauß. 

| 3. 

Alan Hört, unter Menfchen, die der herkömmlichen Rach⸗ 
ſucht Betroffener nicht geziehen werben können, zweierlei 
Einwände gegen Karl Krauß (fie laufen, lebten Ende, auf 
ein und dieſelbe Befürchtung, auf ein und dazfelbe Nip- 
und Unverftändni3 hinaus): 

Die einen beforgen, er fei ein bloßer Witzmacher, alfo einer, 
dem jeder Anlaß recht ift, um darüber einen guten Wig 
zu maden. Diefe verwechſeln, von der Unfentimentalität 
und defpotifchen Haltung feiner Kunſt verfchüchtert, den, der 
Gelegenheiten durch feinen Widerftreit erft ihre ewige Be- 
deutung gibt, mit Dem, der fie noch beftiehlt. Den, der Die 
Schmach de3 Tages in leidvoller Empörung unauslöfchlich 
binjtellt, mit einem Sagfchreiber, der fie ſchamlos und teil- 
nahmslos reportiert; den Züchtiger alfo mit dem Zuchtlofen. 

Die andern nehmen fid ein befondere3 Herz, geben fi) 
berablaffend, und fagen: Nun ja, nun eh. Er ift doch 
nur da3 Negativ Bild der Welt. Er ift Negativ. — Ob 
über diefe AUmateurphotographen! Da haben fie ein Wort 
gefunden, hinter dem fie fih, vor einer übermädjtigen Er⸗ 
fcheining, glauben verftedten zu Tönnen. Denn im Grunde 
Hatten fie fidh in die Troſtloſigkeit ſchon eingelebt und fehen 
den großen Troſt des erbarmungsloſen Vernichter8 als eine 
unbequeme Störung herankommen. Gie tun fo, als ob ber 
Schmerz über die Welt eine aftuelle Reaktion, ein pure 
Negativ fei. („Ein edler Menſch muß Doch fortgejegt einen 
tiefen Schmerz über die Welt empfinden“. Doſtojewskij). 
Sie vermeinen, Lebensart liege darin, daß man über 
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die Gemeinheit duldſam hinwegfehe; wo hingegen die Tos 
leranz doch eigentlich die größte aller Gemeinbheiten ift, ges 
tade der Fanatismus aber die Auszeichnung bedeutender 
Naturen, die felbit dem Heinften Unredt ein fchlagfertiges 
Redt, einen ftrafenden Glauben entgegenjeßen. 


(Einige fogar berufen fidh, in der Not Unzucht treibend, 
auf die Konzilianz Goethe. Uber etwa3 andere ift, daß 
Goethe niht an das radilale Böje glauben wollte, und 
etwa? andere die Frage, wie er fih zw der wurzellofen 
Scledtigteit diefer Tage und ihrer fchreibenden Gelegen- 
heitsmacher verhalten hätte; wenn er etwa dergleichen nod 
gefannt hätte, würde e3 ein ſchauerliches Negativ an ihm 
erlebt. haben!) 

Wer immer Karl Krauß für einen Witbold halt, der mit 
der Not des Lage? Schindluder treibt, oder gar für einen 
Negierenden aug der Okkaſion heraus (die Furcht, er fei 
nur aftuell, ift beiden gemeinfam), dem ift entgangen, wa3 
feinem rechtfchaffenen Menſchen diefer Zeit entgehen durfte: 
da ethifche Pathog, da3 diefem Karl Kraus al fein Ur- 
trieb, und immer lebendiger Antrieb, in einem unvergleich— 
Tihen Nafe angeboren ift, und da3 fein Schaffen fo febr 
durddringt, daß e8, Di3 zur Interpunftion herab, ſtrengſtes 
Berantwortungdgefühl beweilt. 

In der Tat: nicht allein dem Geſchehnis gegenüber, dad 
feine edle Empfindſamkeit herausfordert, waltet fein ethijches 
Pathos; auch gegen die Sprache ſelbſt, in welder er die 
Herausforderung beantwortet, zeigt er fidh von einer Gewif= 
fenhaftigfeit, die vor ihm unbekannt geweſen ift. 

Karl Kraus wirft ala da3 Gewiſſen der Welt, die unter 
ihm Iebt. Uber glaube niemand, daß diefem wachſamen 
Auge irgend etwas, da3 in der Tiefe fein Wefen treibt, 
entgehe. Wan tue noh fo fehr al3 Bagatelle, und man 
werde, von einer fchläfrigen Umwelt, noch fo fehr als folde 
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empfunden: e3 hilft nichts, Die Sonne dieſes Auges bringt 
e3 an den Tag. 

Da3 Auge de3 Wächter aber blidt fpöttifh und abs 
lehnend. Ift diefer unermüdlihe Wächter dedhalb ein Wiks 
bold oder ein negierender Tagjchreiber ? Verhält e3 fih nicht 
vielmehr fo, daß die Gemeinheit deg Tages tagtäglich 
an feinem heiligen Ernjt und an feinem wahrhaften Geijt 
3u Schanden wird, und dah die pofitive Lumperei an feinem 
gewaltigen Wein zerfchellt! Die Eingeweihten wiffen e8. 
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Der Abſtand des Geiſtes vom Intellekt ift zu allen Zeiten 
gleich groß gewejen; allerdingd zu feiner Zeit fo offen- 
fihtli wie etwa feit der franzöfischen Enzyflopädie (Vivi- 
jettion de3 edeljten aller europäifchen Völker) und der ihr 
nachfolgenden Revolution. In Rarl Krauß aber erfennen 
wir heute, a13 ein einzigartige3 Phänomen in der Geichichte 
des Geiſtes, die Inkorporation dieſes Abſtandes felbit. 
(Eben deshalb war er Verkennungen, wie den erwähnten, 
in einem bejfonderen Maße außgefebt.) 

Wa3 nun ift ber Unterfchied de geiftigen Lebeng vom 
intellektuellen, ſomit des geiftigen Menſchen vom intellet= 
tuellen? Welche unverſöhnlichen Gegenſätze ſind es, deren 
Klarſtellung fih in Karl Kraus verkörpert hat? 

Niht3 kann über diefe Haupt- und Grundfrage alleg 
geiſtigen (das iſt: religiöſen oder künſtleriſchen) Schaffens, 
über dieſe Norm aller Normen, und über dieſe innerlichſte 
Angelegenheit und Aufgabe jedes Wenſchen, die je nach 
der Art, in welcher er fie löſt, über feinen Wert unwider—⸗ 
ruflich entfcheidet (unwiderruflicher jelbit, a13 alle Bande deg 
Blute3, deren er fih etwa rühmen mag), nicht? fann dars 
über beffer orientieren al3 eben die Erfcheinung Karl raug’. 
Denn die Löfung diefer Aufgabe liegt in ihm beſchloſſen. 
In einer Epoche, deren Hauptmerfmal ift: dedorientiert zu 
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fein, þat ihn fein Dämon — ein Schußengel niit nur für 
ihn — angetrieben, Ordnung zu fchaffen, Wache zu halten 
wnd jeglihe Münze auf ihre Legierung zu prüfen: jo bat 
fein Wert die reinlichjte Scheidung formuliert, die zwifchen 
geiftigem und intelleftuellem Leben jemal3 formuliert werden 
fonnte. Der Drang zu folder Reinlichkeit ift in ihm auf 
eine radilale Weife fchöpferifch geworden. Er þat die vor- 
dem problematiide Scheidung für alle Zeitgenoffen und 
für alle Zeiten verbindlich getroffen, fo dak, von nun an, 
fein Irrtum mehr möglich, feine Vermengung mehr erlaubt, 
fein Gins und Herſchwanken mehr entfchuldbar ift. Und 
in Diefer Scheidung und Entfcheidung, in der heroiſchen 
Aufopferung, mit der er fein Leben Tag für Tag daran 
gefeßt bat, fie unverfälſcht zu erhalten, ift er geworden, 
al3 den ich ihn verehre: Der Orientierung fchenfende, der 
una allen den Weg ing geiftige Leben und da3 Vertrauen zu 
Diefem Wege untrüglich weifende Erzieher. 

Un dem nämlich, wogegen Karl! Krauß reagiert, erfennt 
man, wie an einer kategoriſchen Warnung, alle Mertmale 
des intelleftuellen, an dem aber, was in ihm reagiert, 
den Fundus, Beftand und Charafter de3 geijtigen Menſchen. 

Was nun reagiert in ihm, und wogegen reagiert er? 
Ganz furz gefagt: Hier reagiert da3 Sittlich⸗Freie gegen 
da3 Unfittlich-Freie. Darauf, nur darauf, läßt fih der gei» 
jtige Rampf gegen das intelleftuelle Leben zurüdführen. Da3 
ethifhe Pathos des Geiſtes (der ihm innewohnende Zu 
ftand), das Verantwortungdgefühl: für das Denken im 
nähern, für die ganze überlieferte Rulturwelt und ibre Werte 
im weitem Sinne, erhebt fid in ihm gegen das unfittlidhe, 
Zucht», verantiwortungd- und verehrungdlofe Denten der mo- 
dernen Intelligenz, 

Ein Intelleftueller nämlich ift im eigentlichen Sinne 
unverfchämt; daher tann er alle denten, nah allem fra- 
gen, alles fagen. Der geiftige Menfh aber, allezeit von 
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milder Diskretion, ja von religiöfer Schweigfamleit inbezug 
auf die Gebrechen de Nienjchlichen gehalten, gegen dag 
Göttliche feinerfeit3 in vollendeter Buhfertigfeit verharrend, 
ift Durch feinen hberoifchen Glauben an die Einfachheit und 
Unergründlichfeit aller Dinge, durch die Gebundenbheit ſeines 
Denten an fittlihe Werte (die ihm gewiffe Gedanfen von 
vorneweg undenfbar macht), jenem zügellojen, findigen und 
windigen Freiſchärler (der feine Pietät fennt und jeden 
Buſch, mag er auf nodi fo heiligem Boden ften, durd- 
ftöbert und fein Aſylrecht der Scham refpeftiert) von vielen 
Seiten preißgegeben. 

Da3 Elend de? geiltigen Menſchen, feine Mühe: fid, 
feine Rulturwelt und ihre überlieferten Werte gegen jene 
Angriffe zu verteidigen, jteigt ing Ungemefjene, wenn, wie 
in unferer Zeit, fih die Intelleftuellen in millionenfacher 
Ueberzahl befinden, und der Reipelt vor dem geijtigen 
Leben mit den geiltigen Menfchen felbit fajt vollig dahin 
geihwunden ift. In folder Not, im unüberfehbaren Zu⸗ 
fammenbruch der geiftigen Welt erhebt fi; die Erfcheinung 
jene3 großen Satirikers machtvoll und hilfreich vor den 
Derzweifelnden. Er nimmt, mit einer Ausdauer, die unter 
Geijtigen felbjt größter, entlegeniter Epochen unerhört ift, 
den ſchickſalsſchweren Rampf auf. Und e3 gefhieht da3 
Wunder, daß der einfam ragende Fechter — oft genug 
aud von denen verlaſſen und verleugnet, die er verteidigt — 
über die Meute, die zahllos ift wie der Sand am Meer 
wnd die auh im Meer noch alle Rabel beherrfcht, einen der 
grandioſeſten Siege erringt, welche die geiftige Weltgefchichte 
aufweiit. 

Er wird, er bleibt Sieger. Uber auch nah dem Gieg 
gömnt er fih feine Ruhe. Reiner der SFliehenden tann 
fih fo Mein maden, dah er ihn nicht fähe. (Wahrlich, die 
Kleiniten find ja bier die Schäblichiten!). Der Verfolger 
ſcheut niht da3 fchmierigfte Lofalkolorit und nicht den Bors 
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wurf, daß er Dort feine Kraft vergeude; denn er \weiß: 
ex cloaca bacillus! | Kein Intellekt ift ihm zu gewandt 
und feiner windig genug; e8 entlommt ihm nichts. Im 
jeden Schlupfwinfel hinein leuchtet feine fiegreihe Fadel. 


5. 


Ich habe ſo, implicite, auch den Kampf beſchrieben, den 
Karl Kraus gegen die intellektuelle Preſſe ſeines Landes 
geführt hat. 

Schopenhauer etwa und Bismarck haben, für ihren Teil, 
gelegentlich ſehr offen und tapfer geſagt, was ſie von jener 
Preſſe hielten. Daß aus ihr inzwiſchen das Welt⸗ und 
Grundübel erwachſen könne, der Parafit und taufend- 
armige Tintenfiſch, Der feine Syangarme um alle Einge— 
weide der überlieferten chriftlich»europäifchen Kultur ſchlingt 
und, nachher, in blumigen Wendungen die getane Notzucht 
nod, ins Wort umfebt, fonnten jene nicht vorausſehen. — 

E3 gibt heute in der Sat nichts Großes mehr, wa3 die 
intelleftuwelle Preſſe nicht als Hein verjchrieen hätte: Relis 
gion, DBaterland, Urmee, Wenſchentum, Pflicht, Aufopfe- 
rung, Serualität und Ehe; nichts Kleines, was fie nicht als 
gro außgefchrieen hätte: Monismus, Weltfrieden, Sport, 
Sozialismus, Emanzipation, Individualiſtik, Malthufianig- 
mus und Chrlid Hata. Gie hat alles fertig gebradt, fie 
ift mit allem fertig geworden. — SRarl Krauß hat zum 
Wiederaufbau ein ganzes Leben eingejegt und wird den 
Reft feines Lebeng dazu brauchen, die von der intelleftuellen 
DVerfchüttung befreite, wiedererjtandene geiftige Welt von 
neuen Anwürfen zu fäubern Da tut ſchon not, da ihm 
Gott weiterhin zu Hilfe fomme und ihm ein langes Leben 
fchenfe, unbefhadet der Langlebigkeit, die feinen Werten 
in längftem Ausmaß verliehen ift. (Wir wollen Gottes 
Ratſchluß auh in Gedanken nicht vorgreifen; aber vielleicht 
tut, nah diefem Krieg, den Einer gegen die ganze Welt ges 
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führt hat, noch der Weltkrieg felber not. Faſt fcheint e3, 
wenn e3 auch Jchauerlich ift, folhe Not ommen zu fehen, 
als ob der Geijt der Nädhftenliebe darnad) rufe: denn wohin 
jet in aller Welt mit allen diefen Intelleftwellen und allen 
Thon intelleftualifierten Chriften dazu! Denn fie haben wirt- 
lih da3 Graufige verübt, wovor aller Herzfchlag, wo nod ein 
Herz jchlägt, ftille jteht, fie Haben wirklich verübt, wofür fie 
Karl Kraus — mortis in nomine laesae majestatis! — 
zum Tode verurteilt hat: fie baben mit dem Krieg Sechsund⸗ 
fechzig gefpielt und aus fterbenden Soldaten haben fie Beis 
lenhonorar herausgeſchlagen! Vielleicht alfo müffen die Gols 
Daten und der Krieg muß über fie tommen.) 

Was aber foll ich, deffen Kraft hier in feiner Weife aub- 
reicht, über eine Sache fagen, die richtig zw fagen, nein: 
zu tun, nur Rar! Kraus felber gegeben ift! — Died eine 
inde3 noh muß id) fagen und rüdhaltlo3 befennen: daß 
ih und Laufende meinedgleihen den Intellektuellen zum 
Opfer gefallen wären, fchlafend und wehrlog, wie wir waren, 
Greifen gleih und ſchon als Iünglinge tatenlo3 in blinde 
Sonnen jtarrend, wenn er ung nicht erwedt, für und ges 
kämpft, un3 feine Waffen geliehen hätte! 


6. 

An diefer Wendung der Dinge angelangt, — id; wieder- 
hole: eine der bedeutungsvolliten Wendungen, die je 3u- 
gunjten des geiltigen Menſchen eingetreten find; ja da3 eins 
zige Ereignis überhaupt, da3 an der Schwelle dieſes geijt- 
und gottlofen Jahrhundert? für den Geift zu erleben war — 
an diefer Wendung nun ergibt Sich, in der Perfon deffen, der 
die Dinge alfo wendete, eine überrajdyende, ja paradore 
Tatſache: Karl Krauß ift Jude. 

Wie erflärt fih ein ſolches Phanomen? Welcher im Gang 
der Dinge immanent wirfenden Gerechtigfeit verdanken wir, 
daß ein Jude da3 geiftige Leben (denn alle3 geijtige Leben 


383 


in Europa ift heute chriſtlich) von den Intellektuellen be» 
freien mußte? von den Intelleftuellen, die (was freilidy 
in einer profan-gefdyichtlihden Ordnung Plah bat, ja was, 
eben als europäifche Aufgabe der Juden, hiſtoriſch in fid 
fundiert, wenn aud über alle Maken abicheulich ift), 
von den Intellektuellen alfo, die den Sozialismus und Kapis 
talismus geihaffen Haben, die aber auch (wa ganz 
und gar nicht, niemal3 und auf feinen Falf in Ordnung 
ift, jondern eine, jeder Spur und Idee von Gerechtigkeit 
bare Entartung des merlantilen Judentum?) in der Welt 
des Denkens alle Zucht niedergeriffen, mit dem Wort Sos 
domie getrieben, den Geift entblättert, fewilletoniert, pros 
ftituiert und den Tempel in eine Zeitungd- und Marfthalle 
verwandelt haben! Weldye heilige Ironie bat einem Juden 
den Rampf für Die geiftige, im abendlandifhen Chri- 
ftentum beſchloſſene Welt al3 eine Lebensaufgabe zugewie- 
fen, dem großen AUbtrünnigen die Geipel in die Hand ges 
drüdt, um den Vorhof des Geiſtes von den Greidlern zu fãus 
bern und ihre Wechjeltifche umzujtürzen ? 

Uber ift e3 wirflid, ein Abtrünniger, der bier, jcheinbar 
wider die eigene Natur und da3 eigene angeborene Blut, 
ald Jude gegen Juden aufgetreten ift und fteht? — Man 
müßte wiffen, wa3 ihn mehr bewegt hat: der unfagbare Jam- 
mer. der preidgegebenen, ja nahezu aufgeriebenen geijtigen 
Welt (der Welt des abendländifchen Chrijtentumg), oder 
Die unfakbare Schmady, die eine in diefer Welt brands 
ſchatzende Intelleftesfa der eigenen Naffe antat, al3 deren 
typiſche Entartung fie erfcheint. 

Eine ſolche Frage fann von ung, die wir ihre Zeitgenoffen 
find, vielleicht nie entfchieden werden. Und auh Karl Kraus 
felber, für den fie eine mehr als autobiographifcdhe Bedeu- 
tung þat, kann fchwerlid um ihre Untwort wiffen. Uber wie 
e3 fi auch verhalten möge: ob in ihm mehr da3 ſittliche 
Gewiſſen ber eigenen Raffe gegen die Entartung zum Uug- 
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bruh gelommen tft — in welchem Fall er nit als Ubs 
trünniger, fondern vielmehr al3 Belenner feiner Raffe zu 
werten wäre —; oder ob er in der Sat von feiner Raffe 
abgefallen ift, weil er Den Unblid des Unheild, da3 oriens 
talifche Entartung in dag edle, müd gewordene Abendland 
getragen bat, nicht mehr länger mitanfehen fonnte: jede 
der zwei möglidden Antworten adelt fein Wert. 

Steht er aber (wa3 für mich am meiſten Wahrfcheinlichkeit 
bat) auf der Grenzſcheide zweier Welten, dergeftalt: dak in 
ihm nicht nur der Abſtand der geiftigen von der intelleftuel- 
len, fondern, in umfaffender Analogie, audy derjenige der 
Kriftlichsabendländifchen von der jüdifch-orientalifchen Welt 
verförpert ift; ſteht e3 fo um ihn — was fönnte ftärfer feine 
Eignung und ‘Fähigkeit, al3 Erzieher diefer Zeit zu wirfen, 
begründen! Gerade wer in fih den Widerftreit beider erlebt 
bat, weiß am gewiffeften um beider Not, Tann am beiten 
allen beiden Weg und Richtung weifen Mir hat er fie 
gewiejen. Gratias ago. 


Diefe Studie — aus der Erwägung biebergefeßt, dah in einer en 
Ichrift, Die im wefentlichen ben Berfud einer Belenntnigichrift daritellt, 
einer Erjcheinung wie Karl Kraus re feine andere Würdigung 
am Plate ift ald die, welche die Kraft bat, einem perjönlichen Cr» 
lebnis fo Ausdrud zu verleihen, daß diefer Ausdrud als ein Dofument 
zur geiftigen Bewegung der Zeit gewertet werben darf — diefe Studie 
erijcheint bier an Stelle eine8 Berichte über eine zweite Vorlefung 
von Karl Kraus in Innsbruck, die, mit ftärfftem Beifall aufgenommen, 
als dritter literarifcher Abend deg „Brenner“ am 16. Jänner im kleinen 
GStadtfaal ftattfand, wobei folgendes Programm zum Bortrag gelangte: 


I. Jean Paul: Rede bes toten Ehriftus vom Weltgebäude herab, dak 
fein Gott fei / Neftroy: Szenen aus „Die beiden Nachtwandler oder: 
Das Notwendige und da8 Ueberflüffige* ; Entree des Wendelin au 8 
Höllenangit“ ; Entree des Federl aug „Papiere des Teufels“. 
Îl. Karl Kraus: Aus dem Eſſay „Untergang der Welt durch fchwarze 
Magie“ (aus den Geiten 6—11, 18—23) | Gloffen: Man muß die 
Leute ausreden laffen; Bitte, das ift mein Redt ...; Ein Gab; 
Ungelihts; Durdy Bahr zur Guffragette geworden; Beim Anblid einer 
fonderbaren Parte; Interview mit einem fterbenden Kind. — Zugaben: 
53h rufe Die Rettungsgefelichaft | Die neue Art des Schimpfens. 
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Helian / von Georg Trati 


n den einfamen Stunden des Geiſtes 
7 Sit e3 fhón, in der Sonne zu gehn 
Un den gelben Mauern des Sommer hin. 
Leife Mingen die Schritte im Grad; doch immer ſchläft 
Der Sohn de3 Pan im grauen Marmor. 


Abends auf der Terraffe betranten wir uns mit braunem 
Rötlih glüht der Pfirfih im Laub; (Wein. 
Sanfte Sonate, frohes Lachen. 


Schön ift die Stille der Nadıt. 
Auf dunflem Plan 
Begegnen wir und mit Hirten und weißen Gternen. 


Wenn e3 Herbit geworden ift 

Zeigt fih nücdterne Klarheit im Hain. 
Befänftigte wandeln wir an roten Mauern bin 
Und die runden Augen folgen dem Flug der Vögel. 
Um Abend fintt da3 weiße Waffer in Graburnen. 


In Tahlen Gezweigen feiert der Himmel. 
In reinen Händen trägt der Landmann Brot und Wein 


Und friedlich reifen die SJrüchte in fonniger Kammer. 


O wie ernit ift das Antlitz der teueren Toten. 
Doh die Seele erfreut gerechte Anfchaun. 
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(Gr ift da3 Schweigen des verwüfteten Garten, 
Da der junge Novize die Stirne mit braunem Laub 
Sein Odem eifige8 Gold trinkt. [befränzt, 


Die Hände rühren dad Alter bläuliher Waſſer 
Oder in falter Naht die weißen Wangen der Schweitern. 


Leife und barmonifch ift ein Gang an freundliden Zimmern 
Wo Einſamkeit ift und da8 Raufchen ded Ahorns, [bin, 
Mo vielleiht noh die Drojfel fingt. 


Schön ift der Menſch und erſcheinend im Duntel, 
Wenn er ſtaunend Urme und Beine bewegt, 
Und in purpumen Höhlen Stille die Augen rollen. 


Zur Veſper verliert fidh der Sfremdling in fchwarzer 
Tovemberzerftörung, 

Unter morſchem Geäft, an Mauern voll Ausſatz hin, 

Wo vordem der heilige Bruder gegangen, | 

Verſunken in das fanfte Saitenfpiel feine? Wahnjinn2. 


O wie einfam endet der Abendwind. 
Eriterbend neigt fih da3 Haupt im Dunte! des Oelbaums. 


richütternd ift der Untergang des Geſchlechts. 
In diefer Stunde füllen fih die Augen des Schauenden 
Mit dem Gold feiner Sterne. 


Am Abend verjinft ein Glodenfpiel, da3 nicht mehr tönt. 
Derfallen die ſchwarzen Mauern am Plah, 
Ruft der tote Soldat zum Gebet. 
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Ein Weiher Engel 
Tritt der Sohn ins leere Hau feiner Väter. 


Die Schweitern find ferne zu weißen Greifen gegangen. 
Nachts fand fie der Schläfer unter den Säulen im Hausflur, 
Zurüdgefehrt von traurigen Pilgerfchaften. 


O wie ftarrt von Rot und Würmern ihr Haar, 
Da er darein mit filbernen Füßen ftebt, 
Und jene veritorben aus Tahlen Zimmern treten. 


O ihr Palmen in feurigen Mitternadhtäregen, 

Da die Knechte mit Neffeln die fanften Augen fchlugen, 
Die kindlichen Früchte des Hollunders 

Gih ftaunend neigen über ein leere Grab. 


Leife rollen vergilbte Monde 
Ueber die SFieberlinnen des Jünglingg, 
Eh dem Schweigen ded Winter folgt. 


Er erhabenes Schickſal ſinnt den Kidron hinab, 
Wo die Zeder, ein weiches Geſchopf, 

Sich unter den blauen Brauen des Vater entfaltet, 
Ueber die Weide nachts ein Schäfer feine Herde führt. 
Ober e3 find Schreie im Schlaf, 

Wenn ein eherner Engel im Hain den Wenſchen antritt, 
Da3 Fleiſch des Heiligen auf glühendem Rojt hinjchmilzt. 


Um die Lehmhütten ranft purpurner Wein, 

Zönende Bündel vergilbten Korn, 

Da3 Summen der Bienen, der Flug de Rranidy2. 

Um Abend begegnen fih Auferjtandene auf Syelfenpfaden. 
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In ſchwarzen Waffen fpiegeln fih Ausſätzige; 
Oder fie öffnen die Fotbefledten Gewänder 
Weinend dem balfamifchen Wind, der vom rofigen Hügel weht. 


Schlanfe Mägde taften durd die Gaffen der Nacht, 
Ob fie den Liebenden Hirten fänden. 
Sonnabend3 tönt in den Hütten fanfter Gefang. 


Laſſet da3 Lied auch ded Knaben gedenten, 

Geines Wahnfinnz, und weißer Brauen und feined Hingangg, 
Des Verweiten, der bläulid die Augen auffchlägt. 

O wie traurig ift dieſes Wiederjehn. 


De Stufen des Wahnſinns in ſchwarzen Zimmern, 
Die Schatten der Alten unter der offenen Tür, 
Da Helians Seele fih im rofigen Spiegel beſchaut 
Und Schnee und Ausſatz von feiner Stimme finfen. 


Un den Wänden find die Sterne erlofchen 
Und die weißen Geftalten des Lichts. 


Dem Teppich entjteigt Gebein der Gräber, 
Da3 Schweigen verfallener Kreuze am Hügel, 
Des Weihrauchs Süße im purpurnen Nadhtwind. 


O ihr zerbrochenen Augen in ſchwarzen Mündern, 
Da der Enfel in fanfter Umnadtung 

Einfam dem Ddunfleren Ende nadjinnt, 

Der jtille Gott die blauen Lider über ihn fenft. 
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Defider Koſztolaͤnyi / Der Unbelannte 


— autoriſierte Uebertragung von — J. Klein. 


Z < 5 meinen Schuhen nadie ich nicht einmal fo viel 
Aa Lärm, wie wenn ih in bloßen Strümpfen gegangen 
wäre. Bon allen verlaffen, fchlenderte ich dahin, allein 
mit meinem Herzen, wie eine Traumgeftalt aus qualvollen, 
mitternädhtlihen Träumen. E3 wäre mir leicht gefallen, 
mit dem außgeftredten Arm die fteinernen Giebelverzierungen 
ber vierftödigen Häufer zu erreichen, oder die Fenſter, hinter 
Denen Nachtlichter brannten, Menfhen fchliefen. Oftmal3 
Dachte ich, all dies fei Wop ein Traum. Jetzt fühle ich in 
fchwerer, atemlofer Bruft nur die Angſt, die jede meiner 
Glieder erjtarren läßt, eine jchlummernde Angſt vor dem 
Mond und ledge nad) dem Erwaden. 

Betrunfene Arbeiter tamen die Straße daber. 

„Habo, babo“, heulten fie in die Nacht. 

„Habe, babo“, antwortete eine andere Gruppe auß Der 
Ferne, verhallend, wie auf der Jagd. 

Bon einem fürdterlihen Zechgelage famen fie. Kupfer- 
rot waren ihre Ohren, ihre Gefichter brannten, waren durch⸗ 
fcheinend und leuchteten wie eine runde und glänzende Turm- 
uhr. Es mochten ihrer zehn oder fünfzehn fein. Dichter 
Dampf qualmte ihnen aus Mund und Nafe und träufelte 
fi wie Zigarrenrauh. Schon im erſten Augenblid waren 
mir diefe Leute widerwärtig. Ich bog daher vom Aſphalt 
ab und ging auf der Fahrbahn, um ihnen audzuweichen. 
Doh faum blidte ih mich um, da ftapften fie auch ſchon 
auf dem Steinpflajter daher. Einige von ihnen liefen Dig- 
fchnell auf die andere Geite. Andere dudten fi und lau- 
erten. Eine Weile zögerte ih. Dann, als ich fühlte, ich 
fei in ihre Hände geraten und die Schlinge fchließe fid 
immer enger, begann ich 3w haften, lief zielloZ, zitternd, 
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etwa hundert Meter. Endlidy erreichte ich den Wagenftand, 
ſchwang mid) in einen Wagen und im Galopp ging e3 weiter. 

In diefer Nadt jagte mih die Verzweiflung wie ein 
Bungriger Wolf. Erft in der Vorftadt wagte ich Halt zu 
maden, vor einem zweifelhaften Wirt3haus, wo rote Tifch- 
tücher die Tiſche bededten, hinfende und fchielende Kellner 
in fchmusigen Kleidern bedienten und aus dem Zeitungs- 
rahmen eine zerriffene Zeitung herabhing, die Zeitung von 
geitern, flatternd, 3iello8, alte fade Genfationen bietend, wie 
ein altes Weib auf dem Balle. Hier rubte ich endlich aug, 
ſetzte mich an einen Tiſch und beitellte Wein, trocdinete meina 
Stine, betrachtete die zerriffene Tapete. Sauer war der 
Wein und ungenießbar. 

Nah fünf Minuten öffnete fih die Türe mit ftarfem, 
lautem Geflirr. Die Urbeiter famen. E3 ift unverſtändlich 
und unglaublich, aber fie waren e3 Doch, alle fünfzehn, in 
Dlutrünftig guter Laune, roh fingend, mit blumigroten Wein- 
nafen. Nahe beim Schanttiſch liepen fie fih nieder, um 
einen riefigen, roten Tifch herum. Ich Fümmerte mih nicht 
um fie. Gelbe und rote Flüſſigkeiten fchaufelten in ihren 
Gläfern. Nad einer Weile blidten fie immer häufiger zu 
mir berüber. Einer, ein bagerer und bleidyer Burfche, er- 
hob fih. Ihre Blide beläftigten mih. Ich feßte mid an 
die andere Ede des Tische und wendete ihnen den Rüden zu. 

Die wollen etwa von mir, ſprach ich in meinem Innern, 

Lange fab ich fo, meine Erregtheit vor mir felbit ver- 
bergend. Die fchienen mich alle zu verfennen. Woglicher⸗ 
weile hatte ich mit denen einmal etwa zu tun gehabt und 
hatte fie vergeffen. Bielleicht fahen fie mid) einmal, ohne 
Daß ich davon wußte. 

Doch jekt, wo ich die Leute nicht fah, und fie mid) immer 
betrachteten, immer fchärfer und immer ftiller, brannten ihre 
Blide auf dem Stoffe meined Rode, als ftrahlten fie Durch 
ein Brennglad. Mein Herz pochte ſtürmiſch. Die Situation 
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wurde unerträglid. Ich Stand auf und feßte mich auf meinen 
alten Platz. 

Gie betradhteten mich wirflih. Einige ftanden auf und 
beugten fidy vor, andere geftifulierten freundlich, mih 3u 
fih rufend. Ich winfte den Kellner näher. 

„Wer find die?“ 

„sch weiß nicht.“ 

Ich jagte den efelhaften Wein hinab, zahlte und wollte 
geben. Ich hatte auh Schon den Winterrod angezogen. Plötz⸗ 
lich ſchlichen ſich zwei Arbeiter zu meinem Tiſch. Einer der 
beiden, der Braunrödige, plapperte etwa in einer mir ur- 
befannten Sprache. 

„Ich verſteh' Gie nicht", ſagte ih ungeduldig, auf3 äußerste 
aufgerect. 

Da begann er deutjch zu ſprechen. 

„Die ‚Organifierten Krakauer Arbeiter‘ begrüßen Dich. 
Servus.“ 

Er hielt die Hand hin. 

Ic wid; zurück und nahm den angebotenen Handſchlag 
nit an. 

„Wer find die Herren?“ 

„Du fragft noch?“ zwinferte der blaffe Hagere. 

„Da3 macht er gut!“ Ticherten die anderen. 

Unbeſchreibliche Schwäche übermwältigte midh. Ich dachte 
nad), ob ich die Leute ftehen laffen oder der Gade auf den 
Grund gehen folle. Ich blidte ihnen in die Augen. Ich 
fab in ihren Gesichtern die ehrlichen Slavenaugen glänzen 
und fab, fie treiben feinen Spaß und fab, fie hatten mid 
in dieſem Augenblick — alle auf einmal — wirflid er- 
fannt. Der Schatten cincs fremden Lebens ſchlich durch 
meine Geele. Ich griff an meinen Kopf, betaftete meine 
GStirne, fühlte da3 darüber fallende Haar, mein Haar. Ich 
ſprach und hörte meine Stimme und dennoch war mir, al? 
fei ih vernihtet. So wohlig wäre gewesen, unter der Erde 
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zu jchlafen, namenlo3 zu ſchlafen, tief... tief unter der 
Erde 


„Was wollen Gie?“ flehte id, mit weinender Stimme, 
„luhen Sie mih? Um Gotteöwillen, warum quälen Gie 
mid) au 

„Romm zu unjerem Tiſche!“ riefen fie im Chor. 

Ein Moment — und ich fap aud ſchon dort, brak, fteif. 
Es gab fein Erbarmen für mid. Die Arbeiter durchbohrten 
mic; mit ihren Bliden, zerzauften mein Haar, füßten mid) 
drunter und drüber. Wir dubten einander. Allmählich 
fügte ich mich allem. In dem dunflen Nebenzimmer begann 
ein Rlavierwerfel zu wiehern, mir aber tranfen. Nur auf 
Augenblide fam ich zu Bewußtfein. Ich ſuchte in meinem 
Trampfhaft zufammengepreßten Gehirn nadh etwa?, als fuchte 
ih in ohnmächtigem Schlaf einen Schab, fuhe wahnfinnig 
und finde ihn niht. Mein Leben verfhwand. IH Tonnte 
mich ſchon auf gar nichts mehr bejinnen, fah nur die Ur- 
beiter, die wieder zu heulen und zu ftreiten begannen und 
mid) mit Fragen bejtürmten. 

„Bijt du aber either mager geworden‘, meinte Der 
Hagere. 

„Uber woher denn“, rülpften die anderen, „er ift doch fo 
feift, wie der Biſchof von Krakau.“ 

„Sch verfteh’ euch niht“, ſtotterte ich. 

„Er veriteht nicht! deflamierte ein einer Pole, „er will 
un nicht erfennen, der Elende, der Efel, der Syrechling . . .“ 
und fchlug fein Glas zu Boden. 

„Uuh an deine Mutter erinnerft du dih nicht?“ fragten 
mehrere. 

„Un meine Mutter?“ 

„Deine Schweiter heiratete im Winter‘, frie ein Ar⸗ 
beiter, „wo ift da3 Hochzeitsgeſchenk geblieben, du Geizhals?“ 

„sch hab’ ja gar feine Schweiter.‘“ 

„Er bat feine, er hat teine“, lahte Die ganze Runde. 
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Später ließen fie midh faum zu Worte tommen, umringten, 
beftürmten, betäubten mid, 

„Erinnerft du dich auh an die große Brüde in Krakau 
nicht, auf der du fo viel herumgeftanden? Wit an die 
trunfenen Nächte, in Denen du dih fchnaufend im Schnee 
gewälzt, in denen du den Mädchen Champagner in bdie 
Busen goffeft? Un da3 Geläute der Schlitten? Un die 
weiten Spazierritte? An dein ſchwarzes Rok, da3 du in der 
VNacht durch die Stadt getummelt?“ 

„Nein, nein, nein‘, jtöhnte ich bebend. 

„Uuh an deinen Bater nicht, den diden Ulanen?“ 

„Nein.“ 

„Nicht an Deine Geliebte, an Marica mit den apfelgrünen 
Augen, an die weiße, herrliche Marica?“ 

„ein“, fchluchzte ich immer leifer, ohne jeden Widerftand. 

„Warte nur!“ Treifchte ein Heiner Krauskopf. „Ich werde 
dir {hon helfen. Eine Nachmittages, im Auguft, fchliefft 
du inmitten der Bienenjtöde des Pfarrer auf der Erde 
und um dich herum fummten Bienen, Drohnen. Wir werden 
gleich auf der Spur fein, mein Herrhen! Damals ſprachſt 
du mit mir. Um Bergedabhang glänzten die Kürbiöblüten, 
der Hagedorn fpreizte fih in der Wärme. Auch daran er- 
innerft du dich nicht?“ 

Ich lauſchte der Rede, in der aller Schmuß eine fremden 
Lebens aufgeftöbert wurde und wanfte zurüd, Jetzt fah ich 
fchon die Gegend, in der ich" geweilt, vielleiht in einem 
Sraum, aber idi erinnerte midh wirfli und beſtimmt daran, 
befonder8 an bie diden, orangegelben Kürbisblüten. Dies 
hatte fih einft tatfächli ereignet. Auch die betrunfenen 
Sraumgeftalten waren mir nicht fremd. Ich beichloß, mich zu 
ergeben, ihnen mein Leben binzuwerfen, damit fie e8 plün- 
bern, Damit fie alle3 in mir töten und mid) loslaſſen. 

„Erinnerft du dich daran?“ fragte nochmal der Heine 
Pole febr bedeutung3ooll. 
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Todesſtille herrſchte. Ich liep meinen Kopf hängen und 
fagte leije: 

„Ja.“ 

Wahnſinniger Tumult entſtand. Lachſalven knatterten, 
Gläſer wurden geſchwungen, gejubelt wurde und getanzt. 
Sch aber raffte meine ganze Kraft zufammen, ftand auf und 
wollte heimgeben. 

„Nicht Doch!“ fchrie ein kräftiger, breitgefichtiger Pole, 
ein Riefe, der bisher feinen Laut gefprodyen. „So billig 
fommjt du nicht davon. Einmal verjeßte mir jemand eine 
Obrfeige von hinten, binterliftig, in einem. finfteren Gang. 
Seht weiß ich fchon, wer e3 war!“ 

In meinen Adern erftarrte da3 Blut. Er hob feine fürdyr 
terliche Hand und wies auf mid). 

„Du Wildfchwein“, Treifchte er beifer, „Du Lump, du 
Schmutz“ 

Die anderen verſuchten, ihn zu beruhigen, doch er gab 
nicht nad). 

„Ein Dieb ift dieſer Mann“! brüllte er aus voller Kehle. 
„Er hat mir einmal dreißig Gulden geſtohlen! Sag' nur, 
daß nicht du es warſt!“ 

Wortlos nahm ich Börſe, Uhr, Nadel und warf diefe 
vor ihn hin. Gerne hätte ich jetzt alles hingeworfen, meine 
Kleider, mein Hemd, — wenn er mich nur fortließe — nur 
fort, fort, weiter, in die Nacht, fliehend, laufend. Gelbit- 
mörder nehmen fo vom Leben Abſchied. Die Arbeiter jauchz- 
ten grunzend, verdauend, im Raufche wiederfäuend. Der 
polnifhe Riefe [hwang fiegreih die Börfe. Die anderen 
umringten ihn, wollten ihm die Geldtafche entreißen. Died 
war mein Glüd, Ich Tonnte flüchten. Schlich heimlich zur 
Türe und hinaus auf die Gaffe. 

Ih fonnte faum auf den Füßen ſtehen. Ieht erft ergriff 
mih die Furcht wirflid, Ich, wußte nicht, was mit mir 
gefdyehen war, nur da3 wußte ich, id) wurde audgeraubt, 
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hatte mid verloren. Wer bin ich, ih, ih armer Mann? 
Ein Menſch im Weltall? Ein Niemand, der durch die 
Gaffe fchlendert? 

In Worten und Lügen fuchte ic Beruhigung. Und meine 
Verzweiflung wurde immer größer. Ich fehnte mih unter 
Menſchen, Die ich tenne, die mih tennen, um mid an 
mein Leben zu Mammern. Wohin jollte ih? Hier fennt mich 
niemand. Die Wirtshäuſer find gejchloffen, in den Kaffee- 
häuſern ift feine Geele. 

Ih rannte nah Haufe. Meine Eltern find fiþer ſchon 
wadh und frühftüden. Denn mein Bater fteht zeitlich auf. 
Bevor er zu Gericht gebt, pflegt er die Akten durchzufuchen. 

Langjam, funtelnd graute der Niorgen. In diefer grünen 
Dämmerung irrten Hunde herum und die fürchterlichen Ge- 
ftalten der Vorjtadt, mit Tüchern um den Hälſen, wie man 
fie weder bei Tag noch bei Tacht Sieht, nur in dieſer 
umbeitimmten halben Stunde, in der der Himmel zögert, 
ob er Dämmern oder finjter bleiben fol. 

Ich lam daheim an, ri erregt die Türe auf. 

Die Lampe im Schlafzimmer brannte nod). 

Daneben im Speifezimmer frühftücdten Bater und Mutter 
bei Rerzenlidt. Weblig, düfter war e3 in der Stube. 

Ih trat ein. 

Mit verwinderten Augen betrachtete mid meine Mutter: 

„Wen fuchen Gie?“ 

Mein Vater erhob fi vom Tiſche, legte die Zeitung 
nieder, nahm die Zigarre aug dem Munde und blidte etwa 
betroffen drein. 

„Pardon, mein Herr... in eine fremde Wohnung... 
Vielleicht gehen Gie fehl... Ich begreife nicht, Daß Die 
Mägde ...“ 

Meine Mutter fagte : 

„Sonderbar . . .“ 

Nur fo viel hörte ih. In der nächſten Minute war 
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ih auch ſchon Draußen auf der Gaffe, ohne Unterftand, voll 
Graufen vor mir ſelbſt. Ich durchſuchte meine Tafchen. Fand 
meine Photographie. Dies bin ih. Auch meine Briefe hatte 
ih bei mir. Die Briefe, welde an mich adreffiert waren. 
Auch meine Papiere. Auch meine Bahnlegitimation. Doc 
id brauchte einen ftärferen Beweis. Drüben, auf der an- 
Deren Seite der Ringjtraße, war ein Spiegel. Ich rannte hin. 
Blidte gierig hinein. Sah ed. Sah alles. Verſtand alles. 

Ein wirre3 und verſtörtes Antlitz blidte mih an. Ein 
fremde Antlitz, da3 ic) vorher niemal3 gefehen. Eine gleich 
gültige, müde Geftalt, im Nicht3 ſchwebend. Ein Menſch, 
der von allem losgeriſſen ift. Der Unbekannte. 

Ohnmächtig Iehnte ich mid an die Spiegelfläche. Re- 
gungslos lag noch immer daS Antlik dort, wie der Tote 
im Glasſarg. 


Theodor Däubler / 
Flügellahmer Verſuch 


Es ſchweift der Mond durch ausgeſtorbne Gaſſen. 
Es fällt ſein Schein beſtimmt durch bleiche Scheiben: 
Ih möchte nicht in dieſer Gaffe bleiben, 

Ih Teid e3 nicht, dah Häufer Stumm erblaffen. 
Doch was bewegt fidh fteil auf den Terraſſen? 

Ich wäahne dort da3 eigenite Betreiben, 

Als wollten Kreiſe leiblich fih befchreiben: 

Ich abne Laute ohne fie zu fallen. 

Es mag fid dort ein weißer Bogel zeigen! 

Faſt wie ein Drache traten aufzufteigen, 

Dabei fih aber langjam niederneigen. 

Wie fcheint mir dieſes Mondtier blind und eigen: 
Es Mopft an Scheiben, unterbridt da3 Schweigen 
Und liegt dann tot in Gainen unter Feigen. 
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Gedichte / von Hugo Neugebauer 
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UAn Mar von Efterle 
Du wandteit Dich von ſchmiegſam weichem Syleifch 
zum jtummen Trotze jtarrender Gefteine, 
beſchwichtigend des Blutes Brunſtgeheiſch 


mit deiner Winter klarer, Talter Reine, 
die dunkel flodend Grab an Grab bededt, 
md ſtehſt, verblidt in Heihe Sonnenjceine. 


Dich lockt der Herbit nicht mehr, der, bunt gefledt, 
die Becher fchwenft, drin dumpfe Räufche lauern, 
des Sommerd Rom und wa3 im Lenz fih redt: 


Du ftarrft, verjenft in ſtilles, weißes Trauern, 
und all die Tode, die du ſchon erlebt, 
umwerben ung mit heimlichem Erjchauern, 


wenn deine Hand dem Werte fie verwebt. 


Den Freunden 
Meine dunkeln Gefichte 
werden ſtrahlendes Licht 
aus euem Herzen empfangen. 
Lange wandert ihr um, 
Freundliche nichts begegnet 
erdhin fchleifendem Blid. 
Plöglih bricht aus der ruhenden 
Schau ob der glänzenden See 
oder der leuchtenden Landſchaft 
lange verklungen ein Ton 
mächtig wie Quellen hervor: 
Lebteſt du dieſes, Verſunkner? 
Ja, ich erlebt' es, Geliebter, 
leb es noh einmal in bir! 


Dhiliftrofität, Realismus, Zdealismus 
der Runft / von Hermann Broh 
I 


DESEE ſich im allgemeinen über den Eindruck eines Wer- 
D. Si kes flar zu werden, halte ih es für notwendig e3 zu 
D ijolieren, und nicht für dienlih, e3 mit anderen zu 
Dergleuben oder feinen Beziehungen zum Autor nachzufor⸗ 
Then: bier dürfte e3 jedoch von Nuten fein. 

Die beiden legten Publifationen Thomas Manns, der 
Roman „Königliche Hoheit“ und ein Eſſay über Chamiffo 
fönnen — die Gründe werden fidh folgend ergeben — al 
gediegene Unterbaltungsleftüre, jedoch nicht als Kunſtwerke 
betrachtet werden; befonder der Chamiſſoaufſatz erfcheint, 
trog forgfamer und fchöner Sprache, feuilletonhaft, leer, ge» 
zwungen. E3 war, al3 hätte die Entwidlung dieſes Schrift⸗ 
jteller3 einen traurigen und beruf3mäßigen Weg eingefchla- 
gen: er fchien dem Kliſchee der „edlen Erzählungskunſt“ 
anheimgefallen zu fein, jener edlen und reichen Profa, deren 
Reichtum in der Häufung überflüffiger Attribute beſteht 
und deren Farbenpracht, Gedanfen- und Geftaltenfülle ein 
Refervat ift der jubilierenden fünfzigjährigen Autoren deg 
Sahres 1912. Auch die neue Novelle erhielt noch einen 
brofatenen Zitel — fie Heißt „Der Tod in Venedig“. 

Carl Dallago verfpürte den Ungeift der Philiftrofität im 
Chamiffoauffa und brach den Stab: nun hängt Thoma? 
Mann zwifchen zwei üblen Bhiliftern und ift vermerft mit 
dem (vielleicht allzu gewidhtlofen) Wort „ein Mann weniger 
in der Kunſt“. 

Ob nun Thomas Mann diefe Kriti? tannte und bewuht 
fih gegen fie wendet oder ob hier ein anfcheinend zufälligeg, 
aber innerliche3 und logiſches Zufammentreffen vorliegt, ift 
einerlei. Die Erzählung wirtt al3 Proteſt. Der Vorwurf 
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der Philiftrofität wird zurüdigewiejen, der Beweis für die 
Künſtlerſchaft foll erbracht werben. 

Es geſchieht Died — von ber faft gewaltjamen Vermeidung 
jeglichen landläufigen Philiftertums abgefehen — in einer 
tiefe ‘fragen der Aeſthetik berührenden ausgefprodyenen Po- 
lemif, und e3 ift, a13 folle die Schönheit der Einfleidung 
dor allem Beweid und Stüße fein für den kunſttheoretiſchen 
und polemifchen Kern. 

Die Darlegung diefer kunſttheoretiſchen Anſichten (pos 
lemifher Tendenz) ift in der EntwitlungSbefchreibung des 
Hauptcharakters durchgeführt; ihr ift ein ganzed Kapitel 
von den fünfen der Noyelle gewidmet. Da Maun wohl 
erlannt haben muh, daß durch diefe unverhältnismäßige 
Breite die Architektonik des Aufbaues geftört erfcyeint, wohl 
erfannt haben muß, dak fidh dieſes Kapitel allzu tommentars 
mäßig zwifchen die anderen drängt, dadurch aus dem Rahmen 
des Kunſtwerkes herausfällt, troßdem aber belaffen bat, fo 
ift anzunehmen, daß er ihm befondere Wichtigfeit beimißt, 
e3 abjichtlich zur Diskuſſion Stellt und daß er hier feine eigene 
fünftlerifche Ueberzeugung ausſpricht. 

Selbitbefenntni3 des Schaffens: fchwerfter Vorwurf der 
Kunſt, in aller Runft enthalten, denn jede Runft ift Lyrik, aber 
ſchärfer wmd ernfter a13 alle andere. Da3 Phänomen deg 
Schaffens, tieffte8 Erlebnis des Künſtlers, wird ala Objelt 
gefaßt ein tiefites Problem der Kunſt. 

Ich glaube daher in der Novelle eine ganz außerordentliche 
Anſpannung des fünftlerifhen Wollen? erbiiden zu können 
und Darin aud die Urfache ihrer hohen Vollkommenheit; 
ein tour de force fcheint den toten Punkt feines Wirkens bes 
zwıngen 3u haben und über die Gewaltfamfeiten hinaus 
veredelt fih dieſes Meine Wert Thoma? Mann, gleid) 
manden ſpätbarocken Arcitelturen, zu Wirkungen, in Denen 
da3 Gewaltige, Gefügte aller echten Kunſt zu ahnen ift. 

Die Erzählung handelt alfo vom Dichter, wirflidyen 
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Künftler, entfaltet Art und Wefen feine3 Schaffen3 und 
feine3 VBerhältniffes zur Welt — immer aber im Widerſpruch 
jtehend zu den SForderungen Daliago3 an den Künſtler, 
den ſchöpferiſchen Menſchen. 

Der Schriftſteller Guſtav Aſchenbach entſtammt einer preus 
ßiſch⸗ſchleſiſchen Pflichtgefühls-⸗Beamtenfamilie, aber feine 
Mutter iſt (Reverenz vor der Vererbungstheorie) Tochter 
eines böhmiſchen Kapellmeiſters. Er ſelbſt daher Kreuzungs⸗ 
produtt ohne Robuſtität, Naivität; Skepſis der Degenes 
ration. Der Meine Hanno, Bon der Mutter die künſtleriſche 
Anlage und die Neigung, das Pfund bohememäßig zu ver 
Schlampen, von den Vätern Pflichtgewiffen zum Berufe, 
inneren Zwang da3 Talent zu entwideln. 

Geine Skepſis Hatte ihn bald zu erfenntnistheoretifchen 
Problemen getrieben und folgend mukte er eher zum Schluffe 
pon der Einſichtsloſigkeit de Urteil, der Haltlofigfeit jedes 
Begriffes gelangen: „Aſchenbach war problematifch, war uns 
bedingt gewefen wie nur irgend ein Iüngling. Er hatte dem 
Geijte gefröhnt, mit der Erfenntni3 Raubbau getrieben,...... 
ja, während feine Bildwerte die gläubig Genießenden uns 
terbielten, erhoben, belebten, hatte er, der jugendliche Künſt⸗ 
ler, die Zwanzigjährigen durch feine Zynismen über da3 
fragwürdige Wefen der Kunſt in Utem gehalten.“ 

„Uber e3 fcheint, Daß gegen nicht3 ein edler und tüchtiger 
Geiſt fih rafcher, fih gründlicher abjtumpft, al3 gegen Den 
fharfen und bitteren Reiz der Erkenntnis; und gewiß ift, 
daß die fchwermütig gewiffenbafte Gründlichfeit des Jüng- 
ling3 Sicherheit bedeutet im Vergleich mit dem tiefen Ent- 
TcHluffe de8 Meiftergewordbenen Mann eg, da3 Wif- 
fen zu leugnen, e8 abzulehnen, erhobenen Hauptes darüber 
binwegzugeben, fofern e8 den Willen, die Tat, da3 Gefühl 
und feidft die Leidenfcheft im geringsten zu lähmen, zu entmu- 
tigen geeignet ift.“ 

Der Philiſter Dallagos: „„Er will fcheinen und darum 
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nicht allein fein. Wenn er mur niht an fi und die Dinge 
mit nutzloſem Denten heranzulommen braucht !“ “ — Afchen- 
bad wirft da3 nublofe Denten über Bord: e3 führe zum 
Zynismus. — „„So ift ihm da8 Herlümmlidye, dad Konven⸗ 
tionele, al3 das Diltat der Vielen, auch Leitftern . . .““ 
— „Etwas AUmtlid»Erzieherifche3 trat mit der Zeit in Gu- 
ſtav Aſchenbachs Vorführungen ein, fein Stil entriet in 
fpäteren Jahren der unmittelbaren Rühnbeiten, der fubtilen 
und neuen Abfchattungen, er wandelte fih ind Muftergültig« 
Feſtſtehende, Gefchliffene, Erhaltende, Formelle, ſelbſt Fors 
melhafte.“ — „ „Der wahrhaft ſchöpferiſche Menſch aber ge- 
hört nicht der Gefellfchaft an.“ “ — „E3 war ihm innerlich ge- 
mäß und er lehnte nick ab, al3 ein deutfcher SFürft, foeben 
zum Throne gelangt, dem Dichter de3 ‚Friedrich‘ zu feinem 
fünfzigften Geburtätag den perfönlidhen Ubel verlieh.“ — 
„„Die Runft fennt nicht gut und böfe, nicht fhón und häßlich, 
fie fennt nur ein VBorhandenfein und Da-Gein und makt fih 
nicht an über dieſes zu richten.“ Uber von einem Werte 
Aſchenbachs wird gefagt „Die Wucht ded Wortes, mit wel- 
cher bier da3 Verworfene verworfen wurde, verfündete die 
Abkehr von allem moralifhen Zweifelfinn...... ee 

„„Philiſter!““ — „Wein, ein Künſtler.“ 

Um bier einzudringen, möge da3 Verhältnig Philiſter⸗ 
Nichtphilifter unterfudht werden. Wie jede Problem, ift 
auch dieſes bei Rant vorgedaht und ohne jede Ueber- 
bebung behaupte id), daß jowohl Nann al3 Dalago da3 
Vergehen einer nicht genügenden Berüdfichtigung feines 
Denkens vorzuwerfen ift. (Kritik, wahre Kritik, heißt ja 
nicht Beſſerwiſſen wollen, fondern die Ordinaten zwiſchen 
Projektionen, Schnitten ziehen und die Bilder ſich gegen- 
jeitig ergänzen Taffen.) 

Carl Dallago postuliert, und dagegen ift nicht? einzu- 
wenden, der Philifter fei ein abſolut unfchöpferifcher Menſch. 
Er charafterifiert ihn durch gut und fcharf erfahte Züge, 
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vielfach Bouegeoiseigenſchaften. Folgert aber Dann wieber 
3urüd, daf dem Künftler diefe Eigenjchaften unbedingt fehlen 
müffen — Einſchränkung: Weußerlichleiten der Boheme 
madhen gewiß niht den Künſtler aus — und beifdht, als 
ideales Gegenfpiel zum PHilifter, vom fhöpferifdyen Men- 
fen etwas febr Schönes: Einſamkeit des Ichs vor ber 
Natur. (Erwiefen an feinem eigenen Leben.) 

Richtige und treffende Urteile find noch Feine erfchöpfendben 
Urteile und äfthetifhe Wertungen, Die Iedigli auf ber 
Beobahtung menf Hidhen Material aufgebaut find, find 
Derallgemeinerungen empirifher Kenntniffe und müffen 
ſich zu ihrem Beftande Einengungen gefallen laffen: „Wo 
Dad nidyt zutrifft, ift da3 ſchöpferiſche Element noch nid 
reif oder ftar? gemug, oder e8 ift bereit3 angelränfelt oder vers 
dorben.“ Solche Sätze, Tranf-gefund, heißen nichts, haben 
aber die Gabe alles umwerfen zu können. 

Der Verdacht liegt nabe, dak der von Dallago gefebte 
Antagonismus nicht befteht. 

Bor allem der aufgezeigte, merfwürdig elementare, Io» 
giſche Fehler: Caffius ift Fein Legionär. Alle Legionäre 
tragen Waffen. Folglich tann Caffius feine Waffen tragen. 
— Und Dallago hätte zeigen müffen, daß Caſſtus, wenn er 
Caffis fein fol und will, feine Waffen tragen darf und 
fann. 

Died tat er aber nicht, fonnte e3 niht tum, denn bie 
von ihm angemerkten Kriterien tommen niht nur dem 
Bhilifter zu, fondern gehören einer größeren 
Gruppe an: ber Philifter wird die Eigenfchaften immer 
befiten, der Künftler rann fie befigen. Die Gruppe ift 
aber der philifophifhe Realismus, beffer gejagt die Ridy 
tung des unpbilofophifchen Denkens. 

Es iſt dem realiſtiſchen Denken eigentümlich, daß es im 
Gegenſatz zum Kant'ſchen, philoſophiſchen Geiſte, Erſchei⸗ 
nung und Begriff deden zu Tonnen vermeint. Der Realismus 
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ijt Die erhaltende Geiftedrichtung; er ftellt fih im Wefen 
als da3 Gedächtnis der Generationen dar, als da3 Gedächt⸗ 
ni8 der SFähigfeiten für den Kampf ums Dafein und die 
Erhaltung der Raffe und damit hat er alle Beitehende ges 
fhaffen: Sympathie, NRafjenhaffe, die Inſtinkte des Ein- 
zelnen, des Volles, Art und Leben, Inftitution und Schich⸗ 
tung der Geſellſchaft. Den Realismus ift die Gefellichaft, 
ſowie der Krieg, der techniſche Fortſchritt und alles menſch⸗ 
lihe äußere Gefchehen gleich notwendig und gleich bedeut- 
fam: er ift ein Automat feiter Begriffe und bewegt fidh 
(für und) nad rein mechaniſchen Gejeßen. Auch diefe Ges 
fețe baben die Notwendigteit des Realismus; den Grad 
ihrer Wichtigkeit und Verläßlichleit hat Kant zur Genüge 
Dargetan. 

Die Gefellfhaft und ihre Forderung, fie ernft und tats 
ſächlich zu nehmen, ift nur ein Zeil des realiftiihen Welt- 
bilde3. Sie ift gleichwertig mit Krieg und Volt und vielem 
Unpbiliftröjen. Die Dallago'ſchen Philiftereigenfchaften wers 
Den fidh. überall wiederfinden, wo Eindrud und Begriff greidh- 
gejegt werden und diefe Einheit ift Urfadye für Die gezeigte 
Einſchiebung einengender Zwifchenglieder ing Denfen — 
„in der Religion ift e3 da3 dogmatijierende Element, Die 
Rirhe; in der Runft da3 profanierende, die Preſſe; im 
Leben da3 rationalifierende, die Geſellſchaft.“ Die Begriffe 
werden gefichert, fie werden verfteift, und auch der Phili- 
fter „will da3 Leben gejicdyert“. Die Philiftereigenfchaften 
haften dem Realismus überall an und e3 ift vielfady dag 
Schimpfwort „Philifter‘, da3 ihren Kreiß fo verfleinerte. 

Ic glaube Daher, daß auf Grund der Dallago’fhen Kris 
terien eine Scheidung zwiſchen Bhilifter und fchöpferifchen 
Menſchen nicht vorgenommen werden tann, e3 fei denn, 
der ſchöpferiſche Menſch fei immer Rant’fcher Idealijt, denn 
ein anderer Gegenfaß ift bier nicht aufzuftellen. E3 werde 
Daher vorerft der Verfuch einer tatfählihen Abgrenzung 
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der Gruppe der Bhilifter unternommen und man lann 
annehmen: der Philifter fei der Realift reinjter Obfer- 
vanz. Er ift nur mehr Generationengedädtnid (und tat- 
ſächlich: er ift entſetzlich erwachſen). Ihm deden ſich nicht 
nur Erfheinung und Begriff, al3 von außen fommende 
Eindrüde, ihm gefellt fih noch eine dritte Identität hinzu: 
da3 Wort. E3 entiteht ihm ein Einflang, Erjcheinung- 
Begriff-Wort, und fein Denten ift ein hbandgreiflicheg, Haps 
pernde3 Ineinandergreifen foldyer Einheiten. Ein tiefe3 Bei- 
fpiel: Harafiri, Gejpräd; der Ruli, von Karl Kraus. 

E3 deden fih ihm Wort und Begriff, beide werden für 
bare Münze genommen. Darum ift der Philifter immer bis 
gott. Ift er aufgeflärt (und er ift e3 gerne), fo wird der 
Begriff zum Wort und der überzeugte Rationalijt, Atheiſt, 
Freidenker entjteht — ift er e8 nicht, fo wird dad Wort 
zum Begriff und der Bets, Wortfanatifer da3 Refultat. 
Eine Derquidung beider Formen ift im Proteſtantismus, 
Modernigmus zu finden. — Ob nun Syreidenter oder Pfaffe, 
Woniſt oder Dualift, (jedenfall3 Realift): er wird fidh ims 
mer wortflauberifch (die einzige Fähigkeit feines Intellefte3) 
erweifen und in feinem häufigen, vor allem bourgeoijen, 
Auftreten al3 PBhilifter zu bezeichnen fein. Gerät er in 
fünftlerifhen Beruf, jo ift die Folge der Einheit von Ers 
fcheinung-Wort die Verwandlung von Originalität in Mas 
nierismus und fo fort. 


Es ift die Unterfuchung notwendig, ob die au Der 
Dallago’ Shen Abgrenzung hberporgegangene Forde— 
rung, der Rünjtler fönne niht Realift, müfje Rant’ fher Idea⸗ 
lift fein, nicht Doch zu Redt beiteht. 

So ſympathiſch dies nun aud wäre: ſelbſt die nahelie- 
genditen empirischen Tatſachen [predhen dagegen. Ntan dente 
an da8 Verhältnis Goethes zu Rant, man dente tribialft 
an feine Stellung in der Geſellſchaft. (E3 ift übrigens nicht 
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3u vergeſſen, daß die Gefellfchaft aud eine erotiſche Sns 
ftitution des Realismus ift!) Und von den Meiftern der 
Renaiffance big zu den Naturaliften, Impreffioniften, mit 
wenigen Ausnahmen. Wahre Künftler trogdem. — Ja, 
fogar Dallago felbit, denn eine Einſamkeit vor der Lands 
ſchaft ift Einſamkeit vor der Realität. 

Der Schopenhauerfhe äſthetiſche Grundgedanfe: Künft- 
leriſches Gehen ift die SFähigleit in den Objelten deren 
„platonifche Idee‘, da3 „Ding an fih“ zu ahnen; künſtle⸗ 
riſches Schaffen heißt, Diefe3 Ahnen im Materiale manis 
feftieren zu können. (Daß diefe ſchöne und Mare Darftel- 
fung dur ihre Verfchmelzung mit der Willendtheorie ges 
trübt wird, Tann bier unberüdfichtigt bleiben.) 

Es ift ohneweitered erfichtlih, Daß Schopenhauer damit 
dem Künftler ein realiſtiſches Schaffen zuweift, da3 fi um 
einen idealiftifchen Kern anfett, im Grunde aber fogar rein 
naturaliftifhe Züge aufweiſt. Damit berührt fih der Sat 
Dallago3: „... wonach fie (die Kunft) drängt sft einzig 
Diefed VBorhandenfein zu heben und zu geben, fo wie e8 ijt. 
Daß e3 da ift, Daß e3 fo gegeben wird, wie e3 da ift 
— wie e3 gefühlt wird, alfo wahr — edt, madjt in Der 
Kunſt einzig etwa gut wie fhón, und e3 ift da3 Schwerfte 
e8 ungeſchminkt zu heben und zu geben‘ — Dieſe Ehr- 
liteit Dem Objelt und fidh ſelbſt gegenüber ift die Forderung 
faft jedes Künſtlers. Der Künftler ift vor allem Realift. 

Sollte alfo Mann doh Redt haben, wenn er da3 philo- 
ſophiſche Denken als kunſtfeindlich perhorresziert; wenn 
er die philoſophiſche Skepſis als erſchreckenden Zynigmus 
hinſtellt, in ihm das Ungewiſſe, den „Abgrund“ ſieht, das 
Weſen des Künſtlers (wenn der Fall Aſchenbach ins Typiſche 
erhoben wird), an dem die Kunſt zu Grunde gehen Tann; 
gibt e3 hier nur die Flucht vor dem Denten in die „zweite 
Unbefangenheit“?I — Wein, denn Died alle mit feinen 
Folgerungen und Forderungen ift „angewandte Philoſo⸗ 
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phie und eine folde gibt e3 cbenjowenig wie „angewandte“ 

Kunſt. Man tann mit „Null und Unendlich“ mathematiſch 

nidjt operieren und KRonfequenzen au dem unendlichen 

Sgnorabimu3 abzuleiten ift unphilofophiih. Die Kant'ſche, 

idealiſtiſche Philoſophie ift Unalyje von Grenzen, und Lünſt— 

leriſche, ethiſche Moral aus diefer ffeptifhen Analyſe ziehen 
wollen, gebt Hundert Sabre nač Kant nicht meyr. Eine 
folhe Bhilofophie fann niemals im Widerſpruch zur Runft 
jtehen, denn fie fennt überhaupt feinen Widerſpruch. 
Vichtsdeſtoweniger find die Spuren des Spealiömus in 
der Kunſtſchöpfung nicht leicht zu Finden, in einzelnen Fäl— 
len aber mögen fie nachgewieſen werden; ber Sdealiſsmus 
innerhalb des Schaffens kennzeichnet fiğ überali durch 
überaus ſchwierige, krampfhafte Stellungnähme des Känſt— 
lers zu feinem Problem, zu feinem Material: man kann, 
bei flüchtiger Ueberficht, drei Gruppen Dieses Schaffen ers 
fennen, Grupren, deren Eigenschaften auch beim einzigen 

Rünftler vereint vorkommen, oft aber al3 die Folge von 

Lebenspbafen erfcheinen. 

Erſte Phaſe. Erſcheinung, al3 der idealijtii den Gei- 
ſtesrichtung völlig fremd, wirkt erjchredend; die Vertraut— 
beit infolge des Generationengedächtniſſes fcheint ausge— 
löfcht: alleg wird neu aufgebaut, fo van Gogh. — Kind- 
heit3erinnerungen fpielen eine große Roke; mit ihnen 
eine [eife und rührende Verſöhnung mit Der Erfcheinung 
gegeben. Ja, alle Runft ift KindheitZerinnerung. (Rainer 
Maria Rilfe.) 

Zweite Phaſe. Die Erſcheinung als bloße Auslöſung 
wird bewußt erkannt, ſie verliert das Erſchreckende, wird 
aber daher als ſolche zurückgeſchoben und nur mehr als 
das Echo des Ichs und der Verwandtſchaſt des Geiſtigen, 
Träger des Geſetzes verwertet. Flaubert dürfte in dieſem 
Sinne bewußter Künſtler geweſen ſein. Heinrich Mann 
iſt vielleicht, aber nur vielleicht, hier einzureihen. 
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Ein Zurüdbiegen zum reinen Materialismus, Nealid- 
mus Tann leicht eintreten. 


Dritte Phaſe. Die Nichtigkeit der Erfcheimung und 
die Unhaltbarfeit de3 Begriffes wird extrem empfunden. 


Es entwidelt fih hieraus 


entweder: bewußte Gegenüberftellung, Wefen des Hu- 
mord. Tiefe aller wahren Humorijten. (Bezeichnend: 
größte männliche Schaufpieler find vor allem Komiler.) 

oder: gänzliche Abſchüttlung und Uebergang zur Myfti? 
(Strindberg) und zur Pilofophie der Baffivität (Inner 
lie Abkehr Nlichelangelo3 von der Kunſt). 


Da3 Schaffen Karl Kraus, wie wahrſcheinlich jedes 
echten Satirikers, dürfte ſowohl aus der zweiten al3 aug 
der dritten Phaſe beitimmt fein. 


So ſchwer eine ſolche Unterſuchung ift, fo prump fie 
bier durchgeführt erfcheint, fo glaube id) dod dargetan zu 
haben, daß da3 wahrhaft philoſophiſche Denfen von der 
Kunſt weder abgelehnt werden darf nod abgelehnt worden 
ift. Wohl bietet die Philofophie, und zwar immer und immer 
wieder Kant, bloß ein genau determinierte® Ignorabimug, 
dieſes Ignorabimus ift aber nicht feindlich der Kunſt, tann 
fie höchſtens vertiefen. Daß e3 auch von der Kunſt weg- 
führen tann (wie die „dritte Phaſe“ zeigt), ift eine weitere 
Bertiefung de8 Menf hen; Fein Sturz in den Abgrund, 
fondern hellſte Auflöfung de Seins. — Schopenhauer 
jtellte da3 Brahma über die Runft. 


Wir tommen zum Schluß Ueber da3 Verhältniß der 
Kunſt zur Philiftrofität hinaus ift da3 Thema gewachien 
und wurde zur Frage der Stellung des Künftler3 zu den 
beiden großen Denffategorien der Menſchheit, Idealismus 
und Waterialismus. Fanden eine Zwifchenftellung, die fid) 
in logischen Symbolen beiläufig folgendermaken audnimmt: 
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AU 









Philosophie 





Der Kunſtkreis ſchließt da3 idealiftifhe und realiſtiſche 
Schaffen ein und e3 erjcheint nun noh die Frage nad 
dem Mittelpunft dieſes Kreiſes berechtigt, nötig. Es fei 
zum Verſuch der Beantwortung wieder an die Schopen- 
hauerſche äſthetiſche Theorie angefnüpft. 

Durch Die Einführung der platoniſchen Idee, Dings nn 
fih, fcheidet fich der Naturalismus Schopenhauerd von ber 
Forderung nad einem rein photographifhen Verfahren. 
Durch die gewaltfame Anpaffung feiner hohen erfenntnid« 
theoretiihen Urteile an die Willendtheorie, wurde aud bier 
der Wille hineineötamotiert, um in der platonifdyen Idee 
der Dinge zu erjcheinen. Zur Willenäiheorie muß man 
aber gläubig fein, Denn fie ift, befanntlidh, eine wirkliche 
Boftulierung und aud fie führt nur immer wieder zum 
Lebterfennbaren des Geiſtes zurüd: Willen der Dinge ift 
ihre Wefenheit und ihre Wefenheit ift da8 „erfennbare‘ 
Vaturgeſetz. (Alſo Fein Monismus deswegen!) Die plas 
tonifche Idee jedes Kunſtwerkes ift Die aeithetifche 
Gefegmäßigkeit. Und fo wie Platon bereit alle „Ideen“ 
als Ausflüffe einer Idee anfieht, fo tann alle Gejeh- 
mäßigfeit auf ein einzige3 Geſetz da3 Gefeh vom 
Gleihgewiht fämtlider Faltoren des ge 
fhloffenen Syſtems, zurüfgeführtt werden Die 
Muſik ift dieſes Gefeß in Reinheit entwidelt (man denfe im 
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übrigen an die phyfiologifche Verbindung des inneren Ohres 
mit dem Gleichgewichtsſinn) und bier der innere Zufam- 
menhang aller Runjt, gleichzeitig die Einficht, daß die Runft 
von Objeft, SFormgattımg, überhaupt von einzelnen Präs 
miſſen völlig unabhängig ift, denn Gleichgewicht Takt fih 
in jeder Lage und durch jeded Material beritellen. — €3 
wird aber auch flar, daß aud dieſes Gefeg ald Materialid- 
mus aufgefaßt werden fann (dadurdy der Schluß geftattet, 
dah auh die Mufif realiftifde Kunſt iftl), denn der Zus 
jammenhang mit dem Waturgefeß ift offenfundig: alle 
befannten Naturgefeße find GSäße über dag 
Gleidhgewidt, und darum auh: „alles Natürliche ift 
fhón.“ — Der Beweis aber, dah all die fogenannten Watur- 
gejege famt ihrer gepriefenen Univerfalität mur fraffer Mas 
terialismus find, wurde in der „Rriti? der reinen Vernunft“ 
reſtlos geführt. 


lI 


Gelten ift der Gag des Gleichgewichted fo fhón, fo Mar 
verfinnbildlicht worden, wie in der Erzählung „Der Tod 
in Benedig“. Da3 Gleihgewicht der Handlung verbindet fich 
bier (da3 polemifhe Kapitel muß ausgeſchaltet gedacht wers 
den!) nahezu reftlo8 dem Gleichgewicht der Stimmung, des 
Gefühles, des Stiles. Alle Linien fchließen fih, da3 Ganze 
zur Einheit rundend und doch einer Spibe zujtrömend; Der 
phyſikaliſche Vergleich mit dem Gleichgewicht der Potentials 
flächen drängt fi auf: da3 Kunſtwerk ein gefchloffeneg, 
im Gleichgewicht ſchwebendes Gebilde; auf ihm bedingen 
fih alle SFaltoren gegenfeitig, Rräfteverhältniffe, form, Aus⸗ 
ftrablung3punfte und Intenfität, Dynamit, Temperatur — 
feiner ift unabhängig, alle dem Gleichgewicht deg Syſtems 
unterworfen. 

Die Grundannahme ift in dem Charalter Aſchenbachs 
gegeben; die Erzählımg zeigt, wie fih aus dieſer Prämiſſe 


410 


das Schidfal erfüllt, erfüllen mußte: und diefer füdenlofen 
Ueberſetzung rein geiftiger Vorausſetzungen in Notwendig- 
teiten jcheinbarer Zufälle des förperhaften Lebeng verdantt 
das Kunſtwerk zum großen Teil da3 eminent Starfe, Gefügte, 
durch da3 e3 ausgezeichnet ift. 

Der künſtliche Zufammenhalt des Charafter3 Aſchenbachs, 
feine fünftlihe und bewußte, gewollte SFeftigfeit, (Erbe der 
Bäter) mußte durch die unausgejegte Anſpannung einen 
Sprung beforımen: der hatte fidy Iangfam vorbereitet und 
plößlich ift er da, erweitert fih blißfchnell, unaufbaltfam 
und durch den Rik blickt ein fchwarzes Nicht, der Abgrund, 
der Tod. 

Die Erzählung hebt an mit dem Augenblicke der Willen? 
entfjpanmung. Guſtav Afchenbad) Sieht fih außeritande den 
Kampf mit dem Material weiterzuführen, er muß feine Urs 
beit im Stich laffen; Törperlid ‘und feelifh poll Unruhe, 
erwartet er Wünfche, fühlt vorläufig nur Abneigungen. Die 
Geftalt eines fremdländifhen Zouriften, Wanderer, — 
nichts Beſonderes, rein Zufällige8® — laßt feine Wünſche, 
feine Unruhe fich plößlich verdichten: Reifen. Garb künſtle— 
riſch, halb fieberfchwül erfcheint eine Dichungellandfchaft, ver» 
wiſcht fid. Vierzehn Tage fpäter ift er in Brioni, feinem 
Reifeziel — aber e8 ift nicht da3 Richtige, er ſucht wieder 
und erfennt, daß er nah Benedig will. Died war der Auftakt. 

Während fid big jegt fein Schickſal nicht unnormal vers 
halten hat, beginnt e8 nun, ihm ein Geleit fraßenhafter Ges 
ftalten zu geben. Ein Bodöbart empfängt ihn auf dem 
Schiffe, dag ihn nah Venedig bringen foll, ein als Jüngling 
aufgeftußter Greið beläftigt ihn. (Da3 Hauptthema wird 
variiert amd leicht verzerrt). Gr kommt bei lichten, halb» 
Durdyfonntem, ſchwülem Nebel in Venedig an; weiß, blen- 
dend, ungeduldig und doch fchleppend liegt der Dunft über 
den Flächen. Wird von einem Gondolier aufgenommen, der 
fih nicht unwahrſcheinlich und doch nicht geheuer benimmt; 
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in feiner leider fhon beliebten Manier gibt ihm Thomas 
Mann Heine, gleiche Aeußerlichkeiten mit jenem Wanderer 
por der Ubreife. Seine Gondel wird — dünne Alufilge- 
Mimper ıumter Sonnennebel — von einer Muſikbarke vers 
folgt. Gie bleibt zurüd. Die Fragen verlaffen ihn. Er 
ift am Lido. 

Es taucht, liht, ſchlank, da8 Gegenleitmotiv auf — 
Tadziu, ein Knabe von großer Schönheit. (Ein Verwandter 
de3 Baron Frangart von Kar! Borromäus Heinridy, doch 
zärtlicher, finnlicher.) Aſchenbach ift von der befonderen 
Schönheit de3 Kindes angeregt, feine Einſamkeit Tonzen- 
triert fih auf diefen Punkt — feine Gedanken beleben fih 
an der Grazie und Ebenmäßigfeit. Er beobachtet ihn einen 
Zag am Gtrande, ift entzüdt, aber diefer erfte Tag lehrte 
ihn auh, daß fein Körper da3 laſtende Sciroccowetter nicht 
aushalte und er entſchließt fih Furzerhband Venedig zu vers 
laffen. So fieht ihn bereit3 der nächſte Morgen auf Der 
AUbreife — auf der Flucht? — Alle Motive find gebradit: 
die Introduftion ift vorüber. 

Aſchenbach nimmt umfäglich ſchweren Abfchied von Vene- 
Dig. In plöglider Bangigfeit, Sentimentalität, fühlt er fih 
an die Stadt gebunden, begrüßt jedes Haus, jeden Stein an 
den Ufern des Canal3; wie in Heimweh fühlt er fih nahezu 
phyſiſch gefeffelt, befämpft aber die Regung. — Dod eine 
unbändige Freude erfüllt ihn, a13 er am Bahnhof erfährt, 
Daß fein Gepäd nad) einer falſchen Station verfchidt worden 
fei: er Tann bleiben (und fein Bleiben vor fih felbft ver 
antworten). Kehrt auf den Lido zurüd, empfindet fid frei 
und fider — er ift eind mit feinem Scidfal, die Luft 
drüdt nicht mehr — ift e8 der Scirocco, der entfchwindet — 
und Tadziu tritt wieder auf. 

Er þat nun Gelegenheit Tadzius Unblid unausgefekt 
3u genießen und immer auf? Neue enthufiadmiert ihn die 
Erſcheinung. Wahrlich da3 Gefallen ift zum Enthuſiasmus 
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gewachſen: Sonne, Strand und Meer haben in dem lich“ 
lihen, badenden, antiten Körper ihren Mlittelpunft gewon- 
nen. Leuchtended Bild in Farben lichter Feſtesfreude, Hells 
jte3 Gelb, hellſtes und doch afzentuierte3 Blau, voll heißer 
Luft des ſommerlichen Süden? und doh gefchliffen-Fühl 
au bildwerflicher Einbeitlichkeit. Aſchenbach lebt in dies 
fem Bilde und all fein Talent, Genie verfammelt fih wieder, 
noch einmal, und er fpridt — wie bezeichnend für dieſen 
Willenskünſtler, dah er feine Gedanken ſich fprechen muß 
— Worte von fröhlihfhönem Inhalt. Ja, im Angeficht 
der förperlichen Vollkommenheit, verfucht er die edlen Linien 
in feinem Stile zu wiederholen, jchreibt eine Abhandlung 
poll „erlefener Profa“, (über deren Inhalt leider nur ges 
fagt wird, daß er ein „brennende Problem der Rultur“ 
berühbre — Realismus? Bhiliftrofitäat? — man denft an 
Eheſcheidung in Oeſterreich) Sie wurde aber von der Mits 
welt als Meijterwer! begrüßt und e3 fonnte died wohl 
fein, denn fie war gefchrieben in Tagen voll zitternder, unges 
Duldiger Schöpfung3freude und unruhigen Glückes. — Es 
ijt der Feitliche Höhepunkt, ein jubelndeZ und doch fein har 
ſtendes Ullegro, da3 Orcheiter ift hell geftimmt, im Einflang 
wird da3 lichte, fhlanfe Motiv unifono gebracht. 
Aſchenbach vermied e3 Tadziu fennen zu lernen, er wollte 
den Zauber nicht zerftören, fürcdhtete fih davor, aber es 
ftellte fih ein Einvernehmen der Geelen ein, flüchtig, un« 
bewirkt, nebenfächlich erft, nur den Bli aufeinander ziehend 
wie in jenen häufigen Augenbliden, da man e3 fpürt von 
irgendwo beobachtet zu werden. Uber die Seele des Uelteren 
öffnete fih und die feit Jahren verftedte Zärtlichkeit eines 
Arbeitslebens fuchte und umſchloß da3 fremde Meine Obs 
jeft. — Und als Tadziu eined Ubend3 den Dichter voll an- 
lächelte, da war diefer, vielleiht durch die Plötzlichkeit, fo 
febr erjchüttert, daß er die Einfamteit und da3 Dunte! des 
Parkes Hüchtend fuchte: und auf eine Bant zurüdgelehnt, 
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mit hängenden Armen, überwältigt, flüfterte er die ftehende 

Formel der Sehnfucht, — unmöglich bier, abfurd, verwor⸗ 

fen, lächerlich und heilig doch, ehrwürdig auch bier nod: 
„Ich liebe Dih.“..... 


Und nun, daämoniſch, Scherzo, tommen die Fragen 
wieder hervor, in Benedig geht die Cholera um; fie wird von 
Buffonen und Bod3bärten totgeredet. Durch die infizierte, 
fchleichende, ſchwüle Stadt verfolgt Aſchenbach fein Jdol, 
Gondelverfolgungen und finftere Torwege wie in der Intri= 
guenoper. Der rothaarige Wanderer und Gondoliere ers 
Icheint in bejtimmterer, bajazzohafter Form als poffen- 
reißender Straßenfänger au dem Dunkel — ift e3 ein rot- 
baariger und obfzöner Teufel, der ihn in den Abgrund jagt?! 
Da3 Tempo bett vorwärt3 — Meine Aufenthalte, Umfeh- 
rungen, Befinnungen, — weiter; dann doch ein deziſeres 
plögliche8 Stoden: er orientiert fi über den Stand der 
Seuche, will die ahnungslofe Familie Tadziud zur Ab⸗ 
reife bewegen — wird er e3 tun? Generalpaufe — Wein! 
Er will im Raufche bleiben — und da: allegro furioso. 
In diefer Naht träumt Aſchenbach, nein lebt den beftim- 
menden Traum; alle Fragen fangen zu tanzen an, e8 hebt an 
die große Orgie der Körpervermiſchung. Der Phalluzruf 
ertönt nnd verwebt fih mit dem gleichoofaligen Namen 
Tadziu, (ein vielleicht zu finnfällig berbeigeführtes, aber 
echtes Traumbild), und unter Paukenſchlägen und Gekreiſch 
erjtirbt entſetzensvoll da3 Willenäbewußtfein Aſchenbachs. 


Roda. Zerrüttet und tief ermüdet, nadjirrend auf den 
Spuren des Schönen, erlebt Aſchenbach, der zum Iüngling 
durch Schminfe und Kleidung beraugftaffiert ift, auf dem 
Brunnen eine3 Meinen venezianischen Plate ruhend, eine 
legte Stunde wundervollen Gelbiterfennend. Wieder jagt 
er fih feine Gedanfen vor, wiffend, daß er nunmehr dem 
Abgrund zuwandle, und feine Worte an den Heinen, fernen 
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Tadziu wendend, dankt er ihm faft, daf er ihn zu diefem 
Tode geleite. 

Er ſitzt wieder am Strande, wieder erſcheint da3 Bild jener 
Fejttage vor ihm, nur weniger laut; e3 ift alle zarter, 
blaffer, feiner. Da3 Licht fammelt ſich opalifierend um den 
Körper des Knaben, ber, wie fo oft, dem Meere zufchreitet. 
Dort jteht er num auf fernerer Sandbank, höchſt abgefondert 
und verbindung3los, vorm leichten nebelhaft Grenzenlofen: 
Aſchenbach lag bewegungslos, folgte nur mit den Augen und 
e3 war ihm, als ob der bleiche umd liebliche Pſychagog dort 
Draußen ihm läde, ihm winfe; als ob er, die Hand aus der 
Hüfte Löfend, hinausdeute, voranſchwebe ind Verheigungs- 
vollsUngeheure. — Und noch deöfelben Tages empfing 
eine reſpektvoll erfchütterte Welt Die Nachricht von feinem 
Tode. 

Uns aber wäre e3 nicht feltfam und lächerlich, wenn Muſik 
Hinter der Szene ertönte und in leifem Rhythmus da3 
Thema übernehmen und langfam verflingen laffen möchte. 

Denn alle Linien find bier in diefem Finale zufammen- 
gelaufen. Es ift eine Architeftonif des Gefühls, wie bed 
Geſchehens, wie des Gtiled vor und entwidelt worden, die 
außerordentlich ijt. Die Linie des äußeren Geſchehens und 
die des gefühlämäßigen, die innere Entwicklung des Mens 
fhen wie die Handhabung der Ausdrudäformen, die Uns 
terordnung de3 Zufalle3 unter da3 Subjekt: alle3, alle Mos 
tive führen gleidy einem edlen Ruppelbau oder einer bes 
deutenden Pyramide, fidh gegenfeitig ftügend, antreibend und 
voll Tektonik zur Spike, zur Augftrahlung, Die zur Uns 
endlichkeit ftrebt. — Und dadurd tut fih die Novelle al? 
Kunſtwerk tund, im Gegenſatz zur Iandläufigen Scheiftitel- 
Ierei, bei der bloß eine oder wenige diefer Linien (gewöhn- 
lih Die des Geſchehens) fidh Frau und undermittelt, unges 
ftügt in den leeren Raum bineinbiegen. 
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Leuchtende Heimkehr / von Carl Dallago 
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In weiten Schleiern dunkelt das Gewände. 

Dumpf drückt das Land auf falbes Feld und ſchwer 
Und ſchwankend ſtreift der Abend. Herbſtlich tritt 
Er auf vergilbtes Laub, und immer mehr 
Verdunkeln müde Weiten feine Hände, 

Nur Blätterfadeln leuchten feinem Schritt. 


Brandrotes Leuchten einer Rebenrante 

Rauert zu Füßen einer Pappelſchar: — 

So lagert Sehnfucht, wenn mit düftern Flügeln 
Die Wirklichkeit Verlaffenheit gebar. — — 

Nun Hebt da3 Dunkel höher ſchon die Prante, 
ur fern zagt noch ein Glanz auf welfen Hügeln. 


Mein Haus wird mir zur Laft. Ich tret hinaus: 
Der Glanz erloſch'ner Ubendröte haucht 

Kühlung auf mein Gemüt: fo fühlt ein Schau’n, 
Da3 nah verraufhter Brunft in Fernen taudt, 
Wo über aller Leidenfhaft Gebraus 

Sich unentwegt in Gleihmut wiegt ein Blau’n. 


Mein Tun entgeht mir. Dunkelheit begräbt 

Die Landihaft ringe. Wie eine Galde liegt 

Mein Herz. Der Sternenmantel funfelt fühl 
Darüber. Witternd feine Zweige fchmiegt 

Ein Baum an mid. Verwandtſchaft mid) belebt — 
Und wie der Baum glänzt fternfühl mein Gefühl. 


(gez. von Max v. Esterle) 






Die Wissenschaft sticht dem Auge Gottes den Star 
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Kleine Sämereien / von Carl Dalago 


rthur Rimbaud jagt in einem Reifeberiht: „Wenn 

da3 Weib eine Ogaden ein Rind befommt, fo 

enthält er fich jolange jeden Verkehrs mit ihr, big 
da3 Rind imftande ift, allein zu gehen. Selbſtverſtaͤndlich 
heiratet er eine oder mehrere andere in der Zwifchenzeit, 
aber immer mit denjelben Einfchränfungen.“ Ich habe mein 
Wohlgefallen am Gehörten und dente, wie wahrhaft fittlich 
jolde Zuftände find im Vergleich zur Gittlichfeit unfrer 
Zivilifation, die mit einer monogamen Ehe prunft, in der 
e3 nicht felten vorfommt, daß der Mann feine Frau fchon 
gebraucht, bevor fie vom Wochenbett genejen ift. Die foge 
nannte eheliche Pflicht liefert den erjten Ritt für da3 An- 
recht auf folden Belit. Und die Naturarmut in einem 
folden Gattenpaar wehrt der Mannedluft nicht mehr vor 
dem erft niedergefommenen Weibe und läßt dDieje zu wenig 
gewahr werden, dah die Weibesluſt der Mutterluft ger 
wichen ift, daß Körper und Kräfte der Mutter nunmehr 
der Hilflofigfeit des Säugling3 gehören und nicht der Hilf 
tüchtigfeit de Mannes. Darum könnte fih am Verhalten 
des unzivilifierten Volksſtammes der Ogaden unfere Zi- 
pilifation joweit befinnen, daß fie den Unforderungen der 
Natur de3 Säugling wie der des Mutter gewordenen 
Weibes und der des Mannes gerechter wird zum Gegen 
der Zufunft — wenn e3 eben nicht die Zipilifation wäre, 
Die e8 für fittlih halt, an Stelle der Unforderungen der 
Natur ihre eigenen zu feßen. 


Was die Natur vergewaltigen will, verdient niemal 
den Namen Gittlichkeit. 


3ölibat wie monogame Ehe find zumeiſt unfittlich, weil 
fie unwahrhaft find. Wo fie wahrhaft — alfo fittlid — 
find, muß eine Genügjamfeit der Luft da fein, die wie 
Trägheit anmutet, oder eine feltene Vertiefung Der Luft, 
die fid bier lebenslang um ein Weib rantt, weil fie an 
ihm immer Neneg zu erſchließen findet — die fidh Dort 
fo verinnerlicht und vergeiftigt, daß fie ihrem Hauptzuge 
nad; über da3 Weib hinaus ift. 


* 
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Die Törperlide Hingabe follte erft der Anfang der weib- 
lichen Willigfeit fein, nicht ihr Ende. (E3 ergäbe wohl 
a a. gerade die Ehetauglichiten als die Eheuntaug- 

ten. 


Mit der Erjchliekung zum Weibe ift noch Tange nicht 
ein Weib erſchloſſen. Unders ausgedrüdt: Mit der Jung- 
fernfhaft hat ein Weib noch lange nicht alles hingegeben. 

* 


Freilich ift e3 fo, dah der männliche Leib in da3 Weib 
leichter Einlaß findet al3 der männliche Geift. Uber der 
nn. verlebendigt erft den Leib, und aud da8 Weib begehrt 

eben. 


* 


Un Weibern zu kurz tommen, bieße noch niht: am 
Weibe zu Furz tommen. (lud) bier ift da3 Vereinzelte mehr 
al3 die Menge.) . 

Ih brauche nie zurüdzunehmen, was ich fagte; denn 
e3 war jo, als ich es fagte. 


Richtigſtellung 


n einem Heft der von Alfred Kerr herausgegebenen 
7 Berliner Wochenſchrift „Pan“, das am 10. Oftober 
1912 erfchienen mir erft jet vorliegt, enthüllt ein Wie- 

ner Rerr-Imitator einen Wiener KRerr-Plagiator. Da8 Pla- 
giat, da8 der enthüllende Herr, ein Herr Dr. Theodor Reit, 
mit objeftiviem Recht eine „Zalentprobe Titerarifcher Un- 
redlichkeit“ nennt, betraf einen Artikel über Schnitler und 
war in der Wiener Zeitfhrift „Der Werter“, einer — 
wie derſelbe Herr verſichert — „mit Recht hochgeſchätzten 
Halbmonatzichrift“‘, erfchienen. Soweit die Dinge, die zu 
Redt beftehen. Zu Unrecht aber befteht eine Nadhfchrift deg 
Herausgeber3 Kerr felbit, die er mit den Sätzen einleitet: 
„Die Technik in Berlin ift fo febr viel entwidelter auch 
nicht al3 die de3 jungen Nemmrod in der tiroler Zeitfchrift. 
Um eine ähnlidy nette Lifte zw ſehn — wozu in Die 
Feme bi Innsbruck fchweifen? In der Heimat fann id) 
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rechts und links von einem ſenkrechten Strich Gegenüber- 
jtellungen von ergreifender Komi? bringen.“ 


Sei's drum. Uber fo febr der Umftand, daß dem Heraus⸗ 
geber de „Pan“ die Eriftenz de3 ‚Brenner‘ vertrauter 
jheint al3 die ded „Merter“, geeignet ift, uns freundlich 
zu ftimmen: in Diefem Falle war ed in der Tat nicht 
nötig, bis Innsbruck zu fchweifen. Denn im „Brenner“ 
wird Herr Kerr vergeblich nad ſtiliſtiſchen Ertravaganzen 
ſuchen, die er al3 legitime oder gar illegitime Nachfahren 
der feinen zu agnofzieren vermöchte. Und er tut Ddiefer 
Zeitfchrift, die er leichtfertigerweife mit einer von Dr. Reit 
mit Redt geſchätzten verwedjfelt, zu viel Ehre an, indem 
er fih herbei laßt, ihrer Ehre nahe zu treten. Nun ber 
jtünde gewiß tein Anlaß, über eine ſachliche SFeititellung 
hinaus einen an fih belanglofen Lapfu3 übel zu vermer- 
fen; und ferne fei e3 ung, in einer Zeit ernjthafter Ub 
rehnungen der Pikkolo⸗Flöte eine3 Pan zu folgen, der 
Die Lofung „Vive la bagatelle!“, die nur al? eckruf, 
nicht als Deckruf einen Sinn hat, als Retirade benützt, um 
Blähungen, die von Bagatellen herrühren, auf eine ebenſo 
außdrud3polle wie bequeme Art los zu werden. Aber 
wenn ſchon die Aufdedung eine Plagiat3 dazu benützt 
wird, jener Zeitjchrift, in der e3 erfchienen ift, ein Rom- 
pliment zu maden, während eine andere, die auf Uner- 
fennung von Diefer Seite feinen, im übrigen aber darauf 
Wert legt, der Beherbergung literarifcher Syreibeuter nicht 
verdächtig zu fein, mit ihr verwechſelt und troh der Ber- 
wechſelung mit jenem hochgeſchätzten Organ mit einer ger 
ringihäßigen Maulbewegung abgefertigt wird — wenn da- 
raufhin fein Dr. Reif fidh findet, um als Kleinfiegelbewabhrer 
des literarifchen Anſtands Herrn Kerr zur nadträglidhen 
Feſtſtellung feine Irrtums zu bewegen: dann fühle id) 
mich als Leiter der zu Unrecht in Mitleidenfchaft gezogenen 
Se chrift nicht nur berechtigt, fondern verpflichtet, auf eigene 
Fauſt und mit gehörigem Nachdrud jene Richtigitellung an- 
subringen, die dieſen allzu gefchäftigen Unwälten publi- 
ziftifcher Gewiffenhaftigfeit — à bas la bagatelle! — aus 
irgend welchem Grund niht in3 Konzept paßte. 

Ludwig von Fider 
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Aus Urteilen über den „Brenner“: 


. V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschrift zu, die den 
glücklich gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 
Verlag zu Innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
Entbrennen für Schönes und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses. 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift. ... Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Karl Kraus in der „Fackel“: ... Die Verschwiegenheit des öster- 
reichischen Geisteslebens ist imponierend. Man weiß nicht nur im 
Ausland nicht, was hier geschieht; man weiß es auch hier nicht. Daß 
in Innsbruck eine Revue lebt, und aus einem literarischen Willen und 
sichtlich auf einem reineren Niveau, als jenes ist, auf dem in Berlin 
die um Fischer und Fleischel ihren Kohl bauen, weiß niemand... 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Ser- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiefe Din- f 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: ... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die freie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine große Freude gebracht. Ich spüre darin die alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zugleich von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallago spricht .. . 


Pester Lioyd Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt, daß sie ihm gewachsen ist... .. Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in dasLiteraturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
geht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
Land Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 
einer kühnen Drauflosgängerei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 
sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilslose 
4 Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 

Blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft..... 
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Der Brenner 


IM. Jahr Innsbruck / 15. Februar 1913 Heft 10 
Gut und Böſe / von L. E. Tefar 


Ein Geſpräch 


SR | ch glaubte einmal, daß ein Maßftab von Gut und 

Ei = N Böfe wäre, welcher jenfeit3 alles Individuellen läge. 
ONA IH glaubte an ein Ziel im Gefchehen. Ic bildete 
mir ein, fein Knecht eined Dogmas, fondern Jünger der 
Geele, meiner Geele, 3u fein. Und fürwahr, wenn idy jene 
Zeiten zurüddente, ahne ich eine Urt Verklärung über ihnen. 
Diefe Ziel mußte mir mehr al3 ein Programm gewefen fein; 
ich dachte neben ihm fein andered möglich. Ich ſchaute Die 
Urme Gotte3 gebreitet, mid) zu empfangen; ich hielt mich 
gejendet aug der Lende Gottes. Ich wußte, wer Gott umarmt, 
fpürt feine Zerfahrenheit mehr, feine Trennung zwiſchen 
fih und den anderen.“ 

„„Und warum begannit Du 3u zweifeln?“ 

„Sc; weiß da3 niht. Wurde da3 Leben um mid; wach? 
War auh ih an ein Programm verhaftet? WBerwed)- 
felte ich die Grenzen meines Garten3 mit jenen der Welt?“ 

„„Und vermeinft Du nicht heute, daß da3 Tal des Zwei- 
fels da3 Einzige wäre, in welhem da3 Leben fih abjpie- 
len könnte?““ 

„Wochen genügten, Nebel auf die Wege zu legen, auf 
denen ich Jahre gewandert. — Damal erachtete ih als deg 
Manne allein würdige Beichäftigung: die Philofophie und 
die Kunſt.“ 

„„Du wirft auch diefen Zweifel überwinden. Die perſiſchen 
Weifen verlangen, daß der Menſch über fieben Erden 
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fchreite; eine von ihnen ift die Erde des Zweifeld. Der 
Zweifel fiel in Dih, al3 Du anfingft, Dih nad) dem Werte 
zu fehnen.‘“ 

„Der Zweifelnde wird fein Wert tun. Die Frage jtörte ihn: 
was foll bdag Wert? Freilich, wa find im Grunde die 
Ramen Zweifler und Bofitiver? Sind fie andere al3 
Bezeihnungen? Gie hängen an dem Nenfchen nicht feiter 
ala ein Hemd.“ 

„Doch die Namen geben nicht zu felten ihren Trägern 
den Ginn.“ 

„Ehedem nannte ih den Menfchen des Studium einzig 
lohnende Materie. Ich ſprach im Bilde. Ich verglich den 
Trieb, der zur Erforfchung des Menfchen führe, mit dem 
Sehnen nah ber Braut, von der im Hochzeitägemad) die 
Hülle falle und die vor dem Begehrenden jtünde rein 
und ftar? und hüftenbreit, poll Duft über den gefchwellten 
Gliedern. Da3 Bild hat Pathos, aber e3 ift ohne Erfennt- 
ni3. Shantwortete mir nur und id fragte nicht: wag 
aber ift der Menſch?“ 

„„Im Außeriten Denken frümmt fih der Geiſt des Einzel- 
nen gegen den Einen Geift, der allein befteht. Wie die Woge 
gegen dag Meer fid) biegt und fie befchaut, ehe fie in 
die Mutter ſinkt.““ 

„Wenn nur ein Einziger Geift wäre und die Menſchen 
wären bloß deffen Aeußerungen, woher rührten die Klüfte, 
welche zwifchen Den Menfchen gähnen?“ 

„„Warſt Du e3 nicht, der ehemals behauptete, dah e8 
in jedem Augenblid nur ein, ein Einzige Leben, und 
ein, ein Einziges Lebendiges geben fönne? Der die gefell» 
ſchaftliche Erfcheinung, die wiſſenſchaftliche Erfcheinung, die 
künſtleriſche Erjcheinung verfchiedene Seiten der gleichen 
Zätigleit des gleichen Zätigen nannte?“ 

„Sch hielt die Welt nad) Zweden eingerichtet. — Heute 
frage ich: Ift da3 Gefchehen der Welt vom Zwede beitimmt ? 
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It e8 von Zufällen beftimmt? Hat da3 Gefchehen irgend 
einen Sinn? Sinn habe nur ih, der Menſch. — Ich übers 
fah den Widerfpruch zwifchen der Notwendigkeit eined zu 
tuenden Schritte und der Wirflichleit des getanen Ums 
weged. Den Widerfprudh in jenen, welche die Notwendigkeit 
des Helden und die Erfenntniß de3 Helden in fih tragen 
und in die Wirklichfeit des Gauflerd treten müffen.“ 

„n Wenn aber, wa Di Umweg dünft, die Notwendigfeit 
wäre zii 

„Gibt e3 eine andere Notwendigfeit al3 jene, Deren Maps 
ftab id; bin? Auf dem Boden Deined Einwurfes liegt wies 
der der unkritiſche Glaube an unbedingte Waßſtäbe.“ 

„» Woher nimmft Du da3 Redt zu Deinem Zweifel, wenn 
nit aug dem Glauben. Du glaubft an den Zweifel, wie 
der andere an da3 AUbfolute glaubt.‘ 

„So wäre denn alle Gefühl und Willen wäre nicht! 
Durd Die Behauptung würde der Zweifel an dem Zweifel 
irre. Da3 Ich, das feinem Träger, Mir, unbegreifliches Pros 
blem wurde, da e3 die anderen Ichs gewahrte, die feine 
Rätfel fpiegelten, würde bloßer Schatten fremder Geheim⸗ 
niffe. Die Menſchen würden Träume eine anderen.“ 

„„Deſſen Bewußtfein zu erlangen, ihre höchſte Aufgabe 
wäre. Die erfenntnizfritifche Löfung der Frage von Raum 
und Zeit ald angeborene Anfchauungsfsrmen befriedigt dad 
Sch niht. E3 will Zu Ienem dringen, der diefer Formen Uns 
fang und Ende if 6646 

„And wir ftünden wieder am Beginn; nur daß Gott, 
der Schöpfer, zu Gott, dem Träumer, geworden. Moch 
eber könnte ich glauben, e3 fei Gott in die Menſchen 3er» 
broden, und da3 Ich, dieſes durch die Zeit in den Raum 
geriffene Loch, fei eine fterbende göttlihe Scherbe.“ 

„„Du erſetzeſt Die geordnete Einheit des Lebendbigen durd 
Die ſataniſche Vernihtung Du leugneft des Menſchen 
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höchſte Möglichkeit, überall da3 Gefeg 3u erſchauen und da= 
Durch 3u erfennen.‘““ 

„Die Wirkung deffen, dad Du Satan beißt, ift der Quell 
des Gefchehend. Sein ift Tod, Werden ift Leben. Werden 
aber ift zugleich zerftören. Der fich felbjtgefällig in die Einheit 
einjenkt, z3erfließt in ihr; denn fie hat feine Grenzen, fie 
iſt ſtrukturlos. Gäbe e3 Gott und Satan, nur der Wenſch, 
ber dieſem diente, könnte fi ein ewiged Gelbft erhalten. 
Er legte um fein Ich dadurch die Reifen, die ed vor dem 
Auseinanderfall bewahren.“ 

Der andere der Sprechenden zürnte. „„Du irrft. Des Gas 
tan Thron ift Eis. Gein Hauch häuft fi um ihn in 
ewigen Perlen. Da3 Herz deffen, der ihm naht, ballt fidy 
zum gefrorenen Klumpen. Die vor Satan treten, fterben. 
Gein Sit bleibt einſam.““ 

„And wie dentit Du Dir den Sit Gotte3? Langweilte Dih 
niemal3 der Bibel Verfprechen, daß alle Geligen in der 
gleihen Weife Gott anfhauen? Gie fihen um ihn, der 
Sucht bar, des Wunſches bar, de3 Traumes bar, in under 
rüdter jtummer Baffipität.‘“ 

„„Vom Ziel des Weged, den wir fchreiten follen, kommt 
mir feine Empfindung zu. Weder Wärme, no% Kälte. 
Ich halte feinen Ort für leer. Er wartet auf ung, daß wir 
ihn dereinjt erfüllen. Wir, die wir die Ewigfeit gewonnen 
haben, durch den Glauben, daß der Reim des Guten, deg 
Ewigen, in un? ftedt, und wir einander 3u feinem Wachstum 
helfen folen.“ 

Die Freunde fchwiegen. AB der Abend gelommen war, 
fuchten die Augen deffen, den die Zweifel quälten, den hell» 
ften Stern des Himmel. Jenen, den fie Luzifer benennen. 
Er dachte an die Einfamteit des Geijted, der den Bater 
leugnete und fein UAngefiht den Brüdern nur im Tode 
ſchauen Täßt. (Juni 1911) 
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Zwei Gedichte / von Georg Trakl 


Nähe des Todes 


O der Ubend, der in die finiteren Dörfer der Kindheit geht. 
Der Weiher unter den Weiden 
Füllt fid mit den verpefteten Seufzern der Schwermut. 


O der Wald, der leife die braunen Augen fentt, 
Da aus des Einfamen Inöchernen Händen 
Der Purpur feiner verzüdten Tage binfinft. 


O die Nähe ded Zoded. Lak un? beten. 

In diefer Nacht löſen auf lauen Riffen | 

Derailbt von Weihrauch fih der Liebenden de 
eder. 


Abendlied 


Am Abend, wenn wir auf dunklen Pfaden gehn, 
Erſcheinen unfere bleihen Schatten vor und, 


Wenn und dürftet, 
Zrinfen wir die weißen Waſſer des Teichs, 
Die Süße unferer traurigen Kindheit. 


Erjtorbene ruhn wir unterm Hollundergebüfch, 
Shaun der grauen Wöven zu. 


Frühlingsgewölke fteigen über die finftere Stadt, 
Die der Möndye edlere Zeiten fchweigt. 


Da id deine fchmalen Hände nahm 
Schlugjt du leiſe die runden Augen auf. 
Dieſes ift lange ber. 


Doh wenn dunkler Wohllaut die Geele heimfudt, 
Erjcheinit du Weiße in des Freundes herbftlicher Landſchaft. 
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BEE im Sommer /von Peter Fellner 


z gie Lateinſtunde war faft um, Georg Angerers Plak 
I war leer geblieben. Sein Nebenmann ahnte wohl, 

Er Daß e8 auh diesmal niht Krankheit fei, die 
= fernbielt, und fandte einen fehnfüchtigen Blid zum 
geöffneten Syenfter gegen die Stadtwälle hinaud. Auf einer 
Schanze oben am Hügel fap Georg, freute fih der Freiheit, 
der warmen Frühlingsſonne und der Maren Luft, die voll 
bon dem Geruche der feuchten Erde und der erjten Veilchen 
war und traumte von Erlebnijfen der Zukunft. 

Weit unter ihm, bei den Rajtanienbäumen faen zwei 
Soldaten bei einem Schüßengraben, ließen die Beine herab- 
hängen und bliefen doppelitimmig ein Signal. Hell und 
männlich eilten die Töne durch die Stile den Hügel hinan. 
Da traten Tränen in die Augen des Knaben, er legte fidh 
zurüd, griff mit den Armen in die Luft und ein Stöhnen 
löfte fidh in feinem Innern. Dann fegte er fih plößlich wie 
ertappt auf, ed war ihm, als hätte ihn jemand beobachtet. 
Doch die beiden Liebenden, die fi unweit von ihm nies 
Dergelafjen hatten, fahen ihn nicht, fie hielten fih eng und 
tüpten einander. Er ſchämte fidh fie zu beobachten und doh 
umflammerten feine Blide da3 Bild und wieder fühlte 
er da3 Flimmern vor den Augen und den ftedhenden Schmerz 
in der Bruft. Da ſchlich er fih fort und eilte den Abhang 
hinab; der Nachmittag war ihm zerjtört, er bereute die 
Schule verfäumt zu haben und nannte fih. unnüß und vers 
worfen. 

Diefe Zerfahrenheit dauerte nun ſchon feit dem Winter. 
Er war ſcheu und ängftlic geworden, mied die Kameraden, 
war bager und blak. Nannte jemand irgend eine fchöne 
rau mit Namen, fo errötete er, als wäre fie feine Ge- 
liebte. Seine Mutter merkte erft die Veränderung, die mit 
ihm vorgegangen war, al er einmal meinte, ed gäbe für ihn 
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Teine Lieblingfpeifen, da3 Effen fei überhaupt zu langweilig 
und als er unvorfichtig herausplatzte, unter allen Wenfchen, 
die er lenne, halte er fidh für den jämmerlichiten. Der Pater 
überhörte derlei Reden, dodh ald Georg einft beim Abends 
effen die Hand an die Stelle der Zifchfante legte, Die Dad 
Stubenmädchen mit dem Schentel berührte, da dachte au% 
er, daß man für den Knaben etwa tun müffe. Nadi langen 
Beratungen entjchieden die Eltern, daß der Aufenthalt bei 
einem Förſter für den Jungen da3 einzige Richtige wäre, 
Dod, fand fih tein Förſter, der ihn nehmen wollte Man 
erinnerte fih alfo eines Oheims, der im Gebirge in einer 
zwar waldarmen aber gefunden Gegend lebte. Und einige 
Wochen fpäter hielt da3 Poſtwägelchen, dem Georg entitieg, 
vor dem Kleinen Raufmanndladen diefe? Oheims. Der Knabe 
hatte fidh die ganze Fahrt über gefreut, den Oheim endlich 
vor fih zu ſehen, denn er wußte von ihm, daß er fdhiele. 
Nod knapp vor der Abfahrt hatte ihm die Mutter die luftige 
Geſchichte erzählt, wie fih Onkel Michael als Jüngling auf 
einem Balle vor einem Mädchen verbeugt hätte, Doch 3u 
feinem Erftaunen hätte fich eine3 in der anderen Ede deg 
Saale erhoben. Der Oheim trug einen dunklen Andreas⸗ 
Hoferbart und verſprach treuberzig, daß Barfußgehen und 
Waldluft jede Krankheit vertreiben werde. 

Einfamer al in dem Dorfe hätte e3 der Knabe bei einem 
Förſter auh nicht gehabt; denn al3 der erjte Verſuch, fih 
mit der Dorfjugend zu befreunden, mißlang, war er völlig 
allein. Die Kinder umftanden ihn da8 erjtemal, wie e8 etwa 
Spaten mit einem Papagei tun würden, dann begannen 
fie ein Spottlied zu fingen und überfchütteten ihn ſchließ⸗ 
lich mit einem GSteinregen. Georg hielt fid daher an die 
Siere, die ihn ohne Mißtrauen aufnahmen. Die Hühner am 
Hofe begudten neugierig feine noch weißen Füße, die jungen 
bepidten fie dumm. Er lernte nah und nad) ihre Sprache 
und ihr Gebahren und machte fie fih durch Maikäfer, die 
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er in feinen Taſchen mitbradhte, und Hafer, den er dem Oheim 
ftahl, völlig ergeben. Und fo ging3 mit den Schwalben 
unterm Dachrand und allem, was auf dem Hofe Schuß und 
Unterftand hatte; und felbit die Bienen unter den Häub- 
hen des blauen Fingerhut? im Heinen fonnigen Garten 
. waren ihm Zerjtreuung und Geſellſchaft. So vergingen ihm 
die Tage in fonnenwarmer Zufriedenheit. Er hatte c3 biz 
jetzt ſtets hinausgeſchoben in den Wald zu gehen, denn er 
fürdhtete fih vor deffen Schatten und Stille. Doch ſchließ⸗ 
lich meinte er, man erriete feine Gedanken, und machte fidh 
dahin auf. Zwiſchen Gärten führte der Weg zum Bad), 
der fih bier in mehrere Urme teilte, breite Sandbänfe 
bildend. Herden von Gänfen fonnten fidi hier; fie badeten 
im feichten Waffer, jtanden auf einem Bein den Kopf unterm 
Flügel, oder faken träge am Ufer und zupften da3 Grad, 
da ihnen erreichbar war. Dann hielt der Weg auf eine Allee 
bon Apfelbäumen und jtieß fchlieplich auf einen Bauernhof, 
hinter dem er umbog. Zu beiden Geiten des Weges ftand 
bier hoch aufgefchichteted Holz, gleihfam ein Tor bildend, 
und ein Holzverfchlag mit Udergeräte erhöhte in Georg dag 
Gefühl, mitten in den Hof des Haufes gelangt zu fein. Um 
Wege lag ein Baumklotz, auf dem Holz tein gehadt worden 
war, da8 noch überall verjtreut berumlag, Die Gonne 
brannte auf den Heinen Plab, die Luft war ſchwer vom Ges 
ruhe des harzigen Holzes und der trodenen Nadeln. Nies 
mand arbeitete, nichts rührte fih, tein Hund bellte, teine 
Kuh rief hungrig nadh Grad. Um die gefchloffenen blumen- 
leeren Fenſter hatte fidh früher wilder Wein gerankt, jetzt 
þing er in verdorrten Schnüren herab. Die feine Haustür 
itand halb offen. Georg fah den Hof de Hauſes in blauem 
Schatten, eine Brüftung, durd Säulen mit dem vorſprin⸗ 
genden Dadhe verbunden, umlief ihn bis zu dem ruhigen 
Herb. Betroffen von der unnatürlichen Stille ſuchte er nad) 
etwas Lebendigem. Nur große Kreuzfpinnen hingen ſchwer 
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in ihren Negen am Schichtholz. Da8 Wort „Blutfauger“ 
fiel ihm ein und er ſchlich vorbei und erft hundert Schritte 
weiter, fchon wieder zwifchen den Wiejen unter den Upfel- 
bäumen, wagte er e8 laut zu pfeifen, um die Angit aus 
feinem Blute zu vertreiben. Täglich Flopfte nun fein Herz, 
wenn er auf dem Wege zum Wald bei dem geheimnisvollen 
Hofe vorbei mußte. So vergingen etlihe Tage, al3 er ſich 
wieder dem Haufe näherte und erft beim Heinen Haußtor 
vom Boden aufblidte. Da lehnte ein hagerer Mann läſſig 
in der Zür, er berührte den Querbalten fajt mit dem Kopfe 
und bielt ein Beil in der Hand. Georg fühlte plößlich 
eine brennende Wärme in den Augen, wie durd; trübes 
Gla3 fah er die langen Beine des Manne in lehmfarbenen 
Hofen, die am Knöchel zu kurz waren, und die nadten 
Inochigen Füße mit ihren fnolligen Zehen. Der Mann in der 
Türe bemerkte ihn, ſchien ihn aber nicht zu fehen, denn 
feine wäfferig blauen Augen ruhten fo empfindungslos auf 
dem Knaben, ald wäre er eine Rabe am Wege. Georg taus 
melte vorbei, er fpürte dad Beil im Rüden fteden und hielt 
fich fteif, um e8 nicht 3u bewegen. 

Zuhauſe fragte er den Oheim nadh dem Manne. E3 fei der 
Berg-Simon, fo geheißen, weil der Berg mit dem Wald ihm 
gehöre. Auch alle Upfelbäume und rund die Wiejen feien 
fein Eigen. Trotzdem arbeite er mehr ald irgend einer, Denn er 
dulde feinen Knecht auf feinem Hofe. Niemand im Dorfe 
fpreche mit ihm, niemand betrete fein Haug, denn allen fei 
fein gotteßläfterlicher Verkehr mit feiner eigenen Schweiter 
befannt. Georgs Geele tam über diefe Geſchichte nicht mehr 
zur Rube, er mußte fid ftet3 die Schweiter audmalen und 
ging wie im Traume umher. Zu jenem Haufe wagte er ſich 
jetzt gar nicht mehr, er verſuchte zwar öfters den Gang, doch 
fam er nur bis 3u den Sandbänken der Gänfe, ließ ſich 
zwifchen den Weiden nieder, blidte Die Allee entlang und 
träumte,. In diefen Tagen befand ſich Georg einmal in dem 
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Heinen, balbdunflen Laden ded Oheims, al3 ein Mädchen 
bon etwa neunzehn Jahren eintrat. Ihr blondes, faft rote 
Gaar hob fih von den matten Farben des Zwielicht3 wie eine 
Flamme ab. Ihre großen Augen blidten alleg neugierig mit 
halber Rofetterie an, die hohe Bruft umfpannte ein Iädchen 
au blauem, vom Fichte verblaßten Leinen. Als fie den Arm 
zum Kopf bob, zeigte fidh eine Stelle des Stoffe in feinem 
früheren dunklen Blau und erhöhte die Plaftif der Achſel⸗ 
böhle. Selbjt den Oheim fchien dieſes Geſchöpf zu beleben, 
Denn er fcherzte mit ihr und befchentte fie. Er nannte fie 
Peppa. Gie hatte Georg im Hintergrunde bemerft. Etwas 
befremdet maß fie ihn im erften Augenblick, doch bald ruhten 
ihre Augen auf ihm, al3 ofte fie von einer neuen, ungewohn« 
ten Ware. Als fie die Türe hinter fih gefchloffen hatte, 
ſchien e8 Georg Doppelt düfter zu fein, er ftahl fidh hinaus, 
und blidte ihr die Landſtraße nad, bis fie hinter einer 
Scheune verſchwand. 

Und als er wieder zwifchen den Weiden faß und nad) dem 
Haufe am Ende der Ulee fab, da betamen zum erjten Male 
feine Zräumereien über des Bergſimons Schweſter fchärfere 
Umriffe. Sie mußte wie Peppa fein. Und vor feinen Augen 
tauchten Bilder auf, in denen er ftet3 da3 Aufkeimen der 
Liebe Simon? zu Peppa erlebte. Eine heiße Wiefe, — 
Peppa und Simon rehen da3 Heu. Er jteht hoch am belades 
nen Wagen, Peppa reicht große Bünde empor, die blaue 
Stelle unterm Arm winft herüber, ihr Haar ift voll von Heu. 
Dann lenkt er dad Pferd heim, fie geht ftolz3 und glüdlich an 
feiner Seite. Und abend im dunklen Stall in der ſchweren, 
ſchwülen Luft finden fidh ihre Hände. Diefe Liebe hatte für 
Georg nicht? mehr Gottezläfterliches, er fette fih im Geift 
an Simons Stelle und liebte mit jenem die eigene Schweiter ; 
nichts Verbotene fühlte er darin, daß feine Schweiter von 
ihm, dem Schüchternen, der nicht offen werben Tonnte, da8 
Leiden feined Körpers nahm und fih ihm hingab. Jetzt hatte 


430 


das Gaug auh dad Geheimnisvolle verloren, und er wünfchte 
fih bin. Und als er den Plagg zwifhen dem Schichtholz 
betrat, fam nicht jene bIutleere Angſt über ihn wie früher, 
eher ein Gefühl, al3 fei er von der Straße in eine ärmliche 
Dorflirche getreten. Und mit freiem Gemüt betrat er fpäter 
den Wald. Er fah nad) feinem Maulwurf, den er in einen 
QUmeifenhügel getan, ob da8 Gtelett (hon fühlbar fei, dann 
ging er zu feinem Weſpenneſt im hohlen Ahorn. Und. zum 
erjtenmal befchloß er den Berg 3u befteigen, um vom Gipfel 
in3 Land zu fehen. Und baftig begann er audzufchreiten, 
al gelte e3 die Erjtürmung ded Berged. Dodi al3 er 
nad} faft einftündigem Steigen den Gipfel erreichte, und aud) 
bier Baum neben Baum ftand, war er etwa enttäuscht, 
um die Ausſicht betrogen zu fein. Ruhig und ernit war’3 
Da oben inmitten der hohen Farne, ald wäre nod nie 
jemand bier gewefen. Er fab zwifchen den Wipfeln den 
zartblauen Himmel durd, da fprang er froh auf den Rüden 
eines ‚großen Steine und nahm ftol3 vom höchſten Punkt 
des Berges Beſitz. Und er warf die Arme in die Luft, als 
follten alle Eihhömdyen, Wiefel und Rehe, die ihm bes 
gegnet waren, bem neuen Herrn des Berge3 huldigen. Dann 
begann er den Abſtieg und rajtete bei einer Lichtung, von 
Der er doch noh Dorf und Wieſen überbliden fonnte. C3 be- 
gann gerade Mittag 3u läuten. Er fah von feinem Platz 
die Heine Glode im runden Kirchenfenſter bald die Füßchen, 
bald da3 Röckchen zeigen und glaubte die Töne, die er hörte, 
fih an die Heinen Wollen tlammern zu ſehen, die am Gim- 
mel jtanden. Und als er dann zu feinen Füßen die Wiefen 
fab, bemerkte er einen Baum, ber, der einzige unter allen, 
in feiner zweiten Blüte wie in einer rofigen Glorie ftand. 
Den wollte er in ber Nähe befehen und nahm fid ihn zum 
Ziele. In Sprüngen fam er raſch ins Tal. Er freute fidh, 
feine Füße im moofigen Grafe trappen 3u hören, er ers 
griff feine beiden Nodichöße und lenkte fih, ald hätte 
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er Zügel in Händen, er ſchnaubte, wie junge Pferde ſchnau⸗ 
ben, und machte wie fie erjchredte Seitenfprünge, wenn ein 
Stein im Wege lag. So war er, ohne e3 recht 3u merken, in 
Die Nähe des blühenden Baumes gefommen. Um unterften 
Aſte fah er an einem dünnen Leibriemen einen Mann fchlaff 
berabhängen und im Winde faft unmerflid; ſchwanken. 
Lange Beine hingen in Iehmfarbenen Hofen und gegen 
die Sonne fpreizten fih wie im Krampfe die Silhouetten 
fnolliger Zeben. Da riß e8 ihn zurüd, er griff an feinen 
Hals, machte Fehrt und rannte ohne anzubalten den Weg 
bis nachhauſe, wo er mit irrem Blid mehr ftöhnend al? fpres 
chend dem Oheim berichtete, was er gefeben hatte. 


Der Taube / von Rarl Linfe 


* Bon jeher war mir alle 3u laut gewejen. Ich bin 
ANN ein leiter Menſch und will leife behandelt werden. 

Ä A EA Dreißig Jahre wußte ich nicht, wa ih wollte; 
ich mußte unter Menſchen leben, die beſtändig fchrieen. 
Heute erft ift e3 um mid fo ruhig, wie ich e3 mir fchon 
lange gewünfcht habe. 

UB Knabe waren mir fhon die Spiele der Kameraden 
3u laut. Einmal wollte id mittun und fagte leife meine 
Meinung. Da fprang fo ein wilder Junge ber, gab mir 
einen tücdhtigen Stoß in die Seite und ſchrie mir ind Obr: 

„Red lauter! Du!“ 

Den ganzen Tag tang e3 wie fchlagende Metallhämmer 
in mir und während der Nacht tam ein ftarle Zittern über 
meinen Körper und eine unbegreifliche Angſt erfaßte mid. 
Gegen Morgen wurde mir febr heiß und dann war idi gefund. 
Die Knaben aber fanden e3 bald heraus, warum ich mich 
von ihnen fernbielt. So oft fie mich jeßt fahen, bradyen 
fie in ein entſetzliches Gejohle aus, mit dem fie mich auf 
dem nächiten Wege heimtrieben. 
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In der Schule ging e3 mir zwei Jahre gut. Da hatte 
ich einen leifen Lehrer. Uber dann fam einer, der Übers 
haupt nur fchrie. Ram er in da3 Klaffenzimmer, fo fchrie 
er, wenn die Fenſter geöffnet waren. War Feuer im Ofen, 
fchrie er, er wolle fein Seuer; war aber feined im Ofen, dann 
brüllte er fo lange in den Stiegenraum hinunter, bi3 der 
Schuldiener fam und einheizte. Er war der verförperte 
Schrei. Mit und Buben verfehrte er überhaupt nur fchreiend. 
für jeden hatte er ein Schimpfwort ausgedacht. Mid 
nannte er Zitterrohen. Manchmal, wenn er wiffen wollte, 
ob einer fehle, fagte er alle diefe Namen mit großer Ges 
ſchwindigkeit der Reihe nach herunter, worauf jeder: Hier! 
fagen mußte. Uber [hon beim zehnten Namen fchrieen alle: 
Hier! und der Lehrer verftärfte feine Stimme, um fih in 
dem Tumult noch verftändlih zu madhen. Zum Schluſſe 
gab e3 nur noch ein wüſtes Indianergebeul. Dann warf 
er mit großem Krad) den Geffel auf da8 Podium. Da3 war 
da3 Zeichen zur Ruhe. Nachher begann die Rechenftunde. 
Einmal mußten alle Rinder ihre Spottnamen recht laut 
und zugleich berfagen, wa3 einen fo furdhtbaren Schrei 
feßte, daB ich zwei Tage frant war. Ich war oft frant 
in diefem Jabr und war deffen froh. Ich war natürlich 
„nicht reif“ und blieb nod ein Jahr in derfelben Klaffe. 

Als ich aus der Schule entlaffen wurde, wollte ih Kran- 
fenwärter werden. In einem Krankenſaale, dachte id), 
müßte e3 recht rubig fein, da Kranke feine Luft und feine 
Kraft zum Schreien hätten. Als mir aber einer erzählte, 
daß die Kranken oft fchredlich ftöhnten und er mir da3 
auch vormachte, verzichtete ich auf diefe Stellung. 

Ih ging dann zu einem Photographen. Photograpbien 
haben mir immer gefallen; fie find fo ftill und erzählen fo 
biel. In einem Hausflur waren viele folder Bilder audge- 
jtellt, und ich ftand wohl eine Stunde davor. Unter hunderten 
bon Menfchen ftand ich und alle waren fo ruhig. Da ging 
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id hinein und fragte den Herrn, ob die Arbeit des Photos 
graphen ganz [eife wäre. Er fab mih von der Geite an 
und fragte: 

„Was willſt Du?“ 

Ich holte mein Zeugnis aus der Taſche und gab es ihm. 
Er nahm mich auf und ich mußte Glasplatten mit Nummern 
verſehen und große Verzeichniſſe anlegen. Nie iſt mir eine 
Platte zerbrochen; ich hätte es nicht ausgehalten. 

An meinem ſechzehnten Geburtstage kam ins Atelier ein 
Mädchen, das ſich photographieren laſſen wollte. Ich hatte 
bis dahin noch fein lebendes Mädchen angeſehen. Gie res 
dete eine Weile leife mit meinem Herrn und ging dann 
zurüd, um auf einem Diwan Plak zu nehmen. E3 war nie 
mein Umt, aber ich ftürzte plößlich mit einem Tuch von rück⸗ 
wärt3 auf den Diwan zu, um ein Stäubchen wegzumwifchen, 
das id) dort vermutete. Da ich aber immer Filzſchuhe trug, 
hörte fie mich nicht fomnten und hätte fidh bald auf meine 
Hand geſetzt. Erjchroden drebte fie fi um und ftieß einen 
leifen Schrei au. Ich eilte rot und glühendheiß in mein 
Arbeitszimmer zurüd und an diefem Tage hätte ich beinahe 
die erite Gla3platte zerbrochen. 

Bon nun an übte ic, wenn ich allein war, ftet3 den 
leifen Schrei. Da3 war ein Ton, den ich ertragen hätte 
fönnen, er fißelte mich in den Ohren wie Wolluft. Aber meine 
Stimme war um diefe Zeit häßlich und raub geworden, 
und oft, wenn ich eine Auskunft geben follte, zerbra mir 
ber Ton in der Kehle. Die andern lachten ftet3 laut und 
fagten, der Stimmftod fei mir umgefallen. Ich fonnte un« 
möglid; dieſen hohen, glodenreinen Schrei herausbringen. 
Ich mußte wieder dorthin, wo ich ihn zum erjtenmal gehört 
hatte: Zu einem Mäddyen. Ich hatte nie noh mit einem 
Mädchen geſprochen. Die Bilder waren ftumm; e3 war dad 
erftemal, daß ich fie laut haben wollte. 

Jh wußte nicht, wo man Mädchen trifft. So ging id 
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an einem lauen Ubend durch die Straßen. Genug Mädchen 
waren da, aber wo mochte die fein, welche fo fchreien konnte? 
Es mußte genau der Ton fein: So hoch wie eine Geiltän- 
3erin, die in den Himmel ſchaut. Ich wollte ein Mädchen 
bitten, daß e3 leife dreie, aber ich getraute mich niht. Da 
fam eined an mir vorbei und fagte lächelnd: Gehſt 
mit? Ich zudte zufammen und fchämte mich, daß fie 
lächelnd den Mut gefunden, den ich ernft nicht aufge- 
praht hatte. Vertrauend blidte ich fie an und fagte: 
Ja, wenn Gie leife fchreien fönnen. — Ich wußte e3 taum, 
dak ich e3 gejagt hatte, fo oft hatte ich e3 in den legten 
Tagen gedacht. Gie lächelte wieder und fragte: Haft 
Geld? Ich glaubte einiges in der Tafche zu haben und 
fie nahm mich willenlo3 und felbftverjtändli am Arm und 
führte mich durch enge Gaſſen. Ich dachte nur an den 
Schrei, freute mid) darauf und fürchtete mih davor. Ich 
ftieg mit ihr über eine Holzjtiege und trat in ein Meineg 
Zimmer. Gie fette mich wie ein Rind auf ihren Schoß, küßte 
mich auf die Stimm und fagte, id” möge jegt reden. Ich 
wußte nur wieder diefelben Worte: Gie möge leije fchreien. 
Da mußte ich ihr erzählen, warum ich da3 wolle. Und ich 
fagte ihr von meinem Leben; Dabei fing id an zu weinen, 
weil mir auf einmal alle fo traurig vorfam; fo verlaffen 
und einfam fühlte ich mich, wie ich fo laut in die große 
Stille de3 Zimmer hineinredete. Gie hat immer die Tränen 
weggewifcht und ich habe mich febr geſchämt. Plötlich tut 
fie mir einen wunderfeinen, leifen Schrei ind Ohr. Auf» 
fpringen wollte ih vor Freude, aber fie drüdte mich feft 
an fih Und ich, alle vergeffend, fhlang zum Dant für da8 
erfüllte Wunder meiner Sehnſucht die Arme um ihren 
Naden und prete meinen Mund feft auf den ihren. Da 
hab ich wieder geweint. 

Am nächſten Tage war ich blak und wie berauſcht. Ich 
taumelte zwiſchen den Dingen und arbeitete wenig. Dann 
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wurde ich krank. Der Arzt meinte, ich folle midh feinen 
AUufregungen augfegen und feinen Genüffen nachgehen. Ich 
wurde ftill und wußte, daß mandhe Getränfe zu ftart für 
mich feien. Ein lautes Wort fonnte mich frant machen 
und id, wollte ein Mädchen haben? Ich blieb lange allein, 
aud; als ih ſchon gefund war. Bor jedem Mädchen fürchtete 
ih mid wie vor Gift, dad mich zugrunde richtet, wie 
bor dem Böfelten, was e3 auf der Erde gibt. Ich ſah tein 
Mäddyen mehr an. 

Un einem Sonntag fam ein großer Knabe und wollte 
Bilder abholen. Er mußte warten und fab mir bei der 
Arbeit zu. Nadh einer Weile fragte er mid), ob id) aud 
an Sonntagen arbeiten müffe Ich müffe nicht, fagte id) 
ihm, id) tue die nur heute, damit der Rüditand endlich 
aufgearbeitet werde. Er fragte midy um Died und jeneg 
und ich erllärte ihm, wie da3 Licht die Bilder auf die 
Platten male, aber ganz verfehrt; wie der Photograph 
jegt fchlauerweife das Licht herumfriege, daß e3 ihm Die 
Bilder auf heimlich untergelegte3 Papier richtig male und 
bie3 bloß dadurch, indem er e3 auf die verfehrten Bilder 
Schauen laffe. Ich zeigte ihm ein Negativ. Der Junge legte 
die Hand freundlich auf meine Schulter und fagte: 
Du biſt fo Hug. Wir wollen öfter miteinander plaudern! 
Faft erſchrak ich, denn ich hatte zu einem Lebenden ge- 
ſprochen. Dann drüdte ich feine Hand und wir verſprachen 
und einmal 3u treffen. 

Im Part fab ich ihn dann mit Kameraden, denen er 
ſchon erzählt hatte von mir. Ic fap bald mitten in dem 
Rnabengeplauder und alle fahen mid; für einen der Ihrigen 
an. Gie fühlten nicht, daß ich älter fei. Auch ich vergaß 
e38 und ich baute mit ihnen im Gand und zu Haufe mit 
Baufteinen große Schlöffer, worin wir einmal wohnen woll- 
ten. Jeder hatte ſchon fein Schloß bis ing kleinſte eingerichtet, 
überall waltete eine weife, fchöne Schloßfrau, und der 
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Schloßkaplan las Meffen den ganzen Tag. Rund herum 
war ein mächtiger Graben und die Zugbrüde fehlte nicht; 
e3 Tonnten Feinde fommen, gegen die man fih mit feinem 
Blut verteidigen mußte. Da3 waren traulidhe Stunden an 
langen Winterabenden und mandymal dachte ih im Stillen, 
Daß idh, der ich ald Knabe bei Knaben nicht gelitten war, 
nun al3 junger Mann erft von ihnen verſtanden wurde. 

Uber auch dies fonnte nicht lange dauern. Mit Entfeßen 
fab id, fie einmal im Kampfe gegen anftürmende Syeinde, 
wobei die Kleidungzftüde in Fetzen gingen und jeder ein 
wutverzerrted, häßliches Geficht hatte. Ja, die wollten dad 
aud. leben, wa3 wir an den Abenden ausgedacht hatten! 
Diefe rohe Umſetzung in die Wirklichkeit ertrug ich nicht. 
Die wilden, raufluftigen Buben fonnte ich nicht leiden. 
Stille, blaffe Knaben hätte ih mir gewünfcht, die nie rauften, 
nie zankten, nur ftille Bücher läſen und mit leifen Dingen 
fpielten. Und die würden mid) gewiß mit Mißtrauen bes 
traten und glauben, ich wolle ihnen etwad nehmen. 

So erfuhr ich, daß ich des engſten und lieblichſten An— 
ſchluſſes an Menfchen entbehren müßte. Jetzt träumte id) 
bloß noch und der Traum war für mich mehr als da3 Leben. 
Dort geſchah allez fo leife, wie id e3 mir im Leben ges 
dacht hatte. Bittere Vorwürfe machte ich mir aber oft, 
dab ich feinem Menfchen nüten fünne. Go direft von Leib 
3u Leib nüßen, nicht durch Plattenordnen und durd Bers 
zeichniffe. Und ich, der ich felbit fo Hein und bedürftig war, 
empfand mit einemmale tiefes Mitleid mit meinen Nåd 
ften. Sie dauerten mich fo febr, weil fie meiner tätigen 
Mithilfe nie teilhaft geworden waren. Und denen ih einjt 
Liebe fchenfen wollte, ohne die Kraft dazu gehabt zu haben, 
Die überfchüttete ic mit meinem Mitleid, da3 die Schwäde 
geboren hatte. 

Ein neues Gefühl ftieg heiß in mir empor: Ich, der Wohl- 
täter. Wenn idi auf der Straße ein Rind fab, führte id) e3 
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an der Hand auf den ficheren Gehweg. Die fühn und laut 
Daherrollenden Wagen fürchtete ih am meiften; ich fprad) 
oft zu gänzlich fremden Leuten, die vor dem Wagen über die 
Straße wollten, ein freundliches Wort, damit fie ftehen 
bleiben und erft nachher hinübergehen follten. Einem Burs 
ſchen, der auf einer fonnigen Bant las, bedeutete ich, da 
er feinen Augen ſchade. Er hat mid; ganz dumm anges 
ſchaut und dann gefragt, was mih da3 angehe? Die meiften 
verfannten den Wohltäter in mir und wußten nicht, daß die 
gute Tat meinem Leben den einzigen Wert gab. 

Da3 ging lange fo. Schlieglih wurde ih müde. Ganz 
web tat mir alles. Mein Leben war fo farg. Was id; neh- 
men wollte, floh, wa3 id) geben fonnte, wurde zurüdgewiefen. 
Ih war alt geworden und hatte immer nur vom Schaume 
des Lebeng genippt, Und id; wartete immer noch auf Die 
Erfüllung. Da3 Schöne fommt erft, dachte ich und arbeitete 
wie früher. 

Bis heute. Nun fchütteln die Leute fchon die Köpfe über 
mih; ich weiß niht warum. Ich wafche noh immer Platten 
und fchreibe große Verzeichniffe, aber viel leifer als vor 
Jahren. Wenn ih nach Haufe gehe, habe ih Watteballen 
in die Obren geftopft und da geht alle wie auf Gummi. 
Nicht da3 Leifefte höre ich da, fo gut verftehe ih Watte 
3u ftopfen,. In der Rammer, in der ich wohne, habe id) 
dide Teppiche und Tücher auf dem Holzboden liegen, das 
mit fih der Schall abdämpfe. Wenn ich dann glaube, 
dak e3 recht ruhig ift, ziehe ich langſam die Wattepfropfen 
hberaud. Cine wunderbare Stille fließt da in mein Obr; 
aber nicht lange wage ich fo zu figen. Ein Geräuſch könnte 
mic; meudjling3 überfallen. 

Un fchönen Abenden, wenn die Sonne nur nod den 
Mipfel des Nußbaumes im Hofe begreift, da gehe ich in 
Filzpantoffeln in meiner Rammer auf und ab und freue mid), 
Daß ich mich nicht höre. Dann ftreichle ich mit meinen Fins 
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gern den Tiſch, den weichen Diwan, die ftille Lampe und 
höre nichts. Die laue Sonne drüben jtreichelt auh fo ftit 
über die Blätter. Weiche Syinger muß die Sonne Haben. 
Behutfam öffne ich da3 Fenſter zu einem Heinen Spalt; 
dann horche ich ein Weildhen hinunter und hinüber nad) der 
ftillen Sonne. Ganz leife mahe ich wieder zu. 

Die Leute find fo voll Rüdficht; Feiner ſpricht mehr 
ein Wort, wenn er in meine Nähe kommt. Die Frau, die bei 
mir aufräumt, babe ich feit einem halben Jabr nicht mehr 
reden gehört. Oft fteht fie hinter mir, ohne daß idh fie 
fommen gehört hätte. Ich winfe freundlich mit der Hand 
und fie nit immer mit dem Kopfe. Ich wage e8 niht, fie 
anzuſprechen; vielleicht ift fie ſtumm, und ich will ihr nicht 
web tun. Auf der Straße fennen mih alle; aber Feiner 
fpriht ein laute3 Wort, wenn ich porübergehe. Ich fehe 
fie bloß den Mund bewegen; fie flüftern wahrfcheinlidy, 
wa3 id) ja nicht hören fann. Die Kinder auf dem Spielplaß 
laufen wie früher, aber auch fie haben aufgehört zu rufen 
und 3u fchreien; ich habe noch nie die Stimmen Diefer Kin⸗ 
der gehört. Wenn mich Leute grüßen, nehmen fie ftet3 
nur den Hut ab und gehen rafch vorüber; auch ich nehme 
den Hut ab. Ich habe Schon lange nicht? mehr geſprochen; 
die Menſchen glaubten fonft vielleicht, fie müßten zu mir 
reden. Die Wagen haben jekt Gummireifen und Pferde 
Rautfhuf an den Füßen. Ich gehe immer zwijchen Ies 
benden Photographien. 

Und ich freue mih alle Sage fo febr, daß alles fo leife 
ift. Sch braudye jegt Feine Wattepfropfen mehr in den Ohren, 
feit die Welt fo ruhig geworden ift. Ich lebe von der Stille, 
die um mid aus den Dingen wählt. Wancdhmal nur Höre 
id den Schrei wie ein weißes Licht in endlofer Ferne. 
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3.6. Dberfofler / Biblifche Gedichte 


Menihwerbung 
Sei meine Mutter und idy bin dein Rind 
und eine Schale für dein reifed Leben. 
Leih mir ein Antlitz, did, an3 Licht zu heben, 
denn Deine Hand ift im Empfangen blind: 


So wirft du Mutter — ahnend bingegeben. 
Dem Dunkel, da3 in deine Adern rinnt, 
bin ich die Sonne, die mit mir beginnt, 

und deinen Leib will ich in mih verweben. 


Der Schmerz ded Werden? wird an mir geichehn, 
da von der Urwelt ich mich trennen muß, 
um wie ein Baum in Naht und Sturm 3u jtehn. 


Du lebft in mir von meinem Ueberfluß 
und wirft in meinem Schatten dich ergehn, 
denn du wardit mein in Deine Engel? Gruß. 


Flucht nah Agypten 
Die Wüſte bricht in junge Blumenſproſſen, 
in ihrem Schoß ift Leben aufgebahrt: 
So bat mich meine Priefterin bewahrt, 
da fih mein Schatten über fie ergofjen. 


In diefen Sphinxen ift mein Hauch erftarrt, 
der tatenfrohb aus Menſchenhand gefloffen; 
in dieſen Göttern bin idy eingefchloffen 
wie eine Quelle, die des Spaten barrt. 
Aus ihren Werfen ward ich ihnen fund, 


und aus der Wüſte tamen, die mid) riefen, 
und ihre Füße find vom Suchen wund — 


Da warb e3 Nacht, und ihre Stimmen fchliefen 
wie große Worte ftill in meinem Mund: 
Nun rüttl ich fie aus meineg Traumes Tiefen. 
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Da3 Gleihnis von den zebn Yungfrauen 


Diele ftehen vor verfchloffnen Toren 

und find gepeitſcht von fcharfen Nutenzweigen; 

fie {dreien naht3 und krümmen fich und fchweigen, 
Denn ihre Lampen haben fie verloren. 


Sie aber wiffen: Zu dem Hodhzeitäreigen 

find wenig Törichte nur auserkoren ... 

In rote Lenden zuden heiße Sporen, 

daß Blut und Waffer wie in Flammen fteigen. 


Nadte Urme fühlen in die Nacht 
und biegen fih an erzerglühten Gittern 
und find bi in dad Knochenmark entfadht. 


Und blinde Augen fangen an 3u zittern — 
fteil wie der Mittag ift der Ruf erwacht: 
Ihr dürft den Gott in eurem Schmerze wittern! 


Ölberg 


O laß den Kelch an mir porübergehn 

und laß mid) ſegnend unter Sündern weilen; 
ih will mit ihnen Brot und Waffer teilen 
und mit den Fraun an Stillen Brunnen jtehn. 


Herr, du bijt graufam! Deine Henker eilen, 
mic; unter Delbaumzweigen 3u erfpähn; 

o laß an ihnen feinen Zorn gefchehn, 

denn alle Wunden gabft du mir zu heilen. 


Ih will mein Haupt an kalte Steine lehnen, 
du ſchlepp mih nicht auf deine ftolzen Höhn, 
denn meine Geele fchreit nah Magdalenen. 


Herr, du bijt ſchuld — wenn fie mid) wiederjehn 
am dritten Tag — an beißen Syrauentränen, 
da du mid; zwingſt als Rihter aufzuftehn —! 
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Gegenüberftellung / von Carl Dallago 


EN gie Abhandlung „Philiftrofität, Realismus, Idealis- 
vr, mu3 der Runjt“ von Hermann Broch macht mid) 
BE glauben, daß die neue Novelle von Thomas Mann 
„Der Tod in Venedig“ ein Kunſtwerk fei. E3 fteht meiner 
Kritik an diefem Schriftjteller in „Philifter‘ nicht entgegen. 
Der Plah „zwiſchen zwei üblen Philiftern“, den ich ihm in 
meiner Schrift auf Grund feine3 Chamiſſo⸗Aufſatzes anwies, 
ijt noch feine Plazierung. Da3 jagt fchon meine Tonart, 
die im Ergebnis zu jenen beiden anderen fih etwa fo ftellt: 
Wie fann Ihre Art e3 wagen, hier mitzureden! Zu diefem: 
Wie fünnen Sie bier fo reden! Dort Unwille und Verweis 
einem wertlofen Mitreden; bier Unwille und Enttäufchung 
gleihfam über ein Sichentwerten. Und darum auh meine 
Freude an der Abhandlung, die dartut, daß in Thomas 
Mann der Künftler lebt. Denn wer nadh Kunſt begehrt, muß 
immer erfreut fein, in einem Werte einem Künftler zu bes 
gegenen und nicht einem Philiſter .... 


Die Abhandlung Brochs hat noch einen anderen Seil, 
der fih eingehend mit der Kritik befaßt, die ich an Thomas 
Mann in „Philiſter“ übte. Denn der Novelle Mann ift 
ein Kapitel eingefhoben — ob bewußt gegen meine Kritik 
gerichtet oder au3 unbewußtem Zufammentreffen, ift unges 
fiddert —, da3 als „Protejt“ wirkt. „Der Vorwurf Der 
Bhiliftrofität wird zurüdgewiefen, der Beweis für die Künft- 
lerſchaft forl erbracht werden“. Und nun ftellt Broh den 
Ausführungen Mann, die durch Aſchenbach, Die Haupt- 
figur, zum Ausdruck fommen, Ausſprüche aus meinem „Phi—⸗ 
lifter“ gegenüber und glaubt damit darzutun, daß da3, was 
bei mir für den Philifter, bei Mann für den Künſtler gilt. 
Da3 ift aber gefehlt. Wenn zwei dasſelbe jagen, ift e3 noch 
lange nicht dasſelbe. Un jeder Gegenüberftellung ließe e3 
fih erweifen. Ein Beifpiel: „Der Philifter Dallago3: ‚Er 
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will fcheinen und darum nicht allein fein. Wenn er nur 
nicht an fih und die Dinge mit nublofem Denten beran- 
zulommen braudt.‘ — Aſchenbach wirft da3 nublofe Denken 
über Bord: e3 führe zum Zynismus.“ — „Das nublofe 
Denten“, da8 der Schaffende über Bord wirft, ift nicht 
das nutzloſe Denten, da3 der Phililter fcheut. Ich habe 
dieſes Denten flar genug bezeichnet, als etwad, dad den 
Menſchen 3u ſich fommen läßt, da3 ihn demnach ers 
fchliegen hilft. Und da3 fann der Schaffende nicht ents 
behren. 

Oder bei mir: „Der wahrhaft ſchöpferiſche Menſch aber 
gehört nicht mehr der Geſellſchaft an.“ Bei Mann: „Es 
war ihm innerlid) gemäß und er lehnte nicht ab, als ein 
Deutfcher Fürſt, foeben zum Throne gelangt, dem Dichter 
des „Friedrich‘ .... den perfönliden Adel verlieh.“ Mit 
dieſem „E3 war ihm innerlid, gemäß‘ ift vielleicht eine Halb- 
beit gezeichnet. Dem fchöpferifhen Nlenfchen als folchen 
ift eine Adelsverleihung innerlid; weder gemäß noch unge 
mäß. „Sein inneres Menfchentum, die Quelle feines 
Scöpferifchen, berührt e3 nicht": ift in „Philiſter“ gejagt 
und gerade da8 läßt hier aud bei mir dad Verhalten Afchen- 
bachs für den Künftler zu. Denn im Gichwehren gegen 
Adelsverleihung fann mehr PBhiliftrofität liegen als im Gids 
nichtwehren. Man ift den rein äußeren Vorgängen gegen« 
über williger, je weniger fie einen berühren. Und den ſchöpfe— 
riſchen Menfchen berühren fie eben wenig oder nicht mehr. 

Weiter fcheint mir ein au feinem Zuſammenhang bers 
ausgeriſſener Gag dazu verwendet, um mir einen Dentfehler 
nachzuweifen,. Der zitierte Gag: „Wo da3 nicht zutrifft, ift 
da3 Tchöpferifche Element noch nicht reif oder ſtark genug, 
oder e8 ift bereit3 angefräntelt und verdorben“ folgt nämlich 
erft dem Gake: „Freude und Schmerz de? fchöpferifchen 
Menſchen, und mit ihnen fein Tun und Laffen, find den 
Händen der Gefellfchaft völlig entwunden‘‘ und erfährt das 
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Durch feine Einengung. (Sein „angefränfelt“ entfpricht aud 
nicht einem „krank⸗geſund“; vielmehr ift auch von mir ſchon 
Diefe3 „krank⸗geſund“ als nicht3fagend in der Kunft abge 
lehnt worden. Doc; glaube ich nicht, bap man mit nidt3= 
fagenden Sätzen etwa3 ummwerfen tann.) 

Darum befremdet e3 mid, wenn gefagt wird: „Der auf= 
gezeigte, merkwürdig elementare, logiſche Fehler: Caſſius 
ift fein Legionär. Ae Legionäre tragen Waffen. Folglich 
darf Caſſius feine Waffen tragen“. Ich vermag foldyen 
‘Fehler nicht aufgezeigt 3u finden. Innerhalb dieſes Beis 
jpiel3 wäre mein Denten ficher fo gegangen: Caſſius ift 
fein Legionäar. Caſſius darf feine Waffen tragen, fall3 nur 
Legionäre Waffen tragen dürfen. Uber id wundre midh über 
dieſes Beilpiel in meinem bejtimmten Falle, der bejagt: daß 
der jchöpferifhe Menſch Fein Philifter ift, weil dad, was 
den Bhilifter ausmacht, dem fchöpferifchen Nlenfchen fehlen 
muß. Damit ift jedoch nicht gejagt, daß dem fchöpferifchen 
Menſchen Philiftereigenfchaften fehlen, fondern daß Diele 
in ihm nicht dominierend, nicht auzfüllend umgehen. Denn 
erft, daß in einem die Philiftereigenfchaften da3 Dominies 
rende, da3 Auzfüllende find, maht einen zum Bhililter. 
So gebt die Wertung nicht mehr darauf aus, ob man dieſe 
Eigenfchaften hat oder nicht hat, fondern darauf, wie man 
fie bat. Dieſes Wie ift e3 erft, dad einen Antagonismus 
zwiſchen PBhilifter und ſchöpferiſchem Menſchen aufwirft. Und 
wieder ift e3, wie ſchon manchmal in wichtigſten Dingen, Karl 
Kraus, bei dem ih Verwandte finde (und fei ed aud ganz 
anderöwoher geholt). Wag mir nämlich jenes entjcheidende 
Wie ind grellfte Licht Stellt, ift Kraus’ Ausſpruch: „Der 
Künftler hat außerhalb des Schaffens nur feine Nicht3«- 
würdigfeit zu erleben.‘ (Wechfelt er auch als echter Uphos 
rismu3 fein Gefidht, je nahdem man ihn halt, fo jagt 
er bier doch genug aus, wie der Künftler Philiftereigen- 
Ichaften zu erleben hätte, fall3 welche an ihm da find. 
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Und daß der Philifter hier nicht mittun könnte.) So ergibt 
fih bier bei SJirierung des Künſtlers als eine Art Wider- 
ſpiel der Philifter, wie fih mir beim Syirieren des Phili— 
iter8 der ſchöpferiſche Menſch als Gegenjtüd einjtellte. Eine 
andere Scheidung zwifchen Philifter und jchöpferiihem Mens 
fhen babe ih aud in „Philifter‘ nicht vorgenommen. 

Bei Thoma? Mann aber fonftatiere ich eine Umwandlung 
allem dem nah, was aus feinem neuen Werte in der Abs 
handlung Brod zitiert wurde, Alles dies Zitierte deckt 
fih nit nur nicht mehr, fondern ift unvereinbar mit dem 
im Chamifjoauffat Gefagten. Wenn in diefem noch bie 
bürgerliche Solidität zufammen mit dem Gelde da3 fei, 
wa3 man zu verehren habe, fo ijt e8 nun mit dem 
zum Meifter Gewordenen fo: „— — gewiß ift, Daß Die 
fhwermütig gewiffenhafte Gründlichleit des Jünglings Gis 
cherheit bedeutet im Vergleich mit dem tiefen Entjchluffe des 
Meifter gewordenen Mannes, da3 Wilfen zu leug«- 
nen, e3 abzulehnen, erhobenen Haupte3 darüber binwegzu- 
geben, fofern e3 den Willen, die Tat, dad Gefühl und felbft 
die Leidenfhaft im geringjten zu lähmen, zu entmutigen 
geeignet ift.“ Da3 Hingt fogar meinen Aeußerungen vers 
traut: „Tatmenſchen find nicht Menfchen der Erfenntni2‘ ; 
„Auch der der Rünftler ift Tatmenſch“. Und Steht der bürger- 
lien Solidität entgegen, die auf Wiffen fußt, und begegnet 
dem Weſen des Schöpferifhen auh im meinem Sinne, 
indem e3 den zum Meijter Gewordenen über alle Wilfen 
— e3 bedeutet mir: aud über alle3 Feſtgelegte — binweg- 
gehen laßt, fofern e3 nur im geringften von einer Regung 
des Willens, der Tat, des Gefühla oder felbft der Leiden- 
Schaft verlangt wird. Und fo ftellt, meine Erachtens, Diejes 
Dartun feinen Mann wieder auf den Boden, den der Autor 
des Chamiffoauffages verlaffen hat — auf den Boden der 
Kunſt. 

Was ich geſagt habe, mag wie Wehr ausſehen. Um nicht 
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Mißdeutungen auflommen 3u laffen, muß man fih mand- 
mal eben auch gegen Beleuchtung wehren. Und gerade 
Gegenüberjtellungen find febr ſchwer in3 richtige Licht zu 
fegen. Daß meine Urteile in „Philifter‘ nicht erfchöpfend 
find, gebe id gern zu. Doch werden fie ihre Dauer haben, 
und ein Urteil fann fih nur durch feine Dauer al3 ers 
Ihöpfend erweifen. Der Abficht nad) entläßt man die Bes 
zeichnung „erihöpfend“ um fo eher, je mehr man Künftler 
ift. Man weiß, erfchöpfende Behandlung hängt nicht vom 
Einblid in die Dinge ab, fondern vom Sichlelbiterfchließen, 
Dad erft den Schlüſſel abgibt, die Dinge aufzutun. Und 
mit dieſem GSichjelbjterfchliegen hat man fein Leben lang 
3u tun, obne damit fertig zu werden. Wie follte da 
Erſchöpfendes in der Behandlung der Dinge beraud« 
fommen! Dennoch: der große Schaffende gibt relativ 
Crihöpfendes, weil niht anzunehmen ift, daß fo bald 
fih jemand findet, der fih tiefer erfchloffen hat. Syrei- 
lid, wer wollte e3 wagen 3u fagen: er fei großer Schaf- 
fender? Uber die Umwelt weiß e3 ebenfall3 nicht. (So mag 
in befchränftem Maße aud „Bhilifter‘ Erſchöpfendes ges 
ben. Nicht zulegt im Aufzeigen, daß Bhilifter und Gefell- 
ſchaft eriftenzberechtigt und nicht von Uebel find, wo fie aug 
einem abgejchoben und auf ihren Plaß geftellt wurden. 
Alles auf feinen Plak zu jtellen: darauf fäme e3 aud hier 
an. Nur wo Philifter und Gefellihaft dominierend umge» 
ben, entftellen und verftellen fie mit ihrer Pfeudo-Realität 
Die Realität des Seins und jchädigen fo den Menfchen.) 

Ich habe nun noch in der Abhandlung Brochs eine Zus 
mutung und eine Forderung abzulehnen, die, fo ehrend fie 
auch für mich fein mögen, mir nicht zukommen. Ich tenne 
nämlich Rant 3u mangelhaft, um fein Denten bei meinem 
Denten zu berüdfichtigen und für meinen fchöpferifchen Men⸗ 
Schen den Kant'ſchen Idealiften vor Augen zu haben. Mein 
Denken geht nicht durch Kant, fondern durch mein Gefühl: 
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dad, glaube ich, hätte man mir nicht als Mangel anrehnen 
follen. Denn daß e3 fo ift, mag meine Stärfe fein. Ich 
weiß: Wenn ich zu meinen Gedanken tomme wie cin Baum 
3u feinem Ajftwerf, überbiete ih alle Logit. 

Gern befcheide ich mich auch al3 Nicht- Kritiker und Nicht- 
Bhilofoph der Kant'ſchen Richtung nah. So erweilt fich 
die Forderung, „der Künftler könne niht Realift, müffe 
Rant’fcher Idealiſt fein“, wirflich nur al3 au der Abhand⸗ 
lung Brochs hervorgegangen und niht aus meiner „Ab⸗ 
grenzung“, die auch feine Abgrenzung ift. Ich habe für den 
Kant'ſchen Idealiften zu wenig Verſtändnis übrig. E3 wäre 
mir au% unmöglich), in Idealismus und Materialiamug 
„die beiden großen Denflategorien der Menfchheit‘‘ zu ers 
bliden, wie e3 in der Weiterentwidlung der Abhandlung 
der Verfaffer tut. Auch die vielen Kreiſe, deren er bedarf 
zur Veranſchaulichung feiner Kunſttheorien, find mir nicht 
gemäß. Meiner Einfachheit ift da3 alles zu umjtändlich, 
meiner Einfältigfeit da3 alle zu vielfältig. Idealismus 
und Materiali3muß leite ich von Idee und Nlaterie ber, die 
mir 3u Meine Teilſchaften eines Ganzen fcheinen, al3 daß 
ih ihnen fo groze Wichtigkeit beimeſſen könnte. Man gäbe 
damit nur Raum einer Realität des Gcheind, empfände 
ih. Denn Zeilfhaften zu Ganzen aufbaufchen verfehrt Gein 
in Scyein. Und ich möchte nur der Realität des Seins 
erliegen. 

Bor zwei Jahren bereit jtellte ich in einer Befprechung 
den Sat auf: Der größte Ninftifer wird zugleich der größte 
Realijt fein; denn der Myſtiker beginnt zu erleben: Da 
Realehbatfein Ende. — Meine Wahrnehmung ift vom 
Gehalt des Sabes immer mehr erfüllt. Nach feiner Richtung 
bewegt fidy mein — wenn man will — unphiloſophiſches 
Denten und verfucht alle3 unterzubringen. E3 ftreicht jeden 
Ismus und läkt für den Künftler nur Realität übrig, 
die, wenn auch noch fo verhangen, Fein Ende nimmt. So 
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ſehe ich diefer endlofen Realität des Seins die Pjeudo- 
Realität der Erfcheinung gegenüber. Sie wird Objelt, wohin« 
gegen im Gubjeft da3 Gein ift. Der Künftler gibt aber 
nid die Erfcheinung, fondern fein Erleben an der Erfchei- 
nung, alfo da3 Gein des Subjektes gleichſam im Spiegel 
der Erjdyeinung. Daher alle Kunſt Realität ift. Daher jedes 
Kunstwerk ſoviel Wirklichkeit offenbart, als in feinem Schöp⸗ 
fer beim Schaffen des Wertes erfchloffen ift. Daher ein 
Menſch in allem Schaffen nur der Bildner ſeines Lebeng 
und Erleben? ijt, wenn er Rünjtler if. Denn e8 ift fo 
— ich wiederhole — daß diefer an den Dingen fih felber 
immer wieder Gegenftand feine Erleben wird. Wie folte 
er ſonſt auch Leben und Erleben erfahren wollen? — 
(Und e3 Tieke fi denten, daß ein folder Künitler im 
vorgerüdten Meiſterſtadium alle3 über fid ergeben laffen 
fönnte, daß er fih Magen fönnte wie andere, mitmachen fünnte 
wie andere, daß er werden könnte wie die ihn umgebende 
Welt. Und er bliebe doch er. Doch der wäre nicht mehr 
er, der fo bei der Welt wäre.) 

Wenn ich weiter befliffen bin, da3 Bild zuende zu führen, 
das im aufgegriffenen Syalle in mir ift, muß ich fagen: Ich 
febe alle3 in allem nur einen Kreis. Da geht alles hinein: 
Bhilifter, Willen, Kunſt, Philoſophie, Myſtik. Zu Unfang 
ijt alle3 wie an der Peripherie fih bewegend, die zugleich 
da3 Aeußerlichſte und Faßbarſte ift. Doch bald Fleben nur 
mehr Philifter und Willen dauernd an dieſer Oberflädye. 
Da3 andere Strebt nach innen vorwärt3 mit der Entwidlung. 
Und alle3 Reale gerät fo im VBorwärtödringen immer mehr 
in Verhangenheit, jo daß e3 ganz myſtiſch wird. Und felt- 
fam, der gerade und kürzeſte Weg, der überall von der Peris 
pherie s Oberflähe zum Mittelpunkt vorftrebt, ſcheint der 
frummite, fo endelos ift er; er erreicht nie den Mittelpunlt. 
Uber er ließ auh die Peripherie immer mehr zurüdbleiben. 
So ſchwankend zwiſchen Grenzen, die immer ferner rüden, 
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und einem Zielpunft, der nicht auffindbar ift, verrinnt der 
Lebensſtrom des Seind. In den Grenzen der Erfcheinung 
findet diefer Lebensſtrom Geftaltung in der Runft. E3 bes 
fagt: dak Runjt nicht das Höchſte ift. (Hier treffe ich wieder 
mit der Abhandlung Brochs zufammen, die in der dritten 
Phaſe der Kunſt einen „Uebergang zur Mpftif und zur 
Philoſophie der Paffivität“ fieht und an Schopenhauer ans 
fnüpfend dieſes Wegführen von der Runft febr ſchön als 
eine Vertiefung des Menſchen nimmt.) Und fo wäre vielleicht 
dort da3 Höchſte: Wo dieſer Lebenzftrom des Seins, abjeit3 
aller Grenzen der Erſcheinung, zerfließend nah der Ridh- 
tung de3 unauffindbaren Mittelpunftes, wie aufgefogen von 
einer verbangenen Gefeglichkeit, gelebt wird. Dann wäre 
dieſer Lebensſtrom des Gein felber Geftaltungajtoff gleichfam 
in der Hand des Unauffindbaren, das als Geftalter auftritt. 
Es würde bedeuten: Völlige Ueberwindung der Kunſt durch 
eine Realität, die größer ift al3 die Runft. Und ich glaube, 
daß etwas zutiefjt in mir zuweilen danad} ausblickt. 





Tod und Liebe /von Hugo Neugebauer 


Wär ich gewiß der frohen Wiederfehr 

des goldnen Lebeng, lächelnd wollt ich ſterben 
und meine Träume all dem Tod vertraun, 

daß er der hohen Liebe fie bewahre. 


Jedoch der Nacht, der alfo tief verfchwiegnen, 
daB fie da3 Heimgegebne ganz vergibt, 
trat ich mit leifem Grauen vor die Gtirne. 


Denn tief im Herzen, wo’3 am berzlichiten 
erfühlt des Lebeng mächtige Bedeutung, 

wo mir der Liebe frühftes Lied erflang, 

wohnt noh die Angſt vor ewigem Verſtummen. 


449 


Meine Einſamkeit redet / 
von Carl Dallago 


—J Froße feierliche Stille Bom fernen Bergdorf ber 
5, A ab und 3u ein Dunfler Ton von Gloden. Da3 Ges 
FA faufe der Stille in den Bäumen. E3 ift wie ein 
meer Aufhorchen der Baumfeelen. Dazwiſchen ver- 
Iorene3 Herdengeläute, fonderbar wunſchlos und friedlich 
vom friedvollen Weideleben der Tierſeele Runde gebend. 
Tief ind Unendliche wölbt fi) der Himmel. Die Einfamteit 
richtet fih auf und dehnt fich weit, weit au3 — meine Ein- 
famteit, und fie ift voller Stimmen. 

Ich böre fie reden von einer feligen Scham des Gebeng 
wie bei braven, ehrlichen Bräuten; id) höre fie davon reden 
wie von einer großen männlidyen Tugend. 

Ich böre fie weiter fagen: Stärke ift Milde, Größe ift 
Milde, Reichtum ift Milde, Ich halte Zwieſprache mit ihr 
und finde mich in den Ausſprüchen wieder, die id) hier 
fefthalte. ` 


Der offene Menſch als Charakter ift allen anderen über- 
legen, voraußgefeßt, daß er auch reich und tief ift. Un 
feinen Handlungen geht nichts verloren; fie feen alle voll 
ein, geradeaus Io3jteuernd. Es entfällt aller Umweg, alle 
Zwifchenträgerei. Dadurch kommt jede Tat voller zu ihren 
Wirkungen, 3u ihren Syolgen. 

+ 






Der niederfte wie der höchſte Menſch ift Egoift; aber e83 
Tiegt eine Welt von Beweggründen, Erfenntniffen und Wir- 
fungen zwiſchen ihnen. 


Die höchſte Blüte des Lebeng, die die Einfeßung aller 
Leiblichkeit erfordert, um fie als Lebte3 wieder auszuſchalten: 
die Unabhängigfeit der Geele. 


4 
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Ich Schaue alle gefunde Kultur, ja jede Kultur, die etwa 
taugen fol, als: den Menſchen der Natur und die Natur 
dem Menfdyen eröffnen. 


Jeder Menfh wird eigentlich erft Menſch, wenn die Nas 
tur in ihm bewußt zu Worte fommt, — groß, wenn die Lands 
ſchaft in ihm fih außzubreiten beginnt. 


* 


Eine Wunſch-Perſpektive für Künftler: Nehmt meine 
Meinen Gorgen bon mir, damit ih meinem großen Leide 
nachgehen fann! . 

Hoher Mut: Fliegen fo weit e3 geht. Gein Leben darauf 
anlegen, die Kraft zu ftählen: die Kraft der tragenden 
Schwingen. 


* 


Hohe Freundſchaft: Bon feinedgleichen verlangen, ims 
ſtande zu fein, fein Lebensſchifflein durch Did und Dünn zu 
fteuern, um Klippen und Sandbänfe, durdy Sturm und tote 
Gee und über verborgene Riffe hinweg: — daran noch 
Freude zu finden und alled zu überwinden. 


%* 


Weiter Ausblid: Jeſus, der Neuerer, der Abtrünnige 
einer jüdifchen Hierarchie gegenüber. Seine Lehre verftehen 
lernen, herausgewachſen aus dem Willen zur Natur und 
dem Willen zur Wahrheit. Letterer Fein asketiſches Ideal, 
fondern ein finnlicheg, ein künſtleriſches; denn die Wahrheit 
ift ein Syrauenzimmer, was Niebfche erft wieder entdeden 
mußte, und wa3 gewiß fein Scherz ift. — 

Man denfe fi die Lehre Jefu als Verjüngung der 
Empfindung. Einfache, natürlid) reine Gefinnung, endlos ers 
haben durch die Diftanz der Auffaffung der Widerwärtig- 
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feiten des Lebeng; zugleidy Geringfchäßung für die beite- 
hende NMenfcheneinwertung. Bon da au3 3u verftehen feine 
Hoheit im Leiden. , 

Der Same de3 Chriftentum3 ging keineswegs im Juden- 
tum auf, fondern vielmehr auf dem Boden der völlig verdor- 
benen Ueberrefte einer beidnifchen Kultur. Hier einjegend, 
eriteht der Gedanfe: Vielleicht bedeutete da3 Chriftentum 
urſprünglich nicht3 anderes als eine Art Unabhängigkeit der 
Geele, die die Laft und Ohnmacht der Götter in den Gand 
trat? — 


* 


Der Begriff Sünde ift vielleicht erft die erfte Unrein- 
beit. Ein völlig reiner Menſch — eine reine Geele — 
müßte dem Begriff Sünde in allen Geſchlechtsdingen völlig 
verſtändnislos gegenüberjtehen. Ein völlig natürlidder Menſch 
im Geſchlechtsleben dürfte wüfte Vhantafien und Begier- 
den am wenigiten fennen. Uber man bedente, wa3 daß heißt: 
ein völlig natürlicher Menſch im Gefchlechtäleben bei 
der heutigen Verlogenheit in dieſer Hinficht, bei der grenzen- 
Iofen Unnatur im Herlommen, bei den widernatürlichen und 
gewiffenlofen Schranfen, die von Krämerſeelen erfunden wur- 
den, von Nenfchen hödjiter innerliher Verarmung! 

%* 

Meiner Einfamteit fcheint Nietfche ein Baum, der feine 
Kräfte übermäßig ausdehnt, der nur empor will; nicht 
empor, um 3u berrfchen — nur empor, um zu ſchauen, fo 
weit zu fchauen, wie noch feiner gefchaut hat. Dabei vernach⸗ 
läffigte er fein Erdreich, Und fo wurde er plößlich entwurzelt, 

%* 

Ih denfe an da3 Erlauchte Hoher Künftlerfchaft. 
Sch fehe den Grund darin, daß jeder ganze Künftler erft 
Ueberwinder fein muß, bevor er KRünjtler wird. 


* 
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Ue Berechnung in der Kunſt rächt fih: Dies ift im We- 
fen der Berechnung begründet wie im Wejen der Runft. 
Berechnung bedeutet ein Einfegen für die Zufunft. Wie ift 
e8 aber möglich, fih felber völlig einzufegen, wie e3 die 
Kunſt dod verlangt, wenn bereit3 eine Wirfung für die 
Zufunft vorweg genommen ift? — In der Runft wird alle 
Berehmung Verlogenheit. 

Die herrſchenden vorlauten feinen „Verſtänder“, wie fie 
das öffentliche Leben tagtäglich aufwirft, haben ihre große 
unfreiwillige Verwendung und Nutzbarkeit al3 Dünger deg 
Genies. 

Jedes ganze Kunſtwerk erweift fid als Kultur der Natur, 
das ift: als 3u voller Kraft und Blüte gedrängte Natur. 


* 


Ich möchte für dad Dichterifhe Geele im Gehalt als bes 
ftimmend feten, für da3 Künſtleriſche Seele in der Form. 


* 


Une Runft ift Weltflucht, und alle Weltfluht bedeutet 
Schwäche; vielleicht ift aber diefe Schwäche nur Kraft von 
höherer Feinheit. 


Künftlerfchaft: Die Reife ber Ausgeglichenheit der Geele 
über etwas außgießen, dem eine Ausgeglichenheit deg 
Schauen? vorangehen muk. 

%* 

Man follte einfehen lernen, daß alle Runft demfelben 
Stamme entfpringt, und diefer Stamm ift geläutertes, frei 
gewordened Menſchentum, da3 fih zur Aeußerung, zur Dar- 
ftellung verdichtet, fei e3 nun in Wort, Ton oder Bild. 


* 
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Im „Pflügen“ von GSegantini trägt da8 wolfenlofe Blau 
de3 Himmel3 die Schwermut der Unendlichkeit zur Schau. 
Dad Sichniederſenken diefe3 Blaus um die verfchneiten 
Gipfel läßt erft vor un? erftehen den gigantifchen Trog eines 
ftolzen und harten Glüdes. — Dies mad die künſtleriſche 
Schwere des Bildes aus. 


* 


Der Naturalismus erweift fidh al3 Gegenſatz von Idealis⸗ 
mu3, und beide bedeuten einen Mangel. Dem Naturalis 
muß ift alle Höhe und Weite verwehrt, da fein Wahrnehmen 
nur da3 Wahrnehmen der Sinne ift, und nicht aud da der 
Geele, da3 die Sinne eigentlich nur 3u bedienen haben 
follten. Dem Idealismus mangelt die finnlihe Kraft für 
Crdenfähigfeit; feine Höhe und Weite bedeuten etwas Los⸗ 
geriffened, da ihm der Zuſammenhang mit den Sinnen 
abgeht, mit dem finnlihen Treiben und Blühen. 


* 


Aller Nationali3mud, der etwa taugt, verliert fein obers 
flächliches Ausfehen, vor allem feine Farbe; er wird Boden- 
ftändigfeit. Um 3u ihm 3u dringen, verlangt es ein Schürfen 
in die Tiefe. ` 


Der franzöfifhe Philoſoph Hyppolite Taine wählte bei 
der Prüfung, um fih für Philoſophie zu habilitieren, den 
Gab, „daß jeder in dem Make tugendhaft fei, in dem er 
feine Eigenart betätige“. Ich möchte die dahin ausgedehnt 
wiffen: Seiner fih einmal bewußt gewordenen Eigenart 3u 
leben, ift die einzige Rechtfertigung dieſes Lebeng. 

+ 


Da8 Kleine erlernt man, da3 Große liegt im Empfinden. 
Diez gilt auh mit Rückſchluß: Alles, wad man erlernen 
fann, ift Flein; zum Großen reift man Heran, wächit 
man ſich auß, ` 
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Es gibt feine Beihämung unter Freunden, eg fei denn, 
daß man recht behält. 
%* 
Immer find ed Enttäufchungen, die und vorwärts bringen, 
die und und felber erft zuführen! 


+ 


Lieben, nicht: geliebt werden, maht unfer Glück aus! 
Da3 Legtere ift und untergeordnet und bat für unfer Ohr 
einen krämerhaften Tonfall. Höchſtens, wo wir febr lieben, 
ftreben wir auh danach, geliebt 3u werden. Uber ftet3 trads 
ten wir mehr zu geben al3 zu nehmen. Un3 flingt herrlich 
und vorbildlich Goethes Wort: „Wenn ich dich liebe, wa 
geht e3 dih an?“ 


Weg zum Glüd: Tapfer da3 Unglüd nicht ſcheuen. Zum 
Glüd gehört vor allem Mut. — „Hinweg mit dir, du felige 
Stunde: Mit dir Tam mir eine Geligfeit wider Willen! 
Willig zu meinem tiefften Schmerze ftehe ich bier!“ Alſo 
fprad; Zarathuftra. „Und er wartete auf fein Unglüd die 
ganze Nacht; aber er wartete umfonft. Die Nacht blieb 
hell und jtill, und da3 Glüd felber fam ihm immer näher 
und näher.“ z 


Entfagung, Verzicht: nur in den felteniten Fällen eine 
höhere Handlung — eine flügere zumeif. Gewöhnlich 
liegt ihr Bequemlichkeit, Feigheit oder ähnliche? zugrunde, 
jedenfall3 Kraftmangel. 


Da3 Erlöſungsbedürfnis: eine Schande für den frei ges 
borenen gefunden Menfchen. E3 bat ald Vorausſetzung: 
die Natur als Feſſel, al3 Ketten, als Laft zu empfinden. — 
Wie ſchimpflich ift da3 alles! — 
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Gottgefühl: Dieſes innere Verwachſenſein mit der Natur, 
mit der Landſchaft. Da8 Empfinden: fie halt dich, fie 
erhält dih, da3 etwas wie ein Gefühl der Allmacht, der 
Unfterblichfeit, der Unvergänglichkeit in dir auflommen laßt. 


* 


Weiblichkeit ift wehrhaft aus Inſtinkt ihrem heißejten Be- 
gebr gegenüber, vielleiht um des höchſten Glückes ihres 
Unterliegen inniger, tiefer teilhaftig 3u werden, darin 
erft ihre unendliche Willigkeit, ihr Eigenfte3 und Innerſtes 
Platz greifen fann. 


+ 


Der Pöbel läkt fidh nicht züchten im Sinne eines Wachs⸗ 
tum3, fondern nur einfchränfen. Für ihn muß e3 Gebote und 
Verbote geben, weil er ohne Redt ift aus Mangel an 
Empfinden. Er bedeutet da3 Tier ohne Freiheit; durch 
Freiheit würde er fofort zum Untier. Hier begreift fih erft 
da3 Wort: der Freie — als der Edle, der fidh Rechte gebiert 
und Rechte nimmt. Von ſolchem Geficht3punfte au3 werte 
man alle Tun der Liebe und ſehe fid zugleich um, wo der 
Böbel beginnt. Ich vermute, daß die eifrigften Stüßen und 
Träger der Konvention allzuviel des Pöbelhaften in fidh 
haben. Nur fo erflärt fih ihre Unduldfamteit, die verdors 
bener und abgeftorbener Natur gleichlommt. Denn alle urs 
fprünglihe Natur will Wachstum. 


% 


O wie madt erft die Kunſt und da3 Leben lebenäwert 
in einer Zeit, die mit Vorfchriften, Gefehen und Satzung 
gleihfam gepflaftert ift, Die die Atmung des Wenſchen 
gleichſam unter Paragraphen ftellt! Pfui des Getriebes! — 
Da3 macht und die Runft erft groß: daB e8 da feine 
Ordnungsknechtſchaft gibt, feinen Monarden und 
feinen Pöbel, Tondern lauter Ubdelige und Freie, denen alle 
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Not einzig Gebot wird wie in der Natur, denen höchfte 
Not höchſte Kraft ift, höchſtes Gebot. — So geſchaut: wo 
bleiben da aber die Künjtler? 


* 


Menſchen mit großen Irrtümern, fofern fie ganze Mens 
Then find, find auch groß noh in ihren Irrtümern. Die 
Redtichaffenheit und Stärke ihrer Seele kommt darin ebenfo 
zum Ausdruck wie in ihren DBorzügen. 


— — — 


Die ſtillen und gütigen Menſchen großen Stils ſind die 
tiefſten Herrſchernaturen. Denn Stille iſt bei ihnen Tiefe und 
Güte iſt bei ihnen Tiefe. Der Wille zur Wacht iſt ihnen 
abhanden gekommen aus Wachtgefühl, das fie als Glücksge⸗ 
fühl beſtändig mit ſich herum tragen. Solche Menſchen als 
Männer werden zumeiſt von den Weibern verkannt, die dann 
ihre Machtgelüfte an ihnen zu befriedigen fuchen, weil fie 
fih 3u wenig beherrjcht, weil fie fih dem Peitſchenbereiche 
völlig entzogen fühlen. Gie verftehen eben nicht, daß e3 
Herrfchernaturen gibt, die allem lauten und erjichtlichen 
Herrfchen abhold find, die gleichlam nur durch Stille und 
Güte berrfchen wollen, und büken e3 dann fchwer. Denn 
was bedeutet einem echten Weibe ſelbſt die Peitfche gegen 
innere Entfremdung? 


%* 
Sch treibe der SFurdtlofigkeit zu; von allem Mut vers 
blieb mir nichts mehr als der Freimut. — Wer furdtlos ift, 
hat da3 Mutigfein verlernt. 


* 


Wer den Gieg in fih trägt, erfreut ſich des fremden 
Reized der Niederlagen. — — — 


%* 
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Und indem idi weiter der Einſamkeit lauſche, fühle ich 
immer mehr Aufmunterung in mid einftrömen. Aufmun⸗ 
terung, die mich Dinge lehrt, die mih immer weiter vom 
Warkte entfernen, — Dinge, die mir felber oft fonderbar vor» 
fommen, wenn id fie mir wiederhole: — Immer mehr alle 
Schranken und Hürden durchbrechen, immer mehr. über da8 
fortfchreiten, wa einem lieb und wert ift und Freude mad, 
fobald e8 der Selbitentfaltung binderlicdh wird. Kein Leid 
fcheuen und feinen Syreundesverluft! Immer mehr in Ein- 
famteit tommen, zu einer Art Wüfteneinöde, und troßdem 
immer Lichter um fih fühlen und Seligkeit und Entzüden, 
bis fidh die Seele gleichſam auflöft in Dankbarkeit zur Stunde 
wie in höchſtem Gebet! — 

Es ift inzwiſchen Abend geworden. Die Schatten liegen 
ſchräg und überſchlank auf den Wiefenhängen. Herdenläuten 
von der Waldhütte her. Hirt und Herde fchlendern der gel- 
ben Bedachung zu. Die hellen Tiere ſchimmern durch die 
fonnendurdflutete Waldung Ich erbebe mih und lenfe 
meine Schritte talwart3 bem Dorfe zu. Mir entgegen fingen 
Die Updegloden. Neben mir ber, hart und fieghaft wie eine 
Mahnung der Einfamleit, die mit dem grenzenlofen Raum 
vertraut ift, fchreitet mein Empfinden und jagt mir nod: 
Nur der kann Wenſchen führen, der Menſchen entbehren 
fann. 


Aus „Gelãute ber Landſchaft“ (1906) 
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gez. von Max v. Esterle) 
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Ludwig von Hörmann 


Briefe aus der Abgeſchiedenheit 
I 
(Tempo, Beit und a Re vor dem Tobe und 


Iung3lod. Wollen Sie aber niht glauben, da 
ich Ihnen nur fchreibe, weil die viele Syreizeit do 
irgendwie vertrieben werden muß. Im Grunde drängt e8 
mich gar nicht fo febr, fie loszuwerden. Mai presto! heißt 
ed jest bei mir, nur ja nicht eilen, und wenn mir fchon eins 
, verjehentlid,, ein Tag zu fchnell daponläuft, jo trauere 
ih ihm zwar keineswegs nad), lege aber gleidh dem nächiten 
einen Hemmſchuh an und forge überhaupt auf jede Weife 
für ein geruhfame3 Tempo. 

Wer Zeit haben will, der muß fid Zeit laffen. Da8 fieht 
man in den Bergen ganz von felber ein, voraudgefeht, dab 
man ein wenig Anlage dazu hat. Ohne dab geht e3 nicht, 
Denn die Sache ift durchaus nicht leicht. Denkt man daran, 
wie heftig [hon da3 Rind in der Wiege von Zeitlang geplagt 
wird, wie e3 immerfort Unterhaltung haben will und wie 
e8, wenn diefe ausbleibt, gleichſam vor dem Gtillitand der 
Zeit erſchrickt und mit aller Kraft des Schreien fih Dagegen 
wehrt, bis e3 zuguterleßt ermattet in feine Kiffen zurückſinkt 
und in den Schlaf, der e3 über die Leere der Stunden þin- 
wegträgt ; fieht man weiterhin, wie daß heranwachſende Kind, 
dem als bimmlifcher Schuß gegen die Länge der Tage die 
Gabe. de3 Spiel3 verliehen ift, fobald feine ſpielſchöpferiſche 
Phantaſie erfahmt oder wenn ihm die Spielfameraden fehlen, 
Die unbegreiflichiten Dinge verübt, um nur die Zeit — 
füllen; und beſinnt man fih dann gerecht und ohne Gelbit- 
überhbebung darauf, wieviel mehr wirklichen Grund Der ers 
wachſene Menſch hat, den Sphinraugen der Zeit und ihren 

hredlichen Fragen audzuweichen, da ihn doc in jedem 
Augenblick der Rajt alle Schuld, die er begangen hat, alles 
Leid, das ihm widerfahren ift und alle Furcht, Die er vor 
der ungewiffen Zufunft bat, im Geifte überfällt, oder, felbft 
wenn ihn davor Gedanfenlofigteit rettet, er durch ebendie- 
felbe in den Zuftand eines bedrüdenden Nichts hineingerat; 
da ber erwachlene Menſch auch beforgen muß, in den kurzen 


M ein lieber Herr von Fider, idy bin noch immer jtel« 
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Momenten, wo ihn die Kümmernis des Lebeng nicht im 
Raum bält, feine fchlechteiten Triebe frei werden, feſſellos 
ausbrechen und fchlieklich die ruhige Zeit nur zu Untaten 
nüßen 3u fehen; überlegt man fih all’ da3, und aud die 
furdtbaren Gefahren, denen jeder Menſch ausgeſetzt ift und 
die 3u allen Selundenfchlägen feines Lebeng auf ihn lauern, 
ganz befonder3 aber dann, wenn er glaubt Zeit zu haben, 
wenn er nicht gerade am Karren der Pflicht zieht und wenn 
er fidh abfeit3 ein wenig verfchnaufen will von der Mühſal 
und Mifere; überlegt man fidh da3 nur ein einzige Mal 
im Erft: fo beriteht man aud mit einem Male die allges 
meine Angſt vor der Zeit, die angeborene Furcht mit ihr 
allein zu fein, und die a! fie totzufchlagen;; fo bes 
gi man auh das Wefen aller Zerjtreuungen, von den 

uffehmaufen über die Hochzeiten bis zu den umjtändlidhen 
und lang binandgesogenen Leichenfeiern ; fo betrachtet man 
felbft den männerverblödenden, frauenberödenden Sport nicht 
ohne Teilnahme; fo laßt man ſchamhaft die am Sonntag 
Betrunfenen an fih vorbeiziehen, fo lernt man den Wein 
als ein wirkliches Geſchenk Gottes dankbar preifen und legt, 
wenn er etwa lacrimae Christi heigt, den geziemenden Sinn 
hinein; A 3ögert man, wo Alenjchen richtig froh find, feinen 
QAugenblid, fih wenigjten3 in Gedanfen mitzufreuen, wenn 
ander e3 einem nicht gegeben ift, die Zeit in ihrer Gejell- 
Schaft hinzubringen; jo wird man Sogar alle die ſchmählichen 
Surrogate der Sfreude, alle die zahllofen Verzerrtheiten, die 
fih fälſchlich Luſtharkeiten nennen, al3 armfelige Verfuche, 
der Zeit Herr zu werden, mit Rührung und Schmerz, aber 
ohne fertiges Berdammungaurteil mit anfehen; fo wird man 
fih ein Vaterunſer auh für jene Selbftmörder nicht lange 
überlegen, die, wie ihr Nachruf fagt, „trog glüdlichiter mates 
rieller Verbältniffe‘‘ fih au3 Langeweile getötet haben, in- 
dem fie porzogen, in den Tod hineinzufpringen ftatt in den 
allezeit offenen Rachen der Zeit, deffen Durft fie dodh nie 
3u Stillen vermocht hätten; fo gönnt man e3 von Herzen allen 
Wahnfinnigen, wenn fie, von ihrem Wahn befeelt, leichter 
Durch die langen Jahre der Nacht hinträumen, und wird für 
Diejenigen unter ihnen, welche den Jammer de3 täglichen 
Lebeng auh im Irrenhaus nicht losgeworden find, fondern 
ihn, in der grauenhaften Steigerung de3 Verfolgungswahnes 
oder der Tobfucht, noch weiter ſchleppen müſſen, einen rubis 
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gen und ſchnellen Tod erflehen; fo wird man endlich aud 
boll tiefen Grames der Qual der Schlaflofigfeit gedenfen, 
die wen immer fie heimſucht im eigentlichften Sinne auf 
Die Folter der Zeit fpannt, bis er halbtot aber unerlöft das 
liegt, und die ihn durdy feine überwachen Nächte wie durd 
bie Flammen eine Fegfeuers, in dem er ein Gutteil feiner 
Sünden [don auf Erden büßt, mit graufamer Bedächtigkeit 
ſchleift: ja, der Schlaflofe leidet am meiften durch die Zeit. — 

Wa übrigen? meine Gtellung3lofigteit betrifft, fo ift fie, 
wie ich Ihnen zu meinem Leidwejen mitteilen muß, neuer 
Ding? durch ein Schreiben de3 Berliner Auswärtigen Amtes 
verjtärft worden. Diefed hat mein Geſuch abgelehnt, fo gut 
e3 au% ftilifiert war: ich hatte als Einleitung den mir von 
Georg Trakl verfaßten, auh Ihnen fattfam befannten, In- 
feratentert benüßt: Dr. phil., 28 Jahre alt, katholiſch, ver- 
heiratet, de3 SFranzöfifchen in Wort und Schrift vollflommen 
mädjtig, auch des Italienifhen und Englifchen einigermaßen 
fundig u. f. w. Uber e3 war alleg vergebend. Da3 Aus⸗ 
wärtige Amt hat mich davon verftändigt, dap Bewerber für 
den mittleren Ronfulat3dienft die Gerichtsſchreiberprüfung 
abgelegt haben müſſen. E3 befteht fein Grund, dem Amt 
3u grollen: Ordnung muß fein und die Ablehnung beweift 
mehr VBerftändni3 für den Grundgedanken deg reichsdeut⸗ 
hen Gemeinweſens ald mein Anſuchen. Ich habe einmal 
eine Otatiftif gelefen, wonady jeder zwölfte Deutfche gericht 
lich abgeftraft ift; da könnte man e3 fogar billigen, wenn der 
Einfachheit halber von jedem Deutfchen die Ublegung der 
Gericht3fchreiberprüfung verlangt würde. — SFreilich hilft 
mir diefe verjpätete Erkenntnis nicht über die Tatſache hins 
weg, daß ich noh immer nicht bin, wie fi; dad Voll in 
folcden Syällen außdrüdt. Und dabei empfähle e3 fih meiner 
Anſicht nad ſelbſt für beffer geftellte Schriftiteller, eine 
Stellung innezuhaben. Gie werden mir zugeben, daß eg 
feine entehrendere, ja tödlichere Bezeichnung gibt als Die 
eined Berufäfchriftitellerd. Wo fie angewandt wird, handelt 
e8 ſich übrigen allemal nur um Literaten; und da3 ift umfo 
unnötiger, als e3 doch gerade für Literaten Stellungen in 
Hülle und Fülle gibt, allerdingd wieder nur literarifche; 
eine folde würde ich zwar nicht annehmen können, aber wag 
zwingt einen Literaten, von derartigen Stellungen abzu⸗ 
fehen, um fidy dafür als Berufsfchriftiteller zu bezeichnen? 
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Da3 verftehe wer fann. Für meinen Teil will i noch eine 
Weile zuwarten; aber eher verſuche ich alles, bevor ich mich 
Schriftiteller heiße. — 

Ud, lieber Freund, ich nehme da3 Leben wahrhaftig 
ernjt. Uber glauben Gie mir: niemal3 fönnte ich e3 jo 
wichtig nehmen, wie die Mehrzahl der Menschen tut. Da3 
Leben ift gewiß fein Scherz (wenigjtend für mich nicht); aber 
ift e8 de3halb eine Betrieböwerfitätte? Wohin ich nämlich 
Schaue, überall die gleiche Betriebjamfeit, die gleiche Widhe 
tigtuerei; „allerorten herrfcht regſtes Leben und e3 entfaltet 
fich munterjtes Treiben“. Pfui Teufel! 

Ich denke oft darüber mad), warum dab die Leute fo machen. 
Mir Scheint, fie nehmen da8 Leben fo wichtig, um nicht an den 
Tod denken zu müffen. Denn diefer Scheint ihnen von allem 
da8 Schwerjte zu fein und fie laffen fi daher in jeder 
Weife von dem Gedanken an ihn ablenten. Statt umgefehrt, 
wie billig wäre: denn wenn fie den Tod für fo ſchwer halten, 
follten fie doch möglichſt oft an ihn denten, fid mit feiner 
Wacht vertraut maachen, damit fie, zu welcher Zeit er fie auch 
irchfe, immer auf ihn gerüftet feien. 

Ob weldhe Größe hat fih ehedem aus jterbenden Men— 
Shen fundgetan! — Wie würdig fterben noch heute unfere 
Bauern, nah einem in fo enger Rechticjyaffenheit verbrachten 
Leben, ohne Klage und nur mit Sorgfalt darauf bedacht, 
da3 Zeitliche, aug dem fie fortgehen, geregelt zu hinter 
laffen! Und welches erbabene Beijpiel ift ung neulich von 
jenem Nogi gefommen, der die Cil- und Leichtfertigfeit, mit 
der fih fein Volk verzivilifiert, mißtrauifhen Auges mits 
angefehen, nadh einem älteften Gebrauch zurüdgegriffen, und 
dem Bolt fo gezeigt bat, au3 welcher überlicferten Größe 
heraus Port Arthur erobert worden ift! Wie vollends 
bat fid, und einem Heiligen gleich, Leo Tolſtoi vollendet! — 

Uber wozu brauche ich da3 Ihnen zu fagen, lieber Freund, 
der Gie gewiß in diefem Punft eine Ginnes mit mir fein 
werden. Ich erinnere mich noch, daß neulid), kurz vor meiner 
XUbreife, bei Ihnen über den Wert de3 einzelnen Menſchen— 
leben gefprochen wurde; und, dak e3 nur ganz wenige Mens 
ſchen gegeben hat, deren Miffion fih heute noch als Des 
deutungsvoll genug erweijt, um, auf ihre Miffion bin, die 
Unverleglichfeit dc8 Lebeng diefer Wenigen für notwendig 
erachten zu dürfen; wohingegen, im Allgemeinen, da3 Leben 
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des Einzelnen erft feinen wahrhaften Wert erhält durch 
die höhere Beſtimmung, der e3 untergeordnet ift, in die e8 
nun und für die e3, gegebenen Falles, bingeopfert 
wird, 

Man ift verfudt, an Napoleon zu denken; viele bes 
baupten, er habe fein Recht gehabt, die ungezählten Tauſende 
in den Tod zu führen, die, zum weitaus größeren Teil, fo 
gern für ihn in den Tod gegangen find. freilich verbleibt 
ein Tleinerer Zeil, aus jenen bejtehend, die e3 nicht gern 
getan haben. Und dann muß man bier aud, alle mitein« 
beziehen, die gegen feine Armeen geführt worden u: und, 
im Rampf gegen ihn, ungern den Tod erlitten haben. Da3 
find, alle3 in allem, jedenfall aud ungezählte TZaufende von 
Menfchenleben. 

Denen alfo, die gern für ihren Kaifer zu Ferd gezogen 
und, wo nötig, gern für ihn gefallen find, fann nur Fe— 
Ionie nachjagen, fie feien unglüdliche Opfer eines unfeligen 
Tyrannen geweſen; fie würden fidh wohl im Grabe ums 
Drehen, wenn fie eine foldye Herabjegung ihres Todes mitans 
hören müßten. Wa3 im Uebrigen die mögliche Unfeligs 
feit der Perjon des Tyrannen anlangt, fo bin ih, für mid, 
überzeugt, daß fie bier nicht3 zur Sache tut. Denn nur 
ein Ungläubiger fann fidh vorftellen, daß der nämliche Gott 
3war feinen Spaten vom Dad), aber viele hunderttaufend 
Nenfchen wider feinen Willen auf dem Schladhtfeld fallen 
laßt. Da gibt e3 nicht. Im irgend einer Weife un 
dieſer Tyrann eine göttlihe Sendung in fi, und aus fi 
heraus in die Welt, getragen haben; denn die Menſchen 
iterben fonft nicht leicht zu Laufenden für einen Einzelnen. 

Es verbleiben freilich immer noch die vielen Tauſende, 
die febr ſchwer und ungern für und gegen Napoleon ges 
fallen find. Sie werden aber nicht glauben, lieber Syreund, 
dah ich mir etwa, in Bezug auf diefe, die platte, echt engliſch— 
arithmetifche Anficht des Herbert Spencer zu eigen made, 
die Da aus einer feiner Bemerkungen ſpricht (wörtlich weiß 
ich fie nicht mehr): Wa redet man immer von den Opfern 
der franzöfifchen Revolution. In der Revolution find etwa 
achtzehntauſend Menſchen getötet worden, in den napolesnis 
ſchen Kriegen in3gefamt über eine Million. — Wie wahr 
fieht da3 au und wie falfch ift e8 doch! Da3 fommt davon, 
daß bier die Opfer der Guillotine und des Schlachtfeldes 
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rein numerifch verglichen find; wahrend man fie höch— 
ſtens moraliſch zu einander vergleichen fünnte: indem diefe 
Million gefallene Soldaten eber durch ihren Tod dargetan 
haben, daß fie dem Geift der ermordeten AUchtzehntaufend 
verwandt waren, aber nicht dem ihrer Mörder. 

Indes verbleiben immer nod, die vielen Zaufende, Die 
in die Napoleoniſchen Kriege gegen ihren Willen geführt 
und febr ungern darin gefallen find. Diefe vielen Tauſende 
verbleiben überdied in jedem Krieg, au allen früheren 
Zeiten, heute, und in alle Zufunft. — Un fteht nicht zu, 
aus den Worten, mit denen Syriedrich der Große ein zu— 
rückweichendes Regiment an feine Ehre erinnerte und anrief: 
„Ihr Kerle, wollt ihr denn ewig leben!“ — eine Sentenz 
3u ziehen: denn forde Zeiten wie die feine, folche Führer 
wie er, waren von einer Stärke der inneren Gewißheit über 
den Wert deg einzelnen Menfchenlebend (und wa3 ihm 
Wert geben Tann) getragen, die unferer Gegenwart ferner ift 
al3 die zwei Jahrhunderte, die fie zeitlich davon trennen. 
Damals fragte man: wodurch erhält dad Nlenfchenleben 
Wert, und zögerte nicht, im Tod des Krieger eine Werter- 
höhung feine Lebeng zu fehen. Heute fragt man: wieviel 
ijt da8 einzelne Leben wert (wa3 ſchon beinahe fo Klingt wie 
„quanto costa?“), darf e3 durch Kriege auf3 Spiel ges 
jest werden, darf man überhaupt noch Kriege führen? Und 

ie Frage, welche da3 menfschlichere Ende eine Nenjchen 
fei, {heint dermalen einfeitig zu Gunften des Bette beant«- 
wortet 3u werden. 

Da3 Problem: ob e3 ein Recht gebe, Menfchen in Krieg 
und Tod zu führen, fann, wie alle Menfchheit3- Probleme, 
nur durd die Tat entichieden werden. Wenn jebt wirflid) 
der Krieg von einem berfeinerten Bewußtſein, von dem 
freilih im Uebrigen derzeit noch nichts, aber ſchon gar 
nichts 3u verſpüren ift, als Mord empfunden wird, 
fo werden die Träger folder Empfindungen, wenn Dieje 
eùt und ftart find, damit eined Tages fo ficher durdydrin« 
gen wie noch alle8 Echte durchgedrungen ift. Dad wird fid 
alfo zeigen. Und foweit ich davon entfernt bin, zu einem Krie 
mithetzen 3u wollen, fo unerfchütterlic und felfenfeit bin ih 
überzeugt, daß die Heere, die ihn, wenn er fommt, auĝ= 
tragen, menfchenwürdig fih erweifen werden. Denn was der 
Soldat tut, fommt niht aus dem Willen zu Gewalttat 
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und Gewalttätigfeit; und der Mut des Soldaten entfpringt 
nidyt der Mordwut, fondern vielmehr der Unterordnung, der 
Demut, weldye die hrijtlichite aller chriſtlichen Eigenſchaften 
ijt. Tolftoi mit einigen anderen ausnehmend (denn wa hät«- 
ten diefe mit der Allerweltsfriedensmoral 3u fchaffen !) glaube 
ich, daß die neue Moral einjtweilen auf der ganz gewöhnlichen 
Angſt beruht, diefe jedoch durchaus nicht etwa auf der Feigheit 
der Völker oder auf ihrem AUbfcheu por dem Krieg, jondern 
einzig und allein auf der Börfe, vom der aus man jetzt beginnt, 
die Völker regieren zu wollen. Die innere Gittlichfeit des 
Krieges wird erft dann aufhören, wenn der Krieg von der 
Börje bejchloffen oder verhindert werden wird. (Uber au% 
dann noch natürlid werden Soldaten Gott wohlgefälliger 
fein als Börfjenleute). 

Wehe, wenn einmal der Thron felbit fid zur Börfe be- 
fennt! denn damit wird auch er dem Kurswert unterworfen 
fein, und wahrlidy, dann wird er eine dauernde Baiffe ers 
leben. Natürlih: um „wirtjchaftlider Werte‘ willen — 
verflucht feien die Gefchichtäfchreiber, die das menjchliche 
Geſchehen nur auf wirtfchaftlihe Bewegungen zurüdführen! 
— um „wirtfchaftlider Werte‘ willen fann man feine Treue, 
feine Stabilität verlangen. Die Wirtfchaftzjachen find eben 
3u unſicher dafür. (In der Wirtfchaft ift der Wirt der Herr, 
der ift fein Monarch und darf für da8 Gebotene zwar s 
geld, aber feine Treue verlangen). 

Darum meine ih: wenn man Heute „Deutfchland3 ges 
fährdete wirtfchaftlihe Syntereffen in Syrien oder Urme- 
nien“ zum Feldgeſchrei eines Krieges erheben wollte, fo 
dürfte man damit eine gehörige Blamage erleben; denn mıt 
folden Intereffen, und waren fie hundertmal größer alB fie 
find, Iodt man feinen Hund hinterm Ofen vor; und ber 
Soldat, der unter diefer Parole kämpft, der tut e3 nur, 
weil er brav und gehorfam ift, aber ohne Begeifterung und 
nicht der fchäbigen Parole zuliebe — Cine Tapitaliftiiche 
Welt wird zur Not eine Polizei in Treue fett halten fön- 
nen (aber audi nur folange, big einer fommt, der fie beffer 
bezahlt), mit Soldaten jedoch wird e3 fchwer halten. Bers 
fteht fidi: man kann unter dem Zeichen ded Kreuzes und, 
wie die Weltgefchichte zeigt, wohl aud unter dem beg 
Halbmondes jterben und fiegen; aber wenn in den Wolfen 
Da8 goldene Kalb auftaucht, werben bie Krieger fagen: dag 
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fennen wir, larifari fchaftiquafti, da3 ijt Zivil, man follte 
e3 lieber abjtedyen. 

Mit einem Wort: ih meine, Daß dad Leben deg eins 
zelnen Menfchen dann einen unantaftbaren Wert darftel- 
len wird, wenn e8 feine höheren Werte, in die e3 ein- 
münden Tönnte, mehr geben wird; alfo dann, wenn bie 
Welt einmal nur mehr von der Börje aus regiert wird. 
Denn von da ab treten höhere Werte, aus Erel, ganz von 
elber außer Kurs; von da ab wird die ganze Welt den 

od eines einzigen braven Soldaten nicht med wert fein; 
bon da ab wird der Krieg auh ein Mord fein — wenn 
er nicht etwa dazu geführt würde, die Welt der Börfe wieder 
umzurennen und lieber da3 abjolute Chaos an die Stelle 
folder Werte zu feßen. 


Ja, lieber Freund, wir leben in einer Zeit, wo e3 vons 
nöten ift, fich die einfadhjten Dinge (die fich jahrhundertelang 
bon felbjt verjtanden haben) zu Bewußtfein und Verjtänd- 
ni3 3u bringen, auf die Gefahr hin, dem Spotte zu verfallen. 
Diez ift namlich gerade der Mut, den wir vor unferer 
Dr haben müffen: ihr Grinfen über und mit ÖGelaffen- 

eit zu ertragen. Mag alfo der eine darüber mit den Augen 
3winfern, daß die Fehler unfere3 Leben? nicht mit dem, 
was wir für gut und redt halten, zu vereinen feien; ein 
anderer darüber, daß aud die Menfchen, die wir verehren, 
goe in ihrem Leben begangen haben; ein dritter mag 
efpötteln, daß ſelbſt Injtitutionen, die wir hochhalten, auf 
eine niedrige Weife vertreten werden; ein vierter mag über 
ein Viertes witeln, ein fünfter wieder über anderes, und 
fo jeder nach feiner Urt! — was verfchlägt da3! Ce qui im- 
porte, jagt Carnot, ce ne sont point les personnes, mais 
les choses. Auch an und liegt nichts. Und der Ernſt 
unferer Sadye allein fann uns für die Unzulänglichkeit und 
Fehlerhaftigkeit unferer Perſon entfchädigen. 

Wa aber unfere Sache anlangt, fo brauchen wir und 
ihretwegen gar nicht um dad Grinfen der Zeit 3u befüm- 
mern. Wozu denn audi! Die Zeit wird nämlich jederzeit 
von Karl Krauß erledigt. Wir hüten und, ihm dreinzupfus- 
— Wir wollen lieber, hinter ihm her, die Welt bebauen, 

ie er — wie ich neulich geſagt Dabe — vom Schutt ges 
reinigt þat. Und wenn wir da, in gewiffem Sinne, aud) 
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manchmal ernten, wa3 er gefät hat, fo bieten wir ihm dafür 
doch auh mandhe gutgewachſene Feldfrucht dar... 

Wir alfo wollen ung in Diefer Nichtung nicht fons 
derlich befümmern. Allerdings wird e3 fih herausſtellen, 
DaB wir dem Leben der Zeit nicht recht zugewandt find. Uber 
fagen Gie felbit: wa hülfe e3 etwa mir, mein Angeficht 
Diefer Zeit und ihrem Leben zuzuwenden? Mein Geift 
würde fih abwenden, wie überhaupt der Geift fidh vielfach) 
bon dem abwendet, wa3 dem fogenannten Leben 3u heftig 
zugewandt ift. Nicht wahr, gerade darum tut fi Berlin 
fo hart mit der KRunft, wogegen e3 wundervolle Aborte hat. 
Suum cuique! fage ich da. Uebrigen ift ja dortjelbft au% 
die Döberißer geerttraße nicht 3u verachten: fie führt die 
Soldaten aus Berlin hinaus, bis nach Pari, wenn dazu 
Befehl fommt; zurüdgebliebene3 Zivil beſetzt die Aborte. 

Genug von Berlin! Sagen Gie Gläubigern wie Gläubi«- 
gen, ich Jchlafe noch immer poftlagernd ... 


Ihr 
Rarl Borromäus Heinridh 


Drudfebler-Beridtigung 


Der Aufſatz „Vom Wort und den Symbolen" von Franz Baum- 
artner in Heft 8 enthält eine Anzahl finnitörender Drudfebler, bie 
m folgenden berichtigt feien. E8 muß beißen: 


©. 325, 3. 3 v. o.: Die Zahl derer (Statt „Der“) 

©. 326, 3. 14 v. u.: mit Dem Tönen (Statt „den“) 

©. 331, 3. 14 v. o.: um fih fpäter Daran... zu erinnern (ftatt „dann“) 
©. 337, 3. 20». o.: und dad Beben (Statt Leben") 

©. 338, 3. 5v.u.: Eines flieht nah mir (ftatt „fucht“) 

©. 339, 3. 30.0.: Gedentens (ftatt „Gedanfens“) 

©. 340, 3. 11 v. o.: da8 ich ausgoß (itatt „tit“) 

S. 341, 3. 12 v. u.: ſehen und greifen (ftatt „preifen“) 


Weiters muß auf ©. 339 Zeile 4 v. u. lauten: „Das alles hab ich 
undertfach durdhlebt. Jn ihm finde ich mich zurecht“, während die an 
tiefer Stelle fälfchlich eingehobene Korrekturzeile als lebte dieſer Seite 

3u gelten bat. 

Zn der Abhandlung „Pbiliftrofttät, Nealismus, Idealismus ber 

Kunſt“ von Hermann Broh (Heft 9) muß e3 auf ©. 314, 3. 5 v. o. 

ftatt „dämoniſch, Scherzo“ richtig „bämoniiches Scherzo“ heißen. 
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